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  Dieses Buch widme ich Mistress Amiko,

  Mistress Astria, Mistress Sade Ami,

  Mistress Michelle Lacy und allen Dominas,

  die unsere Welt in ihren Fußschemel

  verwandeln.

  Ich knie zu euren Füßen und küsse eure

  Stiefel.

  Stets eure Dienerin,

  Tiffany


  Wir wissen aber, dass denen, die Gott

  lieben, alle Dinge zum Besten dienen,

  denen, die nach seinem Ratschluss berufen

  sind.

  Römer 8, 28


  Die Dame oder der Tiger?

  Frank Stockton


  TEIL EINS


  GEFANGENNAHME


  1. KAPITEL


  DIE DAME


  Als Nora zu sich kam, war sie wieder fünfzehn Jahre alt. Es fühlte sich auf jeden Fall so an. Warum sonst sollte sie wieder auf diesem kalten Stuhl sitzen, das gnadenlose Metall der Handschellen an ihren Handgelenken spüren, mit nichts als nackter Angst in ihrem Herzen?


  Verwirrt öffnete Eleanor Schreiber die Augen und hob den Kopf. Father Stearns, der neue Priester der Sacred Heart, saß ihr im Vernehmungsraum des Polizeireviers gegenüber. Um drei Uhr an einem Samstagmorgen. Vom Gesicht her sah er aus, als wäre er neunundzwanzig Jahre alt – aber seine Augen wirkten so uralt, als hätte er Jesus Christus noch in Fleisch und Blut gesehen. Zumindest hoffte sie das, weil sie schon immer wissen wollte, wie groß Jesus gewesen war.


  Der Priester – in der Kirche nannte man ihn so, für Nora war er Søren – sagte nichts und starrte sie nur an, mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. Wenigstens einer, der ihr Elend genoss. Wo blieb ihr Vater? Den brauchte sie, nicht Father Stearns. Wegen ihres Dads war sie kurz vor dem Morgengrauen in Manhattan verhaftet worden.


  Aber nein, da saß nur ihr Priester. Am liebsten hätte sie ihm das Lächeln aus seinem perfekten Gesicht geschlagen.


  „Was ich Sie fragen wollte …“ Sie beschloss die Kontrolle über die Situation zu übernehmen und das Schweigen zu brechen. „Sind Sie einer dieser Priester, die alle Kinder in der Kirchengemeinde ficken?“


  Welche Reaktion sie auch erwartet haben mochte, sie blieb aus.


  „Nein.“


  Eleanor holte tief Luft und stieß sie schnaubend durch die Nase aus. „Zu schade.“


  „Vielleicht sollten wir die Schwierigkeiten besprechen, in die du geraten bist, Eleanor.“


  „Ja, ich stecke wirklich in der Klemme.“ Sie hoffte, ihn reizen zu können. Ein sinnloser Plan. Vor dieser Nacht waren sie sich zweimal begegnet, und beide Male hatte sie ihr Bestes getan, um ihn aus der Haut fahren zu lassen. Ohne Erfolg. Jedes Mal hatte er sie freundlich und respektvoll behandelt. An so etwas war sie nicht gewöhnt.


  „Du wurdest wegen des Verdachts auf Autodiebstahl im großen Stil verhaftet. Offenbar sind heute Nacht fünf Luxuslimousinen im Gesamtwert von einer Million Dollar aus Manhattan verschwunden. Aber du hast bestimmt keine Ahnung, wovon ich rede, oder?“


  „Die fünfte Karre habe ich geklaut. Das sollte ich doch sagen, oder?


  „Vor Gericht, ja. Aber mir wirst du immer die Wahrheit gestehen.“


  „Ich glaube, die Wahrheit über mich wollen Sie gar nicht wissen, Søren“, erwiderte sie, beinahe im Flüsterton. Sie war nicht dumm und musste ihn nur anschauen, um zu merken, dass sie nichts gemeinsam hatten. So wie er aussah, mochte er Geld und redete gern darüber. Er besaß unnatürlich weiße Fingernägel und Hände, die von einer Statue hätten stammen können. An ihm wirkte alles wie ein Kunstwerk – die Hände, seine Gesichtszüge, die Lippen, seine Größe und Schönheit … Während sie vom Regen völlig durchnässt war und ihr schwarzer Nagellack abblätterte. In schlaffen Wellen fiel ihr das Haar ins Gesicht. Nass und schmutzig klebte die Schuluniform an ihr.


  Kein Geld, keine Hoffnung.


  Ihr ganzes Leben war eine einzige verdammte Katastrophe.


  „Es gibt nichts, das ich nicht über dich wissen will.“ Søren schien es wirklich ernst zu meinen. „Und ich versichere dir: Nichts, was du mir erzählst, wird mich schockieren oder anekeln. Nichts wird meine Meinung über dich ändern.“


  „Ihre Meinung ändern? Also haben Sie sich bereits eine Meinung über mich gebildet? Wie lautet das Urteil?“


  „Ganz einfach! Ich bin bereit und dazu imstande, dir aus der Notlage herauszuhelfen, in die du dich gebracht hast.“


  „Nennen wir’s lieber die Scheiße, in die ich mich reingeritten habe, das klingt nicht so beängstigend.“


  „Es ist eine Katastrophe, junge Dame. Für das, was du heute Nacht getan hast, könntest du in der Jugendstrafanstalt landen. Eines der gestohlenen Autos gehört einem wichtigen, einflussreichen Typen. Anscheinend will er dafür sorgen, dass du das Tageslicht erst wiedersiehst, wenn du einundzwanzig bist. Um dir das zu ersparen, muss ich mich gewaltig anstrengen. Glücklicherweise habe ich einige Kontakte. Genauer gesagt, ich kenne jemanden, der Kontakte hat. Das alles erfordert einen enormen Zeit- und Kostenaufwand.“ Nach seinem Tonfall zu schließen, freute er sich darüber, was keinen Sinn ergab. Aber nichts an diesem Mann oder an seinen Interessen ergab einen Sinn.


  „Und diese Mühe machen Sie sich meinetwegen? Warum?“ Sie hob den Kopf etwas höher und schaute ihm direkt in die Augen.


  „Weil ich alles tun würde, um dich zu schützen, Eleanor. Ich würde nichts unversucht lassen, um dir zu helfen – um dich zu retten. Gar nichts.“


  Ein eisiger Schauer rann durch ihren ganzen Körper. Jemand geht über dein Grab, würde ihre Großmutter sagen. Diese Redewendung, dieses Gefühl hatte Eleanor nie verstanden. Jetzt wusste sie Bescheid.


  „Aber meine Hilfe hat einen Preis“, fügte er hinzu,


  „Natürlich.“ Spöttisch verdrehte sie die Augen. „Nun kommen wir zu meiner ersten Frage zurück, zum Kinderficken in der Kirche. Okay, wenn Sie drauf bestehen …“


  „Schätzt du deinen Wert als Kind Gottes so wenig, dass du glaubst, Sex wäre das einzige, was ich von dir verlange?“


  Die Frage traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Beinahe zuckte sie zusammen. Aber sie würde sich nicht anmerken lassen, wie tief er sie damit traf.


  Ihre Mom würde sie enterben. Wahrscheinlich war ihr Dad inzwischen einige Staaten weit weg, die Großeltern würden bald sterben. Und Eleanors Zukunft war im Eimer.


  Aber ihren Stolz würde ihr niemand nehmen. Wenigstens den hatte sie immer noch. Im Moment zumindest. „Heißt das … nein?“


  Søren zog die Augenbrauen hoch, und sie kicherte beinahe. Allmählich begann sie, ihn zu mögen. Sie hatte sich schon längst in ihn verliebt, ganz und gar, bis zum Ende der Welt und zurück. Niemals hätte sie jedoch erwartet, dass sie ihn eines Tages auch mögen würde.


  „Nein, was das betrifft. Aber ich werde etwas von dir fordern, zum Dank für meinen Beistand.“


  Reden Sie immer so?“


  „Meinst du … so unmissverständlich?“


  „Ja.“


  „Ja, das tue ich in der Tat.“


  „Seltsam. Und welchen Preis muss ich zahlen? Hoffentlich nicht mein erstgeborenes Kind. Ich will keine Kids.“


  „Nun, meine Hilfe hat einen ganz einfachen Preis. Von jetzt an sollst du nur tun, was ich dir sage.“


  „Nur tun, was Sie mir sagen?“


  „Ja, du sollst mir gehorchen.“


  „Von jetzt an? Für wie lange?“


  Da vertiefte sich Sørens Lächeln, und sie wusste, sie sollte sich wahrscheinlich fürchten. Aber irgendetwas an seinem Lächeln … Zum ersten Mal in dieser Nacht fühlte sie sich sicher.


  „Für immer.“


  „Wach auf, Dornröschen.“


  Sie hörte eine Stimme mit französischem Akzent und versuchte sie zu ignorieren, so wie sie das immer bei Stimmen mit französischem Akzent tat. In diesem Moment zu erwachen, war das Letzte, was Nora wollte … In ihrem Traum war sie mit Søren zusammen, er neunundzwanzig, sie fünfzehn, und die gemeinsame Geschichte hatte eben erst begonnen. Wenn sie die Augen öffnete, könnte ihr das Ende der Geschichte drohen. Sie wollte in ihrer Traumwelt bleiben, am liebsten für alle Zeit.


  Aber zarte, kalte Finger tanzten wie Spinnenbeine über ihr Gesicht:


  Nora öffnete die Augen.


  2. KAPITEL


  DER KÖNIG


  Kingsley Edge stand vor dem großen Spiegel in seinem begehbaren Kleiderschrank, vertauschte sein zerrissenes Hemd mit einem frischen und musterte seine Wunden. Die Farbschichten der Blutergüsse, die Søren in jener einen gemeinsamen Nacht auf seiner Haut hinterlassen hatte, gingen bereits von Blau zu Schwarz über. Für die Erinnerungen an diese Nacht, die sich zu seinem Leidwesen niemals wiederholen würde, könnte er den Priester hassen.


  Trotzdem schätzte er die Wundmale jetzt ebenso wie damals, während sie Jungs im Internat gewesen waren – viel mehr als die Narben auf seiner Brust, Geschenke von Feinden mit Schusswaffen, gewissermaßen Orden oder Ehrenabzeichen. Er berührte die schlimmste der alten Verletzungen. Sie lag ein paar Zentimeter über dem Herzen und schien eher von einem Stich zu stammen, nicht von einem Schuss. Nun, vielleicht war er niedergestochen worden.


  Von der Mission, die diese Narbe und zwei seiner vier Schusswunden verursacht hatte, wusste er fast nichts mehr. Sein Gehirn hatte die Erinnerungen begraben, und er wollte sie nicht hervorholen. Das Erwachen in der Pariser Klinik… Niemals würde er jenen Moment vergessen. Noch auf seinem Totenlager würde er daran denken. Das Krankenhausbett – es hätte sein Sterbebett sein können …


  Aber der Besucher …


  Langsam war er zur Besinnung gekommen, mühselig durch das tiefe Dunkel zurück ins Licht gekrochen, durch eine Hölle voller Drogen und Schmerzen, Bitterkeit, Verzweiflung über das Scheitern seiner Mission. Im Krankenzimmer spürte er helles Licht, hielt jedoch die Augen geschlossen, noch unfähig, der Sonne zu begegnen.


  Hinter seiner Schulter hörte er ein leises Gespräch – eine artikulierte weibliche Stimme und eine autoritäre, unnachgiebige männliche.


  „Er wird am Leben bleiben“, betonte der Mann auf Französisch. Keine Frage, sondern ein Befehl.


  „Natürlich tun wir für ihn, was wir können.“ Natürlich, sagte die Frau. Bien sûr. Aber Kingsley hörte die Lüge aus ihrer Antwort heraus.


  „Alles werden Sie für ihn tun. Alles. Von jetzt an ist er Ihr einziger Patient, Ihre einzige Sorge gilt ihm.“


  „Oui, mon père. Mais…“ Aber … Ihre Stimme verriet Angst. Mon père? Kingsleys wirres Gehirn versuchte die Worte zu enträtseln. Seit Jahren war sein Vater tot. Mit welchem Vater sprach die Frau?


  „Nehmen Sie sein Leben so wichtig wie Ihr eigenes. Verstehen Sie das?“


  Genau. Kingsley hätte im Halbschlaf gelächelt, wäre sein Hals nicht von Kanülen blockiert worden. Eine Todesdrohung erkannte er, sobald er eine hörte. Nehmen Sie sein Leben so wichtig wie Ihr eigenes… Ein Französisch, das jeder übersetzen konnte. Er lebt, und Sie leben. Er stirbt, und Sie…


  Aber wem bedeutete er so viel, dass er auch nur eine leere Drohung ausstieß? Als er le légion beigetreten war, hatte er nur einen einzigen „nächsten Angehörigen“ angegeben. Die einzige „Familie“, die ihm geblieben war. Allerdings kein Verwandter. Warum kam ausgerechnet er jetzt zu ihm?


  „Er wird es überleben“, versprach die Frau. Diesmal ohne „aber“.


  „Gut. Scheuen Sie keine Kosten, wenn es um seine Gesundheit und seinen Komfort geht. Das wird bezahlt.“


  Die Krankenschwester – oder vielleicht eine Ärztin – beteuerte erneut, sie würde ihr Bestes tun, damit der Patient die Klinik wohlbehalten verlassen konnte. Dann verstummten die Stimmen. Die Frau hatte gelobt, alles zu tun, was sie konnte, und noch viel mehr. Sehr klug. Kingsley lauschte ihren klickenden hohen Absätzen auf dem Fliesenboden hinterher, ihre Schuhe klangen so hart wie ihre Stimme.


  Schließlich verhallte das Geräusch, und er wusste, dass er mit dem Besucher allein war. Er wollte die Augen öffnen. Doch dafür fehlte ihm die Kraft.


  „Ruh dich aus, Kingsley“, ertönte die Männerstimme, und er spürte eine Hand auf seiner Stirn, sanft wie die Hand eines Liebhabers. „Mein Kingsley …“ Die Stimme seufzte, und er vernahm Frust vermischt mit Belustigung – oder irgendetwas Ähnliches. „Verzeih mir, was ich nun sage, aber ich finde, du solltest dir endlich ein neues Hobby suchen.“


  Trotz der Röhrchen in seiner Kehle brachte Kingsley ein Lächeln zustande.


  Die Hand verließ sein Gesicht, und er spürte etwas an seinen Fingern. Nun hüllte ihn das Dunkel wieder ein, diesmal nicht die tiefe Finsternis, nur ein angenehmer Schlaf. Als er erwachte, waren die Kanülen verschwunden, er konnte wieder sehen, sprechen und atmen.


  Was seine Finger berührt hatten, war ein Kuvert mit Papieren für ein Schweizer Bankkonto auf seinen Namen – etwa dreiunddreißig Millionen amerikanische Dollars. Er nahm das Geld an, befolgte den Rat seines einzigen Besuchers am Krankenlager und kehrte nach Amerika zurück, in das Land, wo er früher glücklich gewesen war.


  Und in Amerika tat er, was ihm befohlen worden war. Hier hatte er ein neues Hobby gefunden.


  Kingsley stopfte sein Hemd in die Hose und knöpfte seine bestickte schwarz-silberne Weste zu. Wieder einmal sah er elegant und gefährlich zugleich aus. In seinem Haus wusste man, dass etwas geschehen war. Den Angestellten zuliebe würde er wie immer ihren furchtlosen Anführer spielen, um sie zu beruhigen. In Wirklichkeit war er noch nie im Leben so verängstigt gewesen, nicht einmal an jenem Tag im Krankenhaus. Er schlüpfte in sein Jackett und trat vom Spiegel zurück.


  Nie zuvor hatte er in seiner Welt eine so gewaltige Krise meistern müssen. Sobald er sein Untergrundnetz aufgebaut hatte – das Imperium seiner SM-Clubs für die Reichen und Mächtigen, die Furchtsamen und die Beschämten –, war er klug genug gewesen, Erpressungsmaterial über Polizeipräsidenten und Politiker zu sammeln, über Medienleute und die Mafia. Er wusste alles über jene, die ihn bedrohen könnten. Und dennoch war jetzt das passiert, was er am meisten gefürchtet hatte – einem Bewohner seines Königreichs wurde geschadet. Und Kingsley selber trug die Schuld daran.


  Nachdem er sein Schlafzimmer verlassen hatte, traf er Sophie im Flur, seine Assistentin für den Nachtdienst, die ein halbes Dutzend Nachrichten und Termine aufzählte.


  „Blasen Sie alles ab“, befahl er, als sie die Treppe erreichten. „Und ignorieren Sie die Nachrichten.“


  „Oui, Monsieur. Master Fiske ist in Ihrem Büro.“


  Gut. An diesem Tag war Griffin pünktlich.


  Er entließ Sophie und suchte sein Büro im ersten Stock auf. Als er es betrat, stand Griffin am Fenster und sprach leise mit einem jungen Mann.


  Eine Zeit lang beobachtete Kingsley die beiden und erwartete, sie würden ihn bemerken. Doch sie waren vom Tunnelblick junger Liebe befallen. Griffin hob eine Hand und umfasste das Gesicht seines neuen Liebhabers. Einem Kuss folgte ein zweiter, dann Geflüster. Michael nickte, neigte sich vor, und als er sich umwandte, las Kingsley kaltes Entsetzen darin.


  Das verstand er. „Du hättest dein Schoßhündchen wohl lieber daheim lassen sollen“, spottete er. Der Versuchung, Griffin zu reizen, konnte er nicht widerstehen.


  Besitzergreifend legte Griffin einen Arm um Michaels Schultern, zog ihn an seine Brust und hob das Kinn. „Jemand hat Nora, King. Bevor wir sie zurückhaben, lasse ich Mick nicht aus den Augen.“


  „Dein Spielkamerad ist nicht in Gefahr. Und la maîtresse auch nicht. Noch nicht.“ Kingsley hoffte, sein zuversichtlicher Ton würde die beiden veranlassen, die Halbwahrheit zu glauben.


  „Wir schützen unser Eigentum. Das habt ihr mir beigebracht, du und Søren.“


  „C’est la guerre“, seufzte Kingsley. Ein Gegenargument gab es nicht. War das nicht der Grund, warum er Juliette weggeschickt hatte? Um sein Eigentum zu schützen?


  „Hey, wo ist Søren eigentlich?“, fragte Griffin.


  „Im Moment beschäftigt.“ Auf welche Weise, erwähnte Kingsley nicht.


  „Wissen wir irgendwas?“


  „Eine lange Geschichte“, erwiderte Kingsley achselzuckend. „Zu lang, um sie zu erzählen. Reine Zeitverschwendung. Der Priester und ich haben eine alte Feindin, die wir lange für tot hielten. Das ist sie nicht. Keine Ahnung, welches Spiel sie plant. Aber sei versichert, es ist ein Spiel.“


  „Nora wurde gekidnappt. Was für ein Scheißspiel ist das?“


  „Ein sehr gefährliches. Glücklicherweise bin ich ein Experte für gefährliche Spiele.“


  „Ich breche alle Beine, die du mir zeigst“, sagte Griffin, und Kingsley lachte kurz auf.


  „Dieses Angebot weiß ich zu schätzen, mon ami. Aber ich glaube, bei dieser Gegnerin sind subtilere Methoden erforderlich. Was ich von dir brauche …“ Kingsley griff in seine Tasche und zog einen silbernen, mit einem fleur de lis verzierten Schlüsselring hervor. Daran hingen acht Schlüssel, einer für jeden seiner Clubs und das Stadthaus. „Mit diesem widerwärtigen Problem werde ich einige Zeit zu tun haben. Jemand muss das Imperium für mich im Auge behalten.“


  Griffins dunkle Augen weiteten sich, als er den Ring entgegennahm. „Oh, die Schlüssel zum Königreich. Für diese Ehre müsste ich dir danken: Aber ich weiß, du gibst sie mir nur, weil du keine Wahl hast.“


  „Da irrst du dich. Auf meiner Gehaltsliste stehen ein paar Dutzend Namen. Aber ich vertraue dir. Halt die Leute bei der Stange, bis ich zurückkomme.“


  „Weißt du, wo Nora ist? Wissen wir irgendwas? Glaubst du, wir sollten …“


  „Die Polizei rufen? Mit wem wir’s zu tun haben, weiß ich. Und ich bin mir ziemlich sicher, was sie will. Die Polizei würde ich nicht informieren. Es sei denn, du willst la maîtresse tot sehen.“


  Michael schnappte nach Luft, und Kingsley musste sich zusammenreißen, um seine Augen nicht zu verdrehen. Armer Kerl, so unschuldig. Unter diesem Dach würde er es nicht lange bleiben.


  „Wenn jemand Nora verletzt …“ Griffin ließ den unvollendeten Satz in der Luft hängen, die unausgesprochene Drohung wirkte gewichtiger als Worte.


  „Wenn jemand Nora verletzt, wirst du ziemlich lange Schlange stehen müssen, um dich zu rächen. Da kenne ich einige Leute, die größere Ansprüche anmelden können.“


  „Alles klar.“


  „Geh zu Sophie, sie weiß alles, was für dich wichtig ist. Und vergiss nicht, in dieser Welt ist es besser, gefürchtet als geliebt zu werden. Nimm die Leute an die Kandare. Mit fester Hand. Wenn du willst, kannst du in diesem Haus bleiben. Zusammen mit deinem Schoßhündchen. Aber was immer du tust, geh nicht in mein Zimmer.“


  „Darf ich wissen, warum nicht?“


  „Non.“


  Griffin nickte und steckte die Schlüssel in seine Tasche. „Gut, ich sorge für das Imperium. Und du findest Nora, okay?“


  „Das habe ich vor.“


  Von Michael gefolgt, ging Griffin zur Tür.


  Dort drehte Michael sich um. „Mr Edge?“


  „Ja, Michael?“


  Sekundenlang schwieg der junge Mann, und Kingsley wartete. Normalerweise würde er protestieren, wenn er „Mr Edge“ genannt wurde. Entweder Monsieur, Kingsley oder Mr K. Sonst nichts. Aber an diesem Tag war es ihm egal.


  „Es ist nur …“, begann Michael, und Griffin legte tröstend eine Hand auf seinen Rücken. „Nora ist meine Freundin.“


  „Das weiß ich.“


  „Allzu viele Freunde habe ich nicht.“


  „Ich werde sie finden“, versprach Kingsley. „Und ich bringe sie nach Hause.“


  „Danke, ich meine – merci.“


  Kingsley schenkte ihnen noch ein Lächeln, dann verließen Michael und Griffin das Büro.


  Max, einer der Hunde, trottete herein und schnupperte an der Hand seines Herrn. Kingsley streichelte ihn und dachte an Sadie, das einsame Weibchen in seinem Rottweiler-Rudel. Sie war an einem Stich ins Herz gestorben. Hatte seine Schwester das getan?


  Jemand musste ihr geholfen haben – so wie bei Nora. Über Nora Sutherlin konnte man sagen, was man wollte, aber sie war eine Überlebenskünstlerin, stark und widerstandsfähig. Sie konnte sich hervorragend wehren. Indem sie sich einem Sadisten unterworfen hatte, war sie unbesiegbar geworden. Sogar ihn hatte sie ein- oder zweimal übertrumpft. Nun schwebte sie in ernsthafter Gefahr. Das war kein einvernehmliches Rollenspiel zweier Erwachsener, hier ging es um echte Gewalt.


  Seufzend strich sich Kingsley durch sein Haar und rieb sein Kinn. Wenn das Telefon bloß läuten oder ein Brief mit Forderungen und Drohungen eintreffen würde … Das gefährliche Spiel hatte eben erst angefangen. Marie-Laure hatte die Figuren auf das Schachbrett gestellt. Welchen Eröffnungszug würde sie wählen?


  „Marie-Laure“, flüsterte er. „Worauf wartest du?“


  „Monsieur?“


  Er drehte sich zu seiner Assistentin um. „Jetzt müssen Sie zu Griffin gehen, wenn Sie etwas brauchen, Sophie.“


  „Aber da ist jemand, der Sie sehen möchte, Monsieur.“


  „Schicken Sie ihn zu Griffin.


  „Er will nur mit Ihnen reden.“


  „Hoffentlich ist es wichtig.“ Kingsley ging zur Tür. Vielleicht hatte Marie-Laure ihren ersten Bauern nach vorn gerückt.


  „Das nehme ich an.“ Angstvoll riss Sophie die Augen auf. „Er sagt, er ist Nora Sutherlins Verlobter.“


  3. KAPITEL


  DER SPRINGER


  Das konnte nicht wirklich geschehen sein, oder? Wie konnte das nur passieren? Die Fragen rasten durch Wesleys Gehirn wie verschreckte Hengste, die alle anderen Fragen und Gedanken niedertrampelten. Seit dem Telefonat mit Søren fühlte er sich wie ein Roboter. Alles, was er noch denken konnte, war: Warum?


  Am Vortag war er auf dem Boden seines Stalls erwacht. Blut an der Schläfe, Störgeräusche im Hirn, nirgendwo Nora. Er hatte Søren angerufen, ihn über Noras Verschwinden und die mit Blut geschriebenen Worte an der Stallwand informiert – Ich bringe die Schlampe um. Wesley hatte ein paar Sachen in sein Auto geworfen und eine vage Nachricht für seine Eltern hinterlassen, er würde mit Nora Freunde besuchen. Dann war er nach Norden gefahren. Zu fliegen wagte er nicht. Er durfte es nicht riskieren, vier Stunden lang unerreichbar zu sein. Wenn für Nora Lösegeld verlangt wurde? Jeden Penny, den er besaß, würde er bezahlen und den Rest der geforderten Summe stehlen, um sie freizukaufen.


  Auf der Fahrt von Kentucky nach New York hielt er nur an, wenn er tanken oder Pillen gegen die höllischen Kopfschmerzen schlucken musste. Sicher litt er an einer Gehirnerschütterung, doch das war jetzt die geringste seiner Sorgen. Nur eins zählte. Nora musste befreit werden. Um jeden Preis.


  Auch das gehörte dazu: dieses Haus aufzusuchen, das er nie betreten hatte, aber schon jetzt hasste. Mindestens ein Dutzend Mal hatte Nora erklärt, Kingsley – mochte sie ihn lieben oder hassen – sei der Mann, an den sie sich wenden würde, wenn sie ein Problem nicht selber lösen könne: Ich vertraue ihm aus gutem Grund, Wes. Sogar Søren geht bei einem Shitstorm zu Kingsley … Und wenn ich in Schwierigkeiten gerate, ist es meistens ein richtiger Shitstorm!


  Damals hatte Wesley eigentlich entschieden, er würde Kingsley – der für ihn einfach nur Noras Zuhälter war – nie persönlich begegnen. Dauernd rief der Mann sie auf diesem verdammten roten Telefon an, schickte Nora in alle möglichen gefährlichen Situationen und trieb Wesley damit an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.


  Aber die jetzige Situation war die Mutter aller Shitstorms. Nur Noras wegen würde er Kingsley um Hilfe anflehen.


  Während er wartete, wanderte er hin und her. Wenn in fünf Sekunden nichts passierte, würde er Kingsley selber aufspüren. Kingsley Edge. Wer zum Geier war der Kerl eigentlich? Wesley sah sich in dem Zimmer nach irgendwelchen Anhaltspunkten um. Doch er entdeckte nur einen gut ausgestatteten Musiksalon mit einem großen Klavier und antiken Möbeln in verschiedenen Schwarz- und Weißtönen. Kein Hinweis auf die Person, die das Haus bewohnte, nur dass sie einen erlesenen Geschmack hatte und eine Menge Geld.


  Nora redete kaum über Kingsley. Nur einmal hatte sie zu viel getrunken, ein paar Geheimnisse ausgeplaudert und das am nächsten Tag wahrscheinlich schon wieder vergessen. Ansonsten wusste Wesley nur, dass der Mann Franzose war, schätzungsweise wesentlich älter als Nora. Wäre er attraktiv, würde sie nettere Dinge über ihn sagen, statt ihr Gift zu versprühen. Oft genug nannte sie ihn „Frosch“ oder „verdammter Frosch“. So oft, dass Wesley sich tatsächlich einen Frosch mit einer Baskenmütze vorstellte, und er hoffte, dies wäre eine realistische Vision.


  „Also besucht mich der künftige Mr Nora Sutherlin“, ertönte eine Stimme mit unverkennbar französischem Akzent hinter ihm.


  Wesley drehte sich um. Wo ein Frosch stehen müsste, sah er einen Prinzen mit schulterlangem dunklen Haar und olivenfarbenem Teint, in Reitstiefeln und Gehrock, über alle Maßen gutaussehend. Gab es in Noras Leben keine hässlichen Männer?


  „Nach meiner Ansicht klingt Nora Railey besser.“ Kerzengerade richtete er sich auf und hielt Kingsleys Blick stand.


  „Ich werde meine Assistentin beauftragen, die Einladungen drucken zu lassen.“ Mit langsamen Schritten betrat Kingsley das Zimmer. „Hoffentlich finden wir die Braut, bevor der große Tag anbricht.“


  „Was wissen Sie über Nora?“ Viel zu schnell pochte Wesleys Puls.


  „Von wem sie entführt wurde. Leider nicht, wohin man sie brachte.“


  „Weiß Søren irgendwas?“


  „Mehr als wir beide zusammen. Bedauerlicherweise hat auch er keine Ahnung, wo sie steckt.“


  „Aber Sie kennen den Entführer?“


  „Oui.“


  Als Kingsley sich abwandte und den Raum verlassen wollte, rannte Wesley ihm nach und packte ihn am Kragen. Ehe er wusste, wie ihm geschah, wurde er gegen eine Wand gedrückt, und Kingsleys Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.


  „An Ihrer Stelle würde ich mich nicht so benehmen, junger Mann.“ Gnadenlos hielt Kingsley ihn fest. „Früher habe ich Leute getötet, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Und ich bin niemals offiziell in den Ruhestand getreten.“


  „Damit jagen Sie mir keine Angst ein.“ Wesley hoffte, sein wild klopfendes Herz würde ihn nicht verraten. Wenn Kingsley auch wie eine Gestalt auf dem Titel eines historischen Liebesromans gekleidet war – in den Augen des Franzosen glitzerte eine ernsthafte Gefahr. Für diesen Mann arbeitete Nora? Redete sie ihn mit Frosch an? Dann war sie tapferer, als Wesley es ihr zugetraut hatte.


  „In natura sind sie attraktiver als auf den Fotos“, meinte Kingsley. Aufmerksam musterte er Wesleys Gesicht. „Was sie in Ihnen sieht, verstehe ich aber noch immer nicht. Es sei denn, sie hat mich belogen, als sie behauptete, sie wolle keine Kinder haben.“


  „Ich bin kein Kind.“


  „Auch kein ganzer Mann. Keine Bange, in diesem Haus werden Sie sehr schnell erwachsen. Peut-être …“ Kingsley rückte noch etwas näher und starrte eindringlich in Wesleys Augen. „Sie sieht etwas in Ihnen … und ich sehe es ebenfalls.“


  „Und das wäre?“ Erfolglos versuchte Wesley sich zu befreien.


  „Alles, was sie nicht sieht, wenn sie in den Spiegel schaut.“


  Nun ließ Kingsley ihn los, und Wesley wurde schwindelig. Mühsam kämpfte er dagegen an, atmete tief ein und schaffte es, sein Gleichgewicht zu wahren. „Ich will Søren sehen. Sofort.“


  Kingsley rückte seinen Gehrock zurecht und glättete seine Weste. „Beantworten Sie zuerst zwei Fragen. Dann dürfen Sie ihn sehen.“


  „Wie auch immer. Gut. Was wollen Sie wissen?“


  „Frage eins: Sind Sie wirklich mit ihr verlobt?“


  Wesley kniff die Augen zusammen und starrte den Franzosen an, der abwartend mit der Spitze eines seiner albernen Stiefel auf den Boden klopfte. „Ja. Wir ritten aus, und ich machte ihr einen Heiratsantrag. Bei unserer Rückkehr in den Stall sagte sie Ja.“


  Kingsley strich sich über seine Unterlippe, ehe er zwei Finger hob. „Zweite Frage. Haben Sie wirklich vor Ihrer schweren Kopfverletzung um Noras Hand angehalten?“


  „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, was für ein Arschloch Sie sind?“ Wesley trat wieder näher zu ihm, diesmal etwas vorsichtiger. Denn er wusste, wenn Kingsley ihn noch einmal an die Wand presste, würde er seinen Mageninhalt von sich geben.


  „Oui“, bestätigte Kingsley. „Aber nur einmal. Ich sorgte damals dafür, dass es nie wieder passiert. Wollen Sie den Priester sehen? Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Priester.“


  Er stieg die Treppe hinauf, und Wesley blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Während sie um eine Ecke bogen und den ersten Stock ansteuerten, sah er Kingsley zusammenzucken. Eine Verletzung? Wurde er ebenfalls angegriffen? „Sind Sie okay?“ Kurzfristig wurde der Abscheu von seinen edleren Instinkten verdrängt.


  „Um ehrlich zu sein, es ging mir schon einmal besser.“


  „Wurden Sie auch attackiert?“


  „Eine Attacke würde ich es nicht nennen?“


  „Was denn sonst?“


  „Eine der erfreulicheren Nächte meines Lebens.“ Mehr sagte Kingsley nicht, als er einen Flur entlangging. „Ich fürchte, le prêtre wird Ihnen nicht viel nützen.“


  „Das ist mir egal, ich muss mit ihm reden.“


  „Wenn Sie darauf bestehen …“ Kingsley öffnete eine Tür am Ende des Flurs auf der rechten Seite, und Wesleys Augen weiteten sich. Am Fußende des größten roten Betts, das er je gesehen hatte, saß Søren auf dem Boden, den blonden Kopf und die Lider gesenkt. „Reden Sie mit ihm. Aber vielleicht wird er nicht antworten.“


  „Was zum Teufel …“


  „Er hat gedroht, die Polizei zu informieren“, erklärte Kingsley in sachlichem Ton. „Die Polizei, die Kirche, die Stadt, den Staat, die Bundesbehörden. Das konnte ich nicht zulassen. Zu seinem Wohl.“


  „Und so haben Sie …“


  „ … ihm ein Beruhigungsmittel gegeben und seine Hände gefesselt. Nach dieser Injektion wird er frühesten in einer Stunde zu sich kommen.“


  „Also haben Sie Søren mit einer Droge sediert?“


  „Für solche Notfälle besitze ich einen gut bestückten Arzneischrank.“


  „Sind Sie verrückt?“


  Kingsleys nonchalantes Achselzucken wirkte typisch französisch. „Ist eine Revanche etwa unfair? Nun wurde er mal gefesselt.“


  Fassungslos starrte Wesley die reglose Gestalt am Boden an. Sogar bewusstlos strahlte Søren in der schwarzen Robe mit dem weißen Kragen eine gewisse Macht aus. Bei dem einzigen Gespräch, das sie je geführt hatten, war der Geistliche weltlich gekleidet gewesen. „Er ist ein Priester.“ Das hatte er immer gewusst, aber erst jetzt, als er ihn im vollen Ornat sah, begriff er es wirklich.


  „O ja. Wahrscheinlich der beste von Amerika oder auf der ganzen Welt. Und wenn er ein Priester bleiben und seinen Schatz zurückhaben will, sollten wir die Behörden da raushalten. Nur bis zu einem gewissen Grad kann ich seine Geheimisse hüten. Später wird er mir dafür danken.“ Kingsley schloss die Tür und wandte sich zum anderen Ende des Flurs.


  „Hören Sie, wir müssen die Polizei verständigen! Was mit Søren oder mir passiert, ist mir egal. Aber wir vergeuden unsere Zeit – wir wissen nicht einmal, wo sie ist.“


  „Wenn einem das Auto gestohlen wird, ruft man die Polizei. In wichtigen Angelegenheiten nicht. Wer Ihre Verlobte gefangen hält, weiß ich. Vertrauen Sie mir, wenn Sie auf das Leben Ihrer Liebsten Wert legen. Sollten Sie die Polizei hinzuziehen, unterschreiben Sie Noras Todesurteil.“


  Obwohl er dem Mann nicht glauben wollte, erkannte er intuitiv, dass es sich hier nicht um eine simple Entführung mit einer Lösegeldforderung handelte.


  „Die Frau, in deren Gewalt Ihre Verlobte sich befindet, würde vor einem Mord nicht zurückschrecken. So etwas hat sie schon mal getan. Und sie will sterben, eine gefährliche Kombination. Wenn wir Alarm schlagen, besiegeln wir Noras Tod.“


  „Wieso wissen Sie, dass diese Person sterben will?“


  „Weil, mon petit prince, sie mir ziemlich heftig auf die Eier geht – ein eindeutiger Hinweis auf ihre Todessehnsucht.“


  Diese derbe Formulierung beunruhigte Wesley zusätzlich. „Also wird sie Nora umbringen?“, flüsterte er. „Dieser Satz an der Stallwand …“ Bei der Erinnerung an seine Furcht angesichts der französischen Worte, deren Sinn er noch gar nicht verstanden hatte, krampfte sich sein Herz zusammen. „Søren hat ihn mir übersetzt … Ich bringe die Schlampe um.“


  „Um Sie zu beruhigen – die Schlampe ist nicht Ihre Nora. Ich überlasse es dem Priester, Ihnen die Geschichte zu erzählen.“


  „O nein, Sie haben ihn außer Gefecht gesetzt – also werden Sie mir alles verraten“, verlangte Wesley. Kingsley mochte stark und gefährlich sein, aber wegen seiner Schmerzen auch verwundbar.


  Bevor Kingsley wieder die Achseln zuckte, seufzte er tief auf. „Diese Worte – Ich bringe die Schlampe um – wurden vor dreißig Jahren von der Frau geäußert, die der Priester mit achtzehn geheiratet hatte. Von meiner Schwester Marie-Laure.“


  „Vor dreißig Jahren … Søren war mit Ihrer Schwester verheiratet?“


  „Ja, eine Vernunftehe. So sollte es aussehen, und er versicherte ihr, so würde es sein. Aber sie wollte mehr, als er ihr zu geben vermochte.“


  „Liebte sie ihn?“


  „Oui, oder was immer ihr Herz erfüllt, das man Liebe nennen konnte. Es war eher Besessenheit. Als sie von seiner Liebe zu jemand anderem erfuhr, sprach sie jene Drohung aus. Um sie zu verwirklichen, wartete sie dreißig Jahre – aus welchem Grund auch immer.“


  „Damals war Nora vier Jahre alt. Mit fünfzehn hat sie Søren kennengelernt, was schon schlimm genug ist. Eine Vierjährige kann unmöglich die andere Frau gewesen sein.“


  „Exactement. Deshalb sage ich ja, Sie können einen gewissen Trost aus der Drohung schöpfen. Und deshalb weiß ich auch, dass sie lebt und in Sicherheit ist. Vorerst. Le prêtre liebte damals jemand anderen.“


  „Wen? Vielleicht sollten wir mit der Person reden.“


  Kingsley drehte sich auf einem Stiefelabsatz herum und vollführte eine melodramatische Verbeugung. „Das tun Sie bereits, mon ami. Zu Ihren Diensten – die Schlampe.“


  4. KAPITEL


  DER TURM


  Sobald Grace Easton das Hotel erreicht hatte, beschloss sie, nur eine Nacht hierzubleiben. Welchen Sinn hatte das schöne Zimmer mit Meerblick, wenn Zachary es nicht mit ihr teilte? Sie starrte durch das Fenster zum Strand hinab und sah zwei Vögel am Wasserrand tanzen. Ein Paarungsritual? Oder ein Kampf? Oder beides? Nora würde sagen, beides, nicht wahr? Lächelnd nahm sie das Handy aus ihrer Handtasche und wählte Noras Nummer. Als sich die Voicemail meldete, hinterließ sie eine Nachricht.


  „Nora, hier ist Grace. Zachary muss jemanden bei einer Konferenz in Australien vertreten. Nun mache ich ganz allein Urlaub in Rhode Island. Überleg mal, ob du in die Stadt kommen willst. Ich würde mich gerne mal wieder mit dir anlegen.“


  Zweifellos würde eine solche Info Noras Interesse erregen. Die Frau hatte ihr mit allen möglichen skandalösen Späßen gedroht, falls Grace sich jemals wieder auf das bewusste Terrain wagen würde. Und Nora hatte versprochen, sie würde ihr Søren vorstellen, falls Grace der Herausforderung gewachsen wäre. Hoffentlich würde Nora an diesem Abend zurückrufen, damit Grace neue Pläne schmieden konnte. Nichts war deprimierender, als allein eine Flitterwochensuite in einem New England Bed and Breakfast zu bewohnen. Warum war sie überhaupt hierhergekommen, wenn nicht aus Gewohnheit? Fast in jedem Ehejahr hatte sie mit Zachary hier Urlaub gemacht. Nur um diese Zeit konnte er seinen besten Studienfreund Jason wiedersehen, der vor zehn Jahren hierhergezogen war. Aber jetzt saß Zachary bei einer Konferenz fest, Jason und seine Frau hatten das Treffen wegen eines familiären Notfalls abgesagt, und Grace war allein in Amerika. Was mochte besser sein als ein paar kleine Reibereien mit der einzigartigen Nora Sutherlin? Vielleicht – nur vielleicht war sie sogar Noras wegen ohne Zachary hierhergeflogen. Grace liebte Herausforderungen.


  Mit einem Jetlag-Seufzer wandte sie sich vom Fenster ab und wühlte in ihrem Handgepäck. Sie nahm ihren E-Reader heraus und beschloss, bis zu Noras Anruf zu lesen. Bei der Landung des Fliegers war sie gerade zum interessantesten Teil des Buchs gekommen.


  „Harry?“


  „Das kannst du besser“, erklang eine Stimme hinter ihm.


  Blake drehte sich um und sah Harrison mit gekreuzten Beinen auf einer karierten Decke am Boden sitzen. Neben seinen Knien stand eine Laterne, das flackernde Licht warf goldene Schatten auf sein Gesicht. Tagsüber, in der Schule, sah man Harrison nur mit seiner schwarz umrandeten Retro-Brille und den Büchern, die er nie aus den Händen legte. Aber Blakes Blick ging tiefer, an der Brille und den Büchern vorbei.


  „Besser als was?“


  „Nennst du mich hier unten wirklich ‚Harry‘? Wenn wir allein sind?“


  „Wie denn sonst? Mr Braun? Sir?


  „Daran würde ich dich nicht hindern.“


  „Niemals werde ich dich ‚Sir‘ nennen.“


  Achselzuckend blätterte Harrison eine Seite in dem Buch um, das vor ihm lag. „Wie du willst. Du bist es, der damit angefangen hat.“


  Blake überlegte, ob er kehrtmachen sollte. Doch das war die allerdümmste Idee. Niemals würde er Mr Pettit verzeihen, der Harrison und ihn gezwungen hatte, das Essay gemeinsam zu schreiben. Eine lange Nacht in Harrisons Bett bei der Diskussion über die Moral von Machiavellis politischer Philosophie war an allem schuld. „Wieso ich? Du hast mich geküsst. Erinnerst du dich?“


  „Du hast darum gebettelt.“ Harrison schaute über den Brillenrand hinweg zu Blake auf. „In meinem Zimmer stehen drei Stühle, und du setzt dich zu mir aufs Bett.“


  „Warum stehen so viele verdammte Stühle in deinem Zimmer?“ Blake setzte sich gegenüber von Harrison auf die Decke.


  „Damit ich sehe, ob du dich für einen Stuhl oder das Bett entscheidest.“„Also hast du mich getestet?“


  „Ja.“


  „Großartig, den ersten Test habe ich vermasselt.“ Kopfschüttelnd strich sich Blake durch sein Haar.


  „Du hast dich neben mich aufs Bett gesetzt, ich habe dich geküsst. Du hast mich zurückgeküsst. So ungern ich das auch sage: Du hast den Test bestanden.“


  Blake starrte Harrison an und zwang sich, ihn zu hassen. Eigentlich müsste ihm das leichtfallen. Vorsitzender des Debattierclubs, Liebling aller Lehrer … Obwohl er noch keinen Abschluss hatte, lagen Harrison schon jetzt Stipendienangebote von zwei Eliteuniversitäten vor. Zu allem Überfluss war er auch noch der einzige Typ in diesem katholischen Internat, der sich als schwul geoutet hatte. Das hatte er absichtlich getan und den Direktor praktisch herausgefordert, ihn der Schule zu verweisen. Einen Einser-Schüler, den verdammt noch mal intelligentesten Jungen der Schule, der mehr akademische Auszeichnungen erhalten hatte als Blakes Team Fußballtrophäen! Er wünschte sich den Kampf, die Publicity, die öffentliche Verurteilung. Je öfter die anderen Jungs ihn verhöhnten und quälten, „Tunte“ nannten und in der Umkleide gegen die Schränke schubsten, desto ruhiger und entschlossener schien er, sein Leid mit Würde zu ertragen. Er stellte sich immer als „Harrison“ vor. Aber alle, die ihn hassten, nannten ihn „Harry“, um ihn kleinzumachen. Er blinzelte nicht, weinte nicht. Niemals erweckte er den Eindruck, er würde den Hass wahrnehmen, der ihm entgegengeschleudert wurde.


  Dieser vornehme Gleichmut war Blake zuerst aufgefallen. Dazu das perfekte Gesicht, das sich hinter der coolen Brille verbarg.


  Mit einem lauten Knall klappte Harrison das Buch zu, und Blake zuckte zusammen.


  „Sieh einer an, es ist schon acht Uhr dreizehn.“ Harrison nahm die Brille ab, und Blake sah zum ersten Mal sein nacktes Gesicht. Oh, verdammt, warum musste er so was für einen anderen Kerl empfinden? „Um neun sperren sie uns ein. Du bist zu mir gekommen, du hast gesagt, du könntest nicht aufhören, an mich zu denken. Und du hast nie zuvor etwas mit einem Jungen gemacht, aber du müsstest dir sicher sein, und vielleicht können wir rumhängen und reden und … Erinnerst du dich an das alles?“ 


  „Ja, ich erinnere mich.“


  „War das eine Lüge? Oder spielen wir ein Spiel?“


  „Für mich ist es kein Spiel“, beteuerte Blake.


  „Was ist es dann?“


  Weil Blake sich nicht mehr zurückhalten konnte, beugte er sich vor und küsste Harrison. Anders als bei jenem langsamen, sinnlichen ersten Kuss vor zwei Wochen – der Blake an allem hatte zweifeln lassen, was er wollte, dachte oder glaubte – öffnete Harrison dieses Mal seine Lippen nicht.


  „Was stimmt denn nicht?“, fragte Blake und fürchtete die Antwort.


  „Du machst das falsch.“ Harrison musterte ihn mit kalten, ausdruckslosen Augen. Nur um wenige Zentimeter waren ihre Lippen voneinander entfernt.


  „Wie mache ich es richtig? Sag es mir.“


  „Lektion eins – hör nicht auf zu atmen.“


  „Was meinst …“


  Ehe Blake die Frage vollenden konnte, drückte Harrison ihm die Kehle zu. „Tagsüber lasse ich mich von aller Welt wie ein Stück Dreck behandeln. Und du bist die große Nummer in der Schule. Aber hier, in der Nacht, gehörst du mir. Ich besitze dich. Und du willst es genauso. Vergiss das nie. Also? Willst du es?“


  Blake schlucke und spürte, wie sein Adamsapfel gegen Harrisons Hand stieß. „Ja, Harrison.“


  „Wenigstens sprichst du mich endlich mit meinem richtigen Namen an.“


  Ohne Entschuldigung oder weitere Vorspiele erhob Harrison sich und zog sein Hemd aus. Was er nach den Schulstunden tat, wusste Blake nicht. Hausaufgaben? Doch es musste noch etwas anderes sein, sonst hätte Harrison nicht diese Muskeln an den Oberarmen und am Bauch. Viel mehr Zeit fand Blake nicht, um ihn anzustarren. Denn Harrison öffnete den Reißverschluss seiner Jeans, umfasste Blakes Nacken und drückte seinen Kopf nach unten. 


  „Nimm ihn“, befahl er, und Blake umschloss ihn mit seinem Mund und begann zu saugen. Eigentlich hätte ihm das nicht gefallen dürfen. Aber er liebte es, er begehrte ihn und konnte gar nicht genug bekommen.


  Auf allen vieren, mit Harrisons Schwanz in seinem Hals, spürte er zum ersten Mal in seinem Leben, dass er genau das tat, wozu er bestimmt war.


  „Lektion zwei.“ Harrison griff nach unten, umklammerte Blakes Kinn und zwang ihn, aufzuhören. „Wenn du mich so antörnst, hat das Konsequenzen.“


  „Welche?“


  Harrison zerrte an Blakes Hemd, riss es ihm vom Leib, dann die Jeans und die Boxershorts. „Diese …“


  Grace las die Szene zu Ende, ließ den E-Book-Reader aus ihrer Hand gleiten und schloss die Augen. An ihren Fingern pulsierte ihre geschwollene Klitoris. Ihre Rückenmuskulatur war angespannt. Durch ihre Fantasie schwirrten die Bilder von zwei Teenager-Jungs, die ihre Gier aufeinander vor der Welt verbargen. Verbittert wegen des Zwangs, sich verstecken zu müssen, sehnte der eine sich umso verzweifelter nach dem anderen, die jungen Münder trafen sich, die Körper verschmolzen … Als sie kam, war es wie eine Explosion.


  Dann zog sie ihre Hand zwischen den Schenkeln hervor und lag keuchend auf dem Bett. Während ihrer heftigen Atemzüge hörte sie etwas vibrieren. Kein Vibrator – den hatte sie nicht eingepackt.


  Sie fand ihr Handy und hielt es sich ans Ohr, ohne die Nummer zu checken. „Hallo“, meldete sie sich und holte noch einmal tief Luft.


  „Wie geht’s meiner Gracie?“


  „Wunderbar …“ Sie kicherte und hörte Zachary auf der anderen Seite der Welt lachen.


  „Verrätst du mir, warum, oder überlässt du’s meiner Fantasie?“


  „Ich habe gelesen.“


  „Schreckliche Idee. Ich hasse Bücher. Und Lesen ist nur was für Arschlöcher.“


  „Ein Werk einer deiner Autorinnen.“


  „Die schreiben für Arschlöcher.“


  „Und wie ist’s mit Verlegern? Erinnerst du dich, dass du ‚All Hallows High School‘ herausgegeben hast?“


  „O Gott.“


  Grace lachte wieder und setzte sich auf, ans Kopfteil des Betts gelehnt. „Wieso ‚O Gott‘? Es ist fabelhaft.“


  „Ich glaube, das hat Nora geschrieben, um mich zu testen.“


  „Sehr romantisch. Kein besonders harter Test.“


  „Eine erotische Story von zwei Jungs auf einer katholischen Schule.“


  „Und?“


  „Und sie versucht, mich damit anzutörnen.“


  „Stattdessen hat sie mich angetörnt. Da mein Ehemann am anderen Ende der Welt ist, wird sie’s in dieser Nacht wahrscheinlich noch mal schaffen.“


  „Freut mich, dass du ein Buch, das von illegalen sexuellen Aktivitäten handelt, so erotisch findest. Diese minderjährigen Jungs ficken miteinander.“


  „Vergiss nicht, ich bin eine Lehrerin. So was tun Teenager nun mal, sogar Jungs.“


  „Klar, und der Lehrer bumst die Jungs auch.“


  „Um Himmels willen!“ Grace senkte ihre Stimme zum Bühnenflüsterton. „Rauchen die Jungs auch – Marihuana?“


  „Jetzt machst du dich über mich lustig.“


  „Erinnerst du dich, dass du deine Jungfräulichkeit mit dreizehn verloren hast? Und ich meine mit achtzehn, an meinen Lehrer? Zufällig warst das du.“


  „Bitte, wirf mir keine Heuchelei vor, wenn ich versuche, zu heucheln.“


  „Zachary!“


  „Ja?“


  „Sei nicht so humorlos.“


  Eine Zeit lang war es still am anderen Ende der Leitung, und Grace presste eine Hand auf den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.


  „Grace.“


  „Ja?“


  „Ich liebe dich.“


  „Das weiß ich.“ Grinsend genoss sie es, ihren Mann zu hänseln.


  „Also gefällt dir Miss Sutherlins neuestes Werk? Zumindest hörte es sich so an, als du dich atemlos am Handy gemeldet hast.“


  „Oh, ich liebe es. Um einen Vorabdruck zu kriegen, habe ich mit dem Verleger geschlafen.“ Sie stand auf, nahm ein Glas und füllte es mit Wasser, das Handy zwischen ihr Ohr und die Schulter geklemmt. Beinahe war die Lektüre ein Workout gewesen. Noras Bücher raubten ihr genauso den Atem wie die Autorin selbst.


  „Muss ich mich sorgen, weil meine Frau Nora Sutherlins Werke liest?“


  „Warum? Weil sie deine Autorin ist? Oder die Frau, mit der du’s letztes Jahr getrieben hast?“


  „Gibst du mir die richtige Antwort, bevor du meine bekommst?“


  „Weder-noch, lautet die richtige Antwort. Du hast keinen Grund zur Sorge.“


  „Meine Frau masturbiert, während sie die Bücher meiner Ex-Liebhaberin liest. Dabei kann nichts Gutes rauskommen.“


  „Orgasmen.“


  „Und sonst?“


  „Deine Frau weiß, dass ihr Mann sie liebt und seine Ehe wichtig nimmt. Außerdem weiß sie, dass Nora Sutherlin ihre Ehe nicht bedroht. Und das alles weiß deine Frau, obwohl ihr Mann immer noch auf Miss Nora Sutherlin scharf ist.“


  „Moment, das stimmt nicht. Ich bewundere sie, wenn sie auch eines Tages mein Tod sein wird. Aber das sind rein freundschaftliche Gefühle, mehr steckt nicht dahinter.“


  „Sicher ist es leichter, mich am Telefon zu belügen, als mir so was ins Gesicht zu sagen.“ Grace schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte darunter.


  „Ja – jetzt, wo du’s erwähnst.“


  Seufzend zog sie ein Bein an und stützte ihr Kinn aufs Knie. „Ich habe mir neulich deinen Mantel ausgeliehen. Den grauen Trenchcoat. Meinen konnte ich nicht finden, und es hat geregnet. Ich steckte meine Hand in die Tasche, und rate mal, was ich hervorzog.“


  Beinahe hätte sie laut gelacht, als sie Zachary schuldbewusst stöhnen hörte. „Eine schwarze Krawatte?“


  „Eine schwarze Krawatte – die aus irgendeinem Grund nach Treibhausblumen roch. In meinem ganzen Leben habe ich nur eine einzige Person getroffen, die dieses Parfüm benutzt. Eine schöne Frau mit grünen Augen und schwarzem Haar und spektakulärem Dekolleté. Kommt dir das bekannt vor?“


  „Vage.“


  Grace entsann sich, wie sie mit zitternder Hand die schwarze Seidenkrawatte berührt und daran geschnuppert hatte. An diesen Duft erinnerte sie sich sehr gut. So hatte Nora bei der ersten Begegnung gerochen. Nach Blumen, die in der Gefangenschaft blühten, obwohl sie da nicht hingehörten.


  „Diese Krawatte steckte sie in meine Tasche. Ich hab das gar nicht bemerkt. Nur ein Scherz, kein kostbares Souvenir.“


  „Und du hast es über ein Jahr lang in deiner Manteltasche gelassen, weil …?“


  „Weil man nie wissen kann, wann man eine Krawatte braucht.“


  Grace schwieg und nahm einen Schluck Wasser.


  „Bist du sauer?“, fragte Zachary, und sie hörte echte Besorgnis aus seiner Stimme heraus. Sie hänselten einander oft mit dem Jahr, das sie getrennt verbracht hatten, er in Amerika, sie immer noch in London. Für beide war es die Hölle gewesen, und die Erinnerung daran ertrugen sie nur, indem sie sich darüber lustig machten.


  „Nein, ich bin nicht sauer. Vielleicht wäre ich sogar besorgt, wenn sie dich nicht reizen würde. Ich fürchte nur …“


  „Was?“


  „Klar, das ergibt keinen Sinn, aber – vermisst du sie? Oder es? Nora ist was Besonderes, unvergleichlich. Deshalb würde ich’s verstehen, wenn sie dir fehlt. Aber wenn du die Art von Sex vermisst, die du mit ihr hattest und die zwischen uns nicht passiert – dann würde ich mich sorgen.“


  „Ich vermisse sie“, betonte er, und Grace glaubte ihm. „Da will ich nicht lügen. Ich hatte eine fantastische, leidenschaftliche Nacht mit ihr und sah eine Welt, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte. Um es gelinde auszudrücken, war es eine Offenbarung, und ich bin froh, dass ich es erlebt habe. Aber meine Welt ist es nicht. Meine Welt bist du.“


  „Und du meine“, gestand sie und lächelte unter Tränen. Erst seit zwei Tagen waren sie getrennt, und sie wurde schon emotional, sogar rührselig. Zum Teufel mit Zachary, weil er so liebenswert war, so unverzichtbar.


  „Ist zwischen uns alles okay? Verzeihst du deinem Mann die gelegentlichen träumerischen Gedanken an eine wilde Amerikanerin, mit der er einmal …“


  „Nur einmal?“


  „Oder zweimal. Oder – etwas öfter.“


  „Wie unfair! Ich weiß, ich sollte eifersüchtig sein, weil du tollen Sex mit einer schönen Frau hattest, die unsittliche Bücher schreibt und ein skandalöses Leben führt“, erklärte sie mit ihrer besten dramatischen Theaterstimme. „In Wirklichkeit bin ich neidisch, weil du diese Welt kennst. Wie nennt sie es noch mal?“


  „Untergrund.“


  „Ja, und du hast den Untergrund gesehen, SM-Clubs, Dominas, reiche, mächtige Perverslinge. Und ich schlafe bei meinem Tee ein, während Ian über verdammte Wechselkurse labert.“


  „Also bist du nicht eifersüchtig, weil ich mit Nora Sutherlin geschlafen habe und sie manchmal vermisse, aber neidisch, weil mein Ehebruch amüsanter war als deiner.“


  „Genau.“


  „Allzu weit bist du nicht von der City entfernt. Ruf Nora an und sag ihr, sie soll dir den Untergrund zeigen. Dann kannst du zur Abwechslung einen interessanten Seitensprung genießen.“


  Grace verspürte Gewissensbisse. Eigentlich keine Bisse, eher ein sanftes Knabbern. „Ich habe Nora schon angerufen“, gab sie zu, „aber ihr nur auf die Mailbox gesprochen. Vielleicht treffen wir uns auf einen Drink.“


  „Mit einem begnügt sie sich nicht. Sie braucht Drinks – Plural. Und abgefahrene Kicks – Plural. Wenn du auf ihrem Beifahrersitz landest, bereite dich auf eine lange Nacht vor.“


  „Okay, vorher werde ich beten. Stört es dich nicht, wenn ich ein paar Stunden mit ihr verbringe?“


  Sie hörte ihn seufzen, und das Herz tat ihr weh. In diesem Moment konnte sie sich sein Gesicht vorstellen, so attraktiv, mit den eisblauen Augen und der nachdenklich gerunzelten Stirn.


  „In letzter Zeit hattest du viel Stress, Gracie, und ich weiß, wie schwierig das für dich gewesen ist.“


  Was das war, musste er nicht aussprechen – die erfolglosen Versuche, ein Kind zu bekommen, die beide deprimiert hatten.


  „Ein bisschen“, flüsterte sie halb erstickt.


  „Amüsier dich, Darling, das hast du verdient.“


  „Und – wie viel Spaß erlaubst du mir?“


  „So viel du willst. Meinen hatte ich, jetzt sollst du deinen genießen. Sei vorsichtig und erzähl mir am nächsten Tag keine Details. Nichts zu wissen, ist angenehmer.“


  „Und wenn du eine schwarze Krawatte in meiner Manteltasche findest, die nach einem hübschen Kerl riecht?“


  „Das werde ich positiv sehen und mir einbilden, du hättest einen Fremden ermordet und seine Krawatte als Souvenir behalten.“


  „Wirklich fair.“


  „Ruf Nora noch mal an. Richte ihr meine Gelüste aus und sag ihr bitte, sie soll ein Buch schreiben, das uns nicht alle ins Gefängnis bringt. Ach ja, erinnere sie an ihre Korrekturen, die sind am Montag fällig.“


  „Okay, ich werde die Message weiterleiten. Falls du mich brauchst, ich bin im Untergrund. Also versuch nicht, mich aufzuspüren.“


  „Dann wünsche ich dir viel Spaß. Pass auf dich auf und geh Männern mit seltsamen Halskrägen aus dem Weg.“


  „Sind Subs gefährlich?“, fragte sie voller Stolz, weil sie die Terminologie kannte.


  „Damit habe ich Priester gemeint.“


  Sie wünschten einander eine gute Nacht und beendeten das Telefonat.


  Priester … Als könnte sie sich von Noras Priester fernhalten … Seit Zachary von Søren erzählt hatte, wollte Grace diesen Mann kennenlernen. Und bei ihrem ersten Telefongespräch mit Nora hatte sie indiskrete Fragen gestellt, fasziniert von dem Gedanken, dass diese Frau mit einem katholischen Priester geschlafen hatte …


  „Ein Priester … Wirklich?“


  „Mein Priester. Seit ich fünfzehn war, ist er mein Priester. Hoffentlich sind Sie schockiert. Sonst würde es keinen Spaß machen.“


  „Total schockiert. Ist er hübsch?“


  „Ist der Papst katholisch?“


  „Das halte ich für ein Ja. Zachary mag ihn nicht besonders.“


  „Was Männer angeht, hat Zachary einen schrecklichen Geschmack.“


  „Er hat gesagt, Søren sei nicht nett.“


  „Nett ist er tatsächlich nicht. Aber gut.“


  „Wie gut?“


  „Der beste Mann der Welt.“


  Was für eine Behauptung … „Wenn er der beste Mann der Welt ist, muss ich ihn kennenlernen.“


  „Eines Tages werde ich Sie mit ihm bekannt machen. Vorher muss ich Ihnen einen Rat geben – zeigen Sie keine Angst.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Nein, mein Ernst. Er reagiert darauf wie ein Kater auf Katzenminze und würde mit Ihrer Angst spielen“.


  „Wie groß ist der Kater?“


  „Ein Löwe. Ein ganz großer verdammter Löwe.“


  „Das klingt so, als wäre er gefährlich.“


  „Oh, er ist gefährlich. Das gehört zu seinem Charme. Aber er ist nicht halb so gefährlich wie Kingsley. Søren hat das Sagen, Kingsley den Finger am Abzug.“


  „Und was tun Sie?“


  „Die Antwort kennen Sie schon, Grace. Alles, was ich will.“


  Bei der Erinnerung an das Gespräch lächelte Grace. Zachary vertraute ihr. Sicher würde sie es bereuen, wenn sie sein Angebot nicht annahm. Im August machten sie fast immer in Rhode Island Urlaub, bevor ihre Schule den Betrieb wiederaufnahm. Aber die Konferenz in Australien war verschoben worden, und jetzt befanden sie sich auf entgegengesetzten Teilen des Globus. Ein kleines Abenteuer wäre eine nette Abwechslung. Und sie wollte Noras Priester kennenlernen… Jeden, der ihren Mann erschreckte – den Nebel von London, berühmt und berüchtigt im Verlagswesen –, musste sie treffen.


  Sie griff wieder nach ihrem Handy und wählte Noras Nummer.


  Diesmal meldete sich jemand.


  Aber es war nicht Nora.


  5. KAPITEL


  DER BAUER


  Laila schlüpfte aus ihren Schuhen und Socken und trat auf das saftige grüne Gras. Aufgeregt fieberte sie dem Wiedersehen entgegen. Sie überquerte den Rasen und ging zu dem dichten Wäldchen. Natürlich hätte sie den Gehweg benutzen können. Aber sie grub die nackten Sohlen lieber ins Erdreich.


  Ihr Leben lang hatte sie von Amerika geträumt, von diesem Land, das viel größer war als ihre Heimat. Vielleicht sogar groß genug für alle ihre Hoffnungen und Wünsche. Dänemark erschien ihr wie ein alter Verwandter, der sie nach zu vielen Besuchen anödete, Amerika hingegen neu und frisch, nicht vom Staub toter Königreiche verhüllt.


  Ihre Schritte verlangsamten sich, als sie das Haus entdeckte, das zwischen den Bäumen verborgen lag. Bei diesem Anblick lächelte sie. Kein Wunder, dass ihr Onkel Søren es so sehr liebte und sich niemals woandershin versetzen lassen würde. Das hübsche gotische Cottage schien dem Cover eines Krimis entsprungen zu sein.


  Laila klopfte an die Tür. Keine Antwort. Noch ein Klopfen. Noch immer nichts. Seltsam – sie hatte geglaubt, wenigstens einer der beiden würde sie im Pfarrhaus erwarten. Letzte Woche hatte sie eine E-Mail von ihrer Tante Elle bekommen, die Einladung zu einem Urlaub in den Staaten, für sieben Tage. Du sollst deinen Onkel überraschen.


  Und wo war ihre Tante? Wo war ihr Onkel? Nervös drehte Laila den Türknauf. Die Tür war nicht versperrt. In London hatte sich der Abflug um eine Stunde verzögert. Vielleicht waren ihr Onkel und die Tante daheim, vielleicht waren sie beschäftigt. Lächelnd betrat sie die Küche. Hier hatte sie die beiden bei einem Besuch ertappt. Eine Umarmung und ein Wispern, noch ein Wispern, ein Kuss … Laila hatte den Glanz in ihren Augen gesehen, die Andeutung, die Zärtlichkeit wäre nur das Vorspiel einer nächtlichen Sinfonie.


  „Hör auf zu grinsen, junge Dame“, hatte ihr Onkel gesagt und die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


  „Warum? Darf ich nichts wissen über …“ Sie hatte ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt. „Sex?“


  „Nein, nichts.“ Sein strenger Blick hatte sie beinahe erschrocken. Oder sie wäre erschrocken gewesen, hätte ihn nicht jemand am Ohr gezupft.


  „Sie ist siebzehn. Über die Vögel und die Bienen darf sie alles wissen. Und wir beide eifern oft den Vögeln und Bienen nach. Eher den Vögeln. Wie letzte Nacht. Und heute Morgen. Und …“


  Was immer dem „Und“ folgen sollte, hatte sie nie erfahren. „Laila“, hatte ihr Onkel drohend begonnen, „darf nichts über Sex wissen, nicht über Sex reden, keinen Sex haben. Niemals. Ich werde keine Kinder bekommen. Deshalb betrachte ich sie als meine Tochter. Wegen ihrer Liebe zu Tieren war sie zweifellos von Anfang an für die Franziskaner bestimmt. Ich habe das perfekte Kloster für sie ausgesucht, ihre Kammer ist bereits reserviert. Nun habe ich gesprochen. Nickt, wenn ihr mich verstanden habt.“


  Und die Frau in seinem Arm hatte genickt, ebenso wie Laila, die kichernd in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt war.


  Natürlich wusste sie über Sex Bescheid. Den genoss er ständig mit ihrer „Tante“. So nannten Laila und ihre Schwester Gitte die Frau. Nicht, dass es sie gestört hätte. Sie war nicht katholisch. Warum sollte es ihr etwas ausmachen, dass er eine Geliebte hatte?


  Und was für eine … Niemand, der sie sah, konnte es ihm verübeln. Auch keiner, der ihn sah. Als jüngeres Mädchen hatte sie die Tante beneidet und sich ihrer Gefühle für den Onkel geschämt. Erst später hatte sie gemerkt, dass sie nicht ihn begehrte. Stattdessen ersehnte sie, was Onkel Søren und Tante Elle verband. Es erschien ihr wie wunderbare Magie. Das verzauberte Königreich der Erwachsenen. Nur die Erwachsenen lebten in dieser Welt, und sie wünschte sich, hineinzugehen und all ihre Geheimnisse zu enthüllen.


  Jedes Mal, wenn sie den Onkel und die Tante besuchte, glaubte sie vor einem Tor zu stehen und zwischen den Gitterstäben hindurchzuspähen. Nur den Schlüssel brauchte sie. Liebe. Das war der Schlüssel. Die Liebe der Erwachsenen. Private Liebe. Leidenschaftliche Liebe. Über diese Liebe lernte sie einiges, wenn sie Onkel und Tante beobachtete, während sie nichts weiter taten, als miteinander zu reden. Nur wenige Besuche, einmal im Jahr, selten zweimal, hatten ihr bewiesen, dass es die Liebe nicht nur in Romanen gab. Für diese Art von Romantik hatten Ritter gekämpft, dafür waren Könige gestorben und Schiffe in See gestochen, und Poeten hatten sie für die Nachwelt bewahrt. Sie existierte tatsächlich, Laila hatte sie gesehen. Und sie wollte erleben, was Søren und Elle einte, das Geheimnis ergründen, das sie wortlos teilten, mit jedem Blick. Vielleicht würde es ihr eines Tages gelingen. In Amerika.


  Jetzt herrschte tiefe Stille im Pfarrhaus. Sie hörte nichts. Waren sie in seinem Schlafzimmer? In einem so kleinen Haus musste man die Geräusche der Leidenschaft hören, sogar wenn sie im oberen Stockwerk erzeugt wurden, hinter geschlossenen Türen. Oder war es möglich, ganz leise Liebe zu machen? Dass die Tante das vermochte, bezweifelte Laila. Zehn Jahre alt, hatte sie nachts am Boden gesessen, ein Ohr an der Wand, und den beiden zugehört. Als kleines Kind hatte sie die Bedeutung der heftigen Atemzüge nicht verstanden, des verstohlenen Geflüsters, eines Stöhnens, von Stille gefolgt. Laute, reine Freude – woran? Auch andere Laute – Wimmern, Keuchen, Schreie, die eher auf Schmerzen hinwiesen. In ihrem Bauch waren sonderbare Gefühle entstanden, wenn sie nachts neben der Wand gekauert und sich gezwungen hatte, wach zu bleiben, um die beiden in ihrem Schlafzimmer zu belauschen. Manchmal empfand sie Eifersucht. Oder ihr ganzer Körper war erschauert, von einem unbegreiflichen Bedürfnis überwältigt.


  Ein Schauer, das war es. Ja, das Cottage schien zu erschauern, sobald Laila einen Fuß in die Küche setzte. Hier erlosch ihre Freude. Irgendwas stimmte nicht. Nie zuvor war sie ins Haus ihres Onkels eingedrungen. Aber sie wusste, es würde ebenso ordentlich sein wie er, fast makellos. Und das war es auch. Nichts fehl am Platz, nichts durcheinander.


  Trotzdem kam ihr alles falsch vor. Sie durchquerte die Küche und betrat das Wohnzimmer. Schön, selbstverständlich. Über tausend Bücher. Ein perfektes großes Klavier, ein kalter Kamin. Sie stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Das Bad, das Büro …


  Als sie ins Schlafzimmer ging, errötete sie beinahe, konnte das gemachte Bett nicht anschauen, ohne sich zerwühlte Laken vorzustellen. Vor vier Jahren waren die Tante und der Onkel zum Begräbnis ihrer Großmutter nach Dänemark gekommen. Die ganze Familie hatte sich versammelt. Nachdem alle zu Bett gegangen waren, hatte Laila wie üblich ein Ohr an die Wand gepresst und die Geräusche der Leidenschaft zu hören erwartet, Laute der Lust und des Schmerzes. Oder vielleicht nur ein Gespräch. Aber da vernahm sie, was im verzauberten Königreich der Erwachsenen noch nie erklungen war – einen Streit.


  „Darüber will ich nicht mit dir diskutieren, Eleanor.“ „Morgen findet das Begräbnis statt. Wir müssen darüber reden.“


  „Hast du es mitgebracht?“


  „Natürlich, ich dachte, du willst vielleicht – oder sie will …“


  „Nein, sie hat es dir gegeben. Sie wollte, dass du es besitzt. Es sei denn, es bedeutet dir nichts mehr.“ Laila hörte, wie bitter die Stimme ihres Onkels klang.


  „Unsinn, es bedeutet mir genauso viel wie immer. Seit ich dich verlassen hatte, dachte ich nur, du willst es mit ihr begraben.“


  „Obwohl du mich verlassen hast? Ich habe dich nie verlassen. Behalt es. Oder wirf’s weg.“


  „Was?“, rief die Tante merklich entsetzt. „Mein kostbarstes Eigentum?“


  Als sie das Entsetzen in diesen Worten hörte, krampfte sich Lailas Magen zusammen. Instinktiv tastete sie nach ihrer Kehle und umklammerte ihr Medaillon, um Trost zu suchen.


  „So wie du meines.“


  Beinahe hätte Laila nicht mehr gelauscht. Die messerscharfe und zugleich kummervolle Stimme des Onkels tat ihr in der Seele weh.


  „Mach – mach es mir nicht noch schwerer.“


  „Noch schwerer, als es schon ist, kann es gar sein, meine Kleine.“ Ein kurzes Schweigen entstand, bevor der Onkel weitersprach, diesmal sanft und zärtlich. „Verzeih mir, ich bin so froh, dass du hier bist – mir und den Mädchen zuliebe.“


  „Nur Freyja habe ich’s erzählt. Laila und Gitte vergöttern dich, und ich wollte sie nicht verletzen.“


  Jetzt hörte Laila leises Gelächter, das sie nicht verstand.


  „Worüber lachst du?“ Der leichte Spott in der Stimme ihres Onkels beruhigte sie ein wenig.


  „Also willst du die Mädchen nicht verletzen? Wohl kaum dein üblicher Stil …“


  „Wenn du mich noch lange so anlächelst, werde ich dich übers Knie legen.“


  „Ah, nun kommen wir der Sache schon näher.“


  Intime Stille füllte den Raum – eine Stille, die auf Küsse und andere private Aktivitäten hinwies.


  „So lange du mich willst oder brauchst, bin ich da. Und daran werde ich mich bis zum Tag meines Todes halten. Aber wenn eines der Mädchen nach uns fragt, werde ich nicht lügen.“


  Im verzauberten Königreich der Erwachsenen war ein Krieg ausgebrochen. Mehr hatte Laila nicht hören wollen – und sich trotzdem nicht losreißen können.


  Jetzt verließ sie das leere Schlafzimmer ihres Onkels, in dem sie nichts verloren hatte, und kehrte in die Küche zurück. Hier hoffte sie innere Ruhe zu finden. Vergeblich. Im Flur hatte sie eine seltsam beklemmende Atmosphäre gespürt – als wäre jemand davongelaufen, ohne dem Haushalt den Grund der überstürzten Flucht zu erklären.


  Sie wanderte in der Küche umher, wagte sich nicht hinaus. Aber es widerstrebte ihr genauso, hierzubleiben. Sollte sie die Kirche anrufen? Sie hatte die Telefonnummer. Vielleicht würde Onkel Sørens Sekretärin auch abends noch arbeiten. Und möglicherweise würde sie ihr eine Nummer für Notfälle geben. Laila ging zum Küchentelefon. Ihr Handy wollte sie nicht benutzen.


  Als sie vor dem Apparat stand, erkannte sie endlich einen realen Grund für ihre Sorge.


  Im Pfarrhaus gab es nach wie vor ein Festnetztelefon. Wäre ihr Onkel jetzt hier, hätte sie ihn gehänselt, weil er einer altmodischen Kirche angehörte, die immer noch große schwarze Telefone mit Wählscheiben und baumelnden Kabeln verwendete. Aber Lailas schwaches Lächeln erstarb, denn sobald sie den Hörer ergriffen hatte, entdeckte sie einen Riss darin. Auch der Apparat war schwer beschädigt. Langsam legte sie den Hörer auf die Gabel zurück.


  Jemand hatte telefoniert und dann mit roher Gewalt aufgelegt. In ihrer Kindheit hatte sie oft am Arm ihres Onkels gehangen wie ein Äffchen an einem Ast. Manchmal hatte sie seinen Bizeps mit beiden Händen umklammert und sich hin und her schwingen lassen. Offenbar konnte der Onkel sie endlos lange festhalten. Niemals hatte sie befürchten müssen, hinunterzufallen. Einen stärkeren Mann hatte sie nie gekannt. Nur jemand, der solche Kräfte besaß, konnte ein Telefon mit einem einzigen Schlag zertrümmern.


  Laila begann zu zittern, ihre Gedanken rasten. Nur weg von hier! Sie musste sich in Sicherheit bringen. Sofort … Den Koffer in der Hand, stürmte sie zur Haustür. Da hörte sie Schritte auf dem Dielenboden und erstarrte. Sie fuhr herum und wollte dem Himmel danken, weil ihr Onkel alles wiedergutmachen würde.


  Aber er war es nicht.


  Und nichts war gut.


  6. KAPITEL


  DIE DAME


  Eine lächelnde Frau stand vor Nora, in einem eleganten Kleid, schwarz und violett. Sie trug einen dezenten Lippenstift. Aus ihren dunklen Augen strahlte ein bösartiger Glanz. Das Gesicht einem großen Fenster zugewandt, saß Nora in einem Polstersessel. Die Sonne war bereits untergegangen. In der Abendbrise bewegten sich die Schleiervorhänge wie grüner Rauch. Wer immer die Frau sein mochte – sie sah wie Mitte vierzig aus, das lange dunkle Haar hatte sie klassisch frisiert.


  Und aus irgendeinem Grund fühlte Nora sich beim Anblick des energischen Zugs um den Mund an Kingsley erinnert. „Wer sind Sie?“, fragte sie, die Stimme schwach vor Schmerzen. Warum bin ich hier, fügte sie nicht hinzu, weil sie es nicht erfahren wollte.


  „Wissen Sie es nicht?“


  „Wenn ich es wüsste, warum sollte ich danach fragen?“ Nora zerrte an den Handschellen hinter ihrem Rücken. Sie hatte kleine, schmale Hände. Manchmal konnte sie aus Handschellen schlüpfen, wenn sie genug Platz fand, um sich hin und her zu winden. Aber diese umschlossen ihre Handgelenke zu fest, und sie hatte keine Haarnadel. Von neuer Panik erfasst, hämmerte ihr Herz immer schneller.


  „Ich gebe Ihnen einen Hinweis“, erwiderte die Frau. In ihrem Lächeln lag nicht ein Hauch von Freundlichkeit. „Sie haben mit meinem Mann geschlafen.“


  „Damit grenzen Sie den Personenkreis nicht so sehr ein, wie Sie es vielleicht vermuten.“


  Die Augen der Frau verengten sich, und irgendetwas in diesem Blick wirkte vertraut. Plötzlich wusste Nora, mit wem sie es zu tun hatte. Kaltes Entsetzen schien sich mit Stahlklauen in ihre Brust zu graben. „Aber – Sie müssten tot sein“, wisperte sie.


  „Obwohl Sie katholisch sind, haben Sie noch nie von der Auferstehung gehört?“


  „Marie-Laure.“ Natürlich. Deshalb sah sie Kingsley so ähnlich.


  „Marie-Laure Constance Stearns. Comment ça va?“


  Mühsam schluckte Nora. „Es ging mir schon mal besser“, beantwortete sie die Frage. „Normalerweise werde ich nur mit meiner Zustimmung gefesselt.“


  „Normalerweise?“


  „Ich werde sehr oft gefesselt.“


  Nun trat Marie-Laure näher, beugte sich vor und musterte sie aufmerksam.


  Nora roch das Parfüm der Frau – Zypresse – und entdeckte Krähenfüße unter den Augen, fast verborgen unter dem kunstvollen Make-up. „Gefällt Ihnen, was sie in mir sehen?“ In ihrem Sessel zurückgelehnt, versuchte sie ihren Kopf von Marie-Laures Gesicht abzuwenden.


  „Oh, ich versuche nur zu erkennen, was er in Ihnen sieht. Ich weiß es noch nicht.“


  „Ich kann großartig blasen.“


  Statt einer Antwort erhielt Nora einen Schlag auf die linke Wange, blitzschnell und kraftvoll.


  Gepeinigt zuckte sie zusammen und blinzelte unter Tränen. „Das können Sie sehr gut.“ Søren hatte sie noch härter geschlagen. Nur ein einziges Mal, in der Nacht, in der sie zu ihm zurückgekehrt war.


  „Ich dachte, mein Mann hätte einen kultivierten Geschmack.“


  „Ja, was Wein, Bücher und Musik betrifft. Wenn es um Frauen geht, hat er einen grauenhaften Geschmack. Offensichtlich.“ Nora wappnete sich gegen eine zweite Ohrfeige, die jedoch ausblieb.


  Stattdessen wich Marie-Laure ein paar Schritte zurück, bis sie wieder beim Fenster stand. Irgendetwas an diesem Fenster, diesem Raum – Nora hatte das Gefühl, sie wäre schon einmal hier gewesen. Aber wann? Alles fühlte sich an wie im Traum, neblig und substanzlos.


  „Als ich heiratete, war ich erst einundzwanzig“, erklärte Marie-Laure, „und er wurde in der Hochzeitsnacht achtzehn. Damals waren wir fast noch Kinder. Deshalb verzieh ich ihm, dass er mich nicht liebte.“


  „Wie christlich von Ihnen.“


  „Kurz nach der Heirat fand ich die Wahrheit über Søren und meinen Bruder heraus. Die wollten sie mir verheimlichen. Aber ich wusste es. Ich sah sie miteinander flüstern – und wie mein Mann meinen Bruder anschaute, wenn er mich anschauen sollte. Kingsley prahlte mit seinen weiblichen Eroberungen. Früher hatte ich geglaubt, er würde übertreiben. Und nachdem ich festgestellt hatte, was ihn mit meinem Mann verbindet, nahm ich an, er würde lügen.“


  „Weder Kingsley noch Søren sind schwul. Nicht, dass sie niemals – Sie wissen schon.“


  „Das ist mir jetzt klar. Damals hielt ich beide für schwul und dachte, sie würden sich innig lieben. Nur wegen des Geldes war meine Ehe zustande gekommen. Das sagte Søren ja auch, und ich hatte eingewilligt, weil ich dachte, er würde mich lieben lernen. Warum auch nicht?“


  „Da fallen mir mehrere Gründe ein.“ Nora hatte beschlossen, Marie-Laure bis zur Weißglut zu erzürnen.


  Was für eine gottverdammte Irre! Wenn ich diese Tortur überlebe, bringe ich Søren um, weil er diese Person vor all den Jahren geheiratet hat. Marie-Laure und Kingsley waren damals mittellos gewesen. Und Søren durfte seinen Treuhandfonds erst mit einundzwanzig nutzen, oder wenn er vorher heiraten würde. Dank dieser Ehe würde es niemand verdächtig finden, dass Kingsley und sein Schwager dauernd zusammen waren. Alle drei konnten in einem Haus wohnen. Und Marie-Laure war reich und imstande zu tun, was sie wollte und mit wem sie es wollte. Doch sie wollte Søren, den einzigen Mann, dessen Liebe sie nie gewinnen würde. Und der scheinbar perfekte Plan – die Vernunftehe auf dem Papier – war der Anfang vom Ende gewesen. Vielleicht würde er nun auch Noras Ende bedeuten …


  „In dieser Schule liebten mich alle“, betonte Marie-Laure. „Jeder Junge war verrückt nach mir. Nachdem ich das Desinteresse meines Mannes bemerkt hatte, nahm ich einen der vielen Anträge sogar an, von einem Jungen namens Christian. Passend, non? Einer von der frommen Schule.“


  „Skandalös.“


  „Niemals hatten sie ein schöneres Mädchen als mich gesehen. Warum ist das skandalös?“


  „Außer Søren kannte ich keinen Priester, den Frauen interessiert hätten.“


  Marie-Laure lächelte so süß, dass Nora fast wünschte, die Wahnsinnige würde sie wieder ohrfeigen. Alles, nur nicht dieses Lächeln.


  „Wie er es lieben muss, Sie zu schlagen, Nora …“


  „Natürlich, er ist ein Sadist.“


  „Stört es Sie? Dass er jemandem wehtun muss, um sich zu erregen?“


  „Wollen Sie mich über meine Beziehung zu Søren verhören?“


  „Haben Sie andere Pläne?“


  Noras Handschellen fühlten sich an, als wären sie mit dem Sessel verbunden. „Eigentlich nicht. Was wissen Sie denn schon von Søren? Dreißig Jahre lang haben Sie ihn nicht gesehen. Wie können Sie auch nur ahnen, was er sich wünscht? Und wie haben Sie mich überhaupt gefunden? Was wollen Sie?“ Als sie ihrer Angst nachgab, brachen sich die Fragen endlich Bahn.


  „Was ich will?“, wiederholte Marie-Laure die letzte Frage. „Das verrate ich Ihnen. Ein langes Gespräch mit meinem Mann.“


  „Sie hätten ihn anrufen können. Im Pfarrhaus. Außerdem hat er ein Handy. Aber das bezahlt die Kirche, also benutzt er es nicht für private Telefonate. Da ist er pingelig.“


  „Nein … Als wir zusammen waren, versuchte ich mit ihm zu reden. Immer wieder fragte ich, was mit ihm nicht stimmte, warum er nicht mit mir zusammen sein wollte.“


  „Wahrscheinlich mochte er Sie einfach nicht“, warf Nora ein, was ignoriert wurde.


  „Wenn ich jemanden in meiner Gewalt habe, den er liebt und schützen möchte, wird er meine Fragen vielleicht endlich beantworten. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, er würde Sie lieben. Schon gar nicht, seit ich Sie kenne.“


  Nora starrte auf ihre fleckigen Jeans, das blutige weiße Tanktop und die strähnigen, schmutzigen Haare hinab. „Seien Sie versichert – jetzt bin ich nicht in Bestform.“


  „Auch in Bestform fand ich sie nicht besonders beeindruckend.“


  „Jesus, sagen Sie mir doch, was Sie wirklich denken!“


  „Ich bezweifle, dass er Sie so sehr liebt, wie es für meinen Plan notwendig wäre. Deshalb habe ich mir eine kleine Verstärkung geholt.“ Marie-Laure rief einen Namen, der wie „Damon“ klang.


  Nach den Schritten zu urteilen, vermutete Nora, dass ein Mann den Raum betrat. Sehen konnte sie ihn nicht. Aber sie verstand fast alles, was er auf Französisch mit Marie-Laure erörterte. „Handschellen.“ Und: „Bring das Mädchen her.“


  Ein Mädchen? Das verhieß nichts Gutes.


  Wer immer hinter Nora stand, befreite sie von den Handschellen. Sie zog die Arme nach vorn und massierte ihre Handgelenke. Da sie nicht mehr gefesselt war, hatten sie beiden offenbar keine Angst vor ihr. Und es missfiel ihr, in diesem Zimmer die Frau zu sein, die niemand fürchtete. Sie blieb sitzen, drehte sich nicht um, als sie die Tür ins Schloss fallen hörte.


  Dann wurde die Tür ein drittes Mal geöffnet. Nora hörte den Schmerzensschrei einer jungen Frau. Da sprang sie auf und fuhr herum. „Laila?“


  Sie hatte die Stimme sofort erkannt.


  Sørens Nichte. Sobald der Mann sie losgelassen hatte, warf sie sich schluchzend in Noras Arme. „Tante Elle!“


  Eng umschlungen sanken sie zu Boden. Nora presste das zitternde Mädchen noch fester an sich. „Sie kranke Bestie!“, schrie sie Marie-Laure an. „Was zum Teufel tun Sie?“


  Laila klammerte sich an Nora, die sie beruhigend hin und her wiegte. Anscheinend war das Mädchen nur leicht verletzt. Eine aufgesprungene Lippe, ein Bluterguss an der Wange. Vermutlich ein Sturz bei einem Kampf.


  „Bist du okay?“, flüsterte Nora in ihrem mangelhaften Dänisch.


  „Ja“, wisperte Laila zurück. „Ich war in Onkel Sørens Haus. Da packten sie mich und …“


  „Ihr beiden seht so süß aus“, säuselte Marie-Laure. „Und sind wir nicht ein hübsches Trio? Die Ehefrau, die Geliebte und die Nichte, alle hier versammelt. Ursprünglich wollte ich mir eine seiner Schwestern holen. Doch das kleine Mädchen ist besser. Immer wieder ziehen die Männer Jüngere vor. Lass dich anschauen …“ Die Lider zusammengekniffen, studierte sie Lailas Gesicht. „Welch eine Schönheit! Du ähnelst Søren, nur die Augen sind anders. Zauberhafte blaue Augen. Nicht grau. Alle Jungs müssen verliebt in dich sein.“


  Laila erschauerte in Noras Armen. „Nein, niemand liebt mich.“


  Zärtlich küsste Nora ihren Scheitel und flüsterte ihr ins Ohr: „Jeg elsker dig – ich liebe dich.“


  „Keine Bange, die Liebe wird überschätzt“, erwiderte Marie-Laure und kam näher. „Aber lass dir etwas über die Liebe erzählen, Laila.“


  Nora spürte, dass der Mann hinter ihr stand. Deshalb wagte sie keinen Fluchtversuch. Zu gefährlich. Vor allem, weil das Mädchen in ihren Armen vor Angst fast gelähmt war.


  „Was?“, fragte Laila mit bebender Stimme, und Nora strich über ihren Rücken, versuchte sie zu trösten.


  „Liebt dein Onkel diese Frau?“ Marie-Laure wies mit dem Kinn auf Nora. „Seine Hure? Liebt er sie?“


  Laila schaute zu Nora auf, die schweigend nickte. Damit bedeutete sie ihr, einfach die Wahrheit zu sagen, so gut sie es vermochte.


  „Ja, natürlich, sie ist …“ Lailas Stimme brach. Über ihr Gesicht strömten Tränen. Auch Nora begann zu weinen, aus lauter Angst um das Mädchen. „Alles bedeutet sie ihm, sie ist wie seine Frau.“


  Marie-Laures Lider zuckten. Dann wandte sie sich an Nora. „Und die Kleine? Liebt er seine Nichte?


  „Sogar sehr, Sie verrückte Hexe! Wie eine Tochter ist sie für ihn!“


  „Die vorgetäuschte Ehefrau oder die vorgetäuschte Tochter? Nun fällt mir die Wahl schwer. Eine von euch muss ich hierbehalten. Und eine von euch muss zu ihm gehen und ihm was ausrichten. Wen liebt er mehr? Wen halte ich fest? Wen schicke ich zu ihm? Wer auch immer hierbleibt, wir werden wunderbare Zeiten verbringen, mein Hausgast und ich.“


  Jetzt trat Damon vor und in Noras Blickfeld. Wäre sie ihm auf der Straße begegnet, hätte sie ihn für einen Obdachlosen gehalten, weil er so verhärmt und verbittert wirkte. Obwohl er klein und dünn war, sah er gerade deshalb umso bedrohlicher aus. Ein mörderischer Zug umgab seinen Mund. Trotz des teuren grauen Anzugs strahlte er etwas Primitives aus, und der Ausdruck seiner Augen erinnerte sie an Kingsley – der Blick eines Mannes, der kaltblütig töten und in der Nacht danach ruhig schlafen konnte


  „Ah, nun weiß ich es“, fuhr Marie-Laure fort, „ich überlasse euch beiden die Entscheidung. Wer bleibt da, wer geht weg? Schnell, schnell, sagt es mir!“ Ein boshaftes Lächeln verzog ihr Gesicht.


  Erschrocken schnappte Laila nach Luft und wollte antworten. Aber Nora hielt ihr den Mund zu. „Schicken Sie Laila mit Ihrer verdammten Botschaft zu Søren, und ich bleibe Ihr Hausgast, solange Sie wollen.“


  Marie-Laure zuckte scheinbar unbeeindruckt und kein bisschen erstaunt die Achseln. „C’est la vie. Ich glaube, mit Ihnen zu spielen, wird mir mehr Spaß machen. Damon?“


  Unsanft ergriff der Mann Lailas Arm, zerrte sie auf die Beine, und Marie-Laure schaute ihr in die Augen. Nora richtete sich auf und wollte aufstehen. Aber Damon warf ihr einen warnenden Blick zu, und so blieb sie am Boden sitzen und umfasste Lailas Hand.


  „Sag deinem Onkel, meinem Mann …“, begann Marie-Laure und senkte ihre Stimme zu einem Flüsterton, „dass mein Tod damals mein Geschenk für ihn war. Aber jetzt nehme ich mein Geschenk zurück.


  7. KAPITEL


  DER KÖNIG


  Obwohl Kingsley wusste, wie sinnlos es war, telefonierte er mit einigen seiner besseren Informationsquellen – einem Polizeibeamten und einem hohen Tier beim FBI. Beide versprachen ihm diskrete Ermittlungen, aber sonst nichts. Andere Telefonate durfte er nicht riskieren.


  Sørens Beruf war genauso gefährdet wie das Wohl von Nora. Wenn herauskam, dass er immer noch verheiratet war und außerdem eine Geliebte hatte, würde die Kirche schnell und gnadenlos reagieren.


  Letztes Jahr hatte Kingsley einen Artikel über einen katholischen Priester gelesen, der aus Liebe zu einer Frau in den Ehestand getreten war. Die Konsequenz? Sofortige Exkommunikation. Seltsame Justiz. Priester, die sich an Kindern vergingen, wurden psychologisch betreut – Priester, die sich in Erwachsene verliebten, einfach verdammt. Und Søren wunderte sich, warum Kingsley nie katholisch geworden war.


  Erst vor einer knappen Woche hatte er sich eine Welt ohne Nora Sutherlin gewünscht. Hatte seine sonderbar bittere Stimmung diese Katastrophe bewirkt? Er war kein Narr – eine Welt ohne Nora Sutherlin wäre eine Welt ohne Søren. Wenn der Priester seine Kleine verlor, falls sie sogar durch seine Schuld starb, würde es sein Ende bedeuten. In einer Welt ohne Nora konnte er nicht leben. Und Kingsley nicht in einer Welt ohne Søren. Ihr Tod würde dem Untergang eines großen Schiffes gleichen. Alle würden mit ihr in die Tiefe gerissen.


  Marie-Laure … Kingsley setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und presste eine Hand an seine Stirn. Ma soeur, was hast du getan? Und was haben wir, Søren und ich, in unserer Jugend getan? Wie viel Schuld musste er für dieses Verbrechen tragen? Gewiss, Søren hatte Marie-Laure erklärt, die Ehe würde nur auf dem Papier bestehen. Doch das wollte sie, eitel und verliebt, nicht akzeptieren.


  „Hat er gesagt, dass er dich liebt?“


  „Non – aber das sollte er, er muss mich lieben. Er ist mein Mann.“


  „Warum er dich heiraten würde, hat er dir gesagt. Für uns, Marie-Laure, um uns zu helfen.“


  „Sein Geld will ich nicht, ich will ihn.“


  „Du kannst ihn nicht haben.“


  „Warum nicht?“


  Auf diese Frage – pourquoi pas? – fand Kingsley keine Antwort. Nur eine, die er ihr nicht verraten konnte, nicht verraten wollte. „Weil er mir gehört, nicht dir“, hätte er sagen können. „Weil er mich liebt, nicht dich. Weil ich dich lieber sterben sehe, ehe ich ihm erlauben würde, dich so zu berühren, wie er mich berührt.“


  Dieser letzte tückische Gedanke verfolgte Kingsley seit dreißig Jahren. Niemals sprach er ihn aus, nur in seinem Geist, in seinem Herzen. Wie viel ihm die Worte damals bedeutet hatten – diese Schuld quälte ihn immer noch.


  Während er auf der Schreibtischkante saß und die mitternächtliche City anstarrte, beschwor er die grausige Erinnerung an den reglosen Körper seiner Schwester im Schnee herauf. Damals hatte er als Henker aller Dämonen im Dienst der französischen Regierung fungiert, damit die Welt besser schlief. Er hatte immer direkt in die Herzen geschossen und leicht identifizierbare Leichen hinterlassen. Mochten sie auch Dämonen gewesen sein – sie stammten von irgendwoher, und irgendwer wollte Leichen in offene Särge legen. Wenigstens das gestand er ihnen zu. Aber der Anblick von Marie-Laures Leiche zu seinen Füßen war das Schlimmste, was er je erlebt hatte. Nicht einmal die Asche seiner Eltern in den Urnen war ihm so grässlich erschienen. Ein Fels hatte das Gesicht zertrümmert. Nur graue Materie quoll aus dem zerschmetterten Schädel. Auch der Körper war zerbrochen, eine Hülle voller Knochen. Nur die linke Hand hatte den Sturz


  überlebt. Im Sonnenlicht glänzte der Ehering am Ringfinger, hell und rein und golden. Weder verbogen noch zerkratzt oder blutig. Deshalb hätte er merken müssen, dass der Ring an die Hand der Toten gesteckt worden war.


  Und die tote Frau? Wer war sie? Der Zeitungsartikel hatte Kingsley wenig Aufschluss gegeben. Eine junge Ausreißerin war aus Quebec nach Amerika gereist, um ein besseres Leben zu führen. Wovor war sie geflohen? Vor den Misshandlungen des Vaters? Vor der Armut? Wegen eines gebrochenen Herzens? Oder hatte sie ein bestimmtes Ziel angesteuert? Wie auch immer, sie hatte etwas Besseres verdient, als so zu sterben, von einem Stein erschlagen. So übel zugerichtet, dass sie in zwei Säcken hatte weggetragen werden müssen. Es war zu bequem gewesen sich vorzustellen, das Mädchen hätte einfach einen Unfall erlitten, weil es von der Klippe in den Tod gestürzt war. Søren und Kingsley mussten ihren geheimen Treffpunkt, das kleine Häuschen nahe des Felsens, aufgeben. Vielleicht hatte die junge Frau im Winter dort Zuflucht gesucht, und Marie-Laure war ihr auf einem ihrer langen Spaziergänge begegnet? Hatte sie dem Mädchen von ihren Eheproblemen erzählt und es dann zum Klippenrand gelockt und in den Tod gestoßen? Ihr Entsetzen angesichts des Kusses, den er mit Søren getauscht hatte, musste echt gewesen sein. Kingsley hatte gewünscht, sie würde ihn mit seinem Liebhaber ertappen: nackt, im Rausch der Leidenschaft. Dann würde sie es merken, ohne dass sie es ihr erklären müssten, sie würde sehen, wie sehr Søren ihn liebte und nicht sie. Und sie würde die Wahrheit verstehen und fortgehen.


  Dumme Jungs waren sie gewesen. Kinder, die im Dunkeln gefährliche Spiele trieben, wie Søren es ausgedrückt hatte. So töricht in der Lust aufeinander gefangen, dass sie Marie-Laures gefährliches Spiel nicht erkannt hatten.


  Nun könnte Nora genauso enden wie damals die Ausreißerin im Schnee. Und so blieb Kingsley nichts anderes übrig, als die Fantasie zu verwirklichen, die ihn seit dreißig Jahren verfolgte – er musste seine Schwester tot sehen.


  Das Telefon läutete, und er meldete sich sofort. „Ja?“


  „Monsieur, ich vermisse Sie“, erklang eine honigsüße Stimme am anderen Ende der Leitung. „Wie gefällt Ihnen das?“


  Seufzend spürte er die Anspannung aus seinem Körper weichen wie die Luft aus einem angestochenen Ballon. „Jules, du verstößt gegen die Regeln“, hänselte er sie. Ihr Gelächter war alles, was er wollte, und gleichzeitig das Letzte, was er jetzt gerade brauchte.


  „Bestraf mich, wenn ich nach Hause komme. Ja, ich weiß, du hast gesagt, ich soll dich nur anrufen, wenn du es mir erlaubst. Aber ich musste deine Stimme hören. Schon eine Woche ist es her.“


  „Eine lange Woche, mein Juwel. Und sie wird noch länger.“ Er strich sich durch das Haar und wünschte, es wäre Juliettes Hand. In jener gemeinsamen Nacht hatte Søren ihn zerstört. Nun brauchte er Juliettes Nähe, um zu genesen. Doch das musste warten.


  „Lass mich heimkommen und für dich sorgen, ich gehöre dorthin – zu dir.“


  „Nun solltest du nur für dich selber sorgen. Hier ist es nicht sicher.“ Er wollte noch mehr sagen, die Wahrheit erzählen. Doch das Risiko war zu groß. Keine Frau auf der Welt unterwarf sich im Schlafzimmer vollständiger und agierte dennoch in der Außenwelt eigensinniger als Juliette. Wenn sie wüsste, wie schlimm es war, würde sie den nächsten Flieger nehmen, und seine Befehle ignorieren. „Sobald es sicher ist, darfst du zurückkommen. Früher nicht.“


  „Wird es jetzt immer so sein?“


  „Oui“, bestätigte er, ohne sich zu entschuldigen.


  „Hast du le prêtre informiert?“


  „Non, im Moment hat er zu viel um die Ohren.“


  „Uns alle versuchst du zu schützen.“ Er hörte die Liebe aus Juliettes Stimme heraus – und Zorn. „Lass jemanden für dich sorgen. Mich.“


  „Mir geht es gut. Uns allen.“


  „Ihm auch? Ist Nora wieder da?“


  Er schluckte und hasste es, Juliette zu belügen. Gewissermaßen war sie seine „Beichtmutter“. So wie Søren der Beichtvater Noras. „Inzwischen fühlt er sich besser. Und – non, sie ist noch nicht zurückgekommen. Juliette …“ Um Worte zu suchen, unterbrach er sich. Nach so vielen Lügen musste er ihr eine Wahrheit gönnen. „Søren und ich, wir waren zusammen.“


  Ihr melodisches Gelächter drang von Haiti bis zu ihm. „Kein Wunder, dass du so müde bist!“


  „Teilweise, oui.“ Sein eigenes Lachen erstarb sofort. „Mein Juwel, du weißt …“


  „Ja, ich weiß“, sagte sie rasch, ohne die geringste Kritik oder Angst in ihrer Stimme. „Du liebst ihn. Und er liebt dich auch.“


  „Er liebt mich? Dein Wort in Gottes Ohr. Nur Nora liebt er.“


  „Vergisst du, dass wir alle nicht nur einen Menschen lieben? Du, sie, er – ich …“


  „Hast du dich verliebt?“


  „Bien sûr. Nun musst du mich teilen.“


  „Solange ich dich nachts habe …“ Er stellte sich seine Juliette vor, wie sie auf dem Balkon stand und das Meer anstarrte, ihre majestätische Schönheit, ihre dunkle Haut, schimmernd im Licht der Abendsonne. An einem Meeresstrand hatten sie sich kennengelernt. Er konnte keine Wellen mehr sehen, ohne an sie zu denken. Ein paar Touristenkinder hatten ein Vogelnest mit Steinen beworfen. Dann erfuhren sie am eigenen Leib, wie das war. Eine erwachsene Frau schleuderte Steine auf die verwöhnten Sprösslinge weißer amerikanischer Urlauber. Da war es um Kingsley geschehen gewesen.


  „Jede Nacht, mein Liebling, alle meine Nächte gehören dir.“ Er hörte die Türglocke und Stimmen in der Halle – Griffin und eine Frau. „Nun verlangt man nach mir. Die Gottlosen, spricht der Herr, haben keinen Frieden.“


  „Mon roi“, murmelte sie, und der Klang des Namens, den sie ihm in privatesten Momenten gab, schmerzte sein Herz. „Bitte, nimm dich in Acht, ich brauche dich.“


  Tausendmal hatte sie ihm den Namen zugeflüstert, über Seidenlaken hinweggehaucht, wenn sie zu ihm gekrochen kam, in sein Ohr geraunt, wenn er in sie eingedrungen war. Jetzt gewannen die Worte eine neue Bedeutung, die nicht mehr nur mit Leidenschaft zusammenhing.


  „Ich brauche dich auch. Deshalb musst du tun, was ich dir sage. Bleib, wo du bist. In Sicherheit. Bald darfst du nach Hause kommen.“


  „Versprochen?“


  Bevor er antwortete, schwieg er einige Sekunden lang. Er konnte ihr nichts versprechen – sollte ihr nichts versprechen. „Ja, ich verspreche es.“ Manchmal war eine Notlüge eine geringere Sünde als die Wahrheit. Er legte auf und verdrängte Juliette aus seinen Gedanken. Keine Zeit für Emotionen und Sentimentalitäten, wenn er einen Job erledigen musste. Niemand auf Erden bewunderte oder vergötterte die Frauen so sehr wie Kingsley. Aber auf einem Schlachtfeld hatten sie nichts zu suchen. Und seine Welt verwandelte sich in ein Kriegsgebiet, das ließ sich nicht bestreiten. Zusammen mit Søren würde er Mittel und Wege finden, um Nora zurückzuholen. Und mit ihrem Verlobten Wesley. Der war blutjung, aber kein Feigling. Jemanden, der sich in Nora Sutherlins Bett wagte und den Zorn von le prêtre erregte, durfte man nicht feige nennen.


  Er stand auf und atmete tief durch. Jetzt fühlte er sich besser. Juliette war in Sicherheit, weit entfernt von all diesem Wahnsinn. Zu dritt – Søren, Wesley und er selbst – würden sie die Krise meistern. Noch mehr Frauen würden sie nicht gefährden. Für die nächste Zeit sollte er sie alle aus dem Haus verbannen und wegschicken. Unter diesen riskanten Umständen waren sie zu verletzlich.


  Entschlossen ging er zur Tür seines Büros. Bevor er sie erreichte, schwang sie auf, und eine schöne rothaarige Frau mit heller Haut voller Sommersprossen trat ein, gefolgt von Griffin.


  „Ma’am, Sie können nicht einfach …“, begann Griffin, und Kingsley hob eine Hand.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn.


  „Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?“


  „Ja, erklären Sie mir, was zum Teufel hier vorgeht. Wo ist Nora?“


  „Das würde ich Ihnen sagen, wenn ich es wüsste. Vielleicht verraten Sie mir, wer zum Teufel Sie sind?“


  „Grace Easton. Ich weiß, der Name sagt Ihnen nichts. Ich bin eine Freundin von Nora. Ich wollte sie anrufen. Aber da meldete sich Wesley und erzählte mir, sie sei entführt worden und …“


  Während sie mit leichtem Akzent weitersprach, öffnete Kingsley einen Aktenschrank und nahm einen Ordner heraus. Damit kehrte er zu der Frau zurück.


  „ … und ich gehe nicht, bevor ich erfahre, was hier los ist, oder wenigstens mit Wesley reden kann“, fuhr sie fort. „Klar, ich komme Ihnen wie eine Verrückte vor, die aus dem Nichts hier auftaucht. Natürlich haben Sie keine Ahnung, wer ich bin. Aber ich versichere Ihnen …“


  „Grace Easton, geborene Rowan, dreißig Jahre alt.“ Kingsley schlug die Akte auf. „Irische Mutter, walisischer Vater. Spricht fließend Walisisch, wie ich sehe. Ich glaube, das ist die einzige Sprache, die le prêtre nicht beherrscht. Jetzt sind Sie viel schöner als damals in der Schule. Und Sie waren schon in Ihren Schulzeiten très jolie. Kein Wunder, dass Professor Easton Sie schon in Ihren Studienzeiten auf seinem Schreibtisch entjungfert hat. Allerdings, wäre ich’s gewesen, hätte ich vielleicht auch den Schreibtisch gewählt oder den Boden, die Wand – aber ganz sicher eine Position von hinten.“ Er zog das Foto einer zwanzigjährigen Grace Easton aus der Mappe, das sie am Tag ihres Studienabschlusses an der Seite ihres Ehemanns Zachary Easton zeigte, und hielt es ihr hin.


  Mit großen türkisblauen Augen starrte sie ihn an.


  „Mein Gott – Nora hat nicht übertrieben.“ Kingsley steckte das Foto in den Ordner zurück. „Willkommen in der Hölle, Mrs Easton. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht – verschwinden Sie gleich wieder.“


  8. KAPITEL


  DER SPRINGER


  Wesley stand im Bad des Gästezimmers, in das Kingsley ihn geführt hatte, und presste einen nassen Waschlappen gegen seinen Hinterkopf. Bei seiner Arbeit im Krankenhaus hatte er genug Kopfverletzungen gesehen, um zu wissen, dass er sich wegen seiner nicht sorgen musste. Aber er brauchte ein Pflaster. Sonst würde er eine Woche lang in seine Haare bluten.


  Und wenn schon? Er warf den blutigen Lappen ins Waschbecken und ging ins Schlafzimmer zurück. An jedem anderen Tag hätte er den Raum vielleicht schön gefunden, sogar opulent. Nora hatte ihm von Kingsleys Haus erzählt. In allen Zimmern Himmelbetten. Besser für Fesselspiele, hatte sie erklärt, und Wes sah Kratzer am Fußende, vermutlich von Handschellen. In Silber und Blau gehalten, erinnerte ihn der Raum an ein Haus aus der Gründerzeit, das er in seiner Kindheit während der Schulferien mit seinen Eltern besucht hatte. Mit seinem Fuß stieß er gegen etwas unter dem Bett. Als Wes niederkniete, entdeckte er einen Aktenkoffer aus Metall. Neugierig öffnete er ihn und musterte diverse Sexspielzeuge, Kondome und Tuben mit Gleitcreme. So viel Sünde hinter so viel Schönheit … Er ließ den Koffer zuschnappen und schob ihn so vehement unter das Bett zurück, dass sein Kopf zu dröhnen anfing.


  Vergiss es.


  Sein Schmerz spielte keine Rolle. Nichts außer Noras Rettung war wichtig. Unglaublich, dass er ihr Leben Kingsley anvertraut hatte, dem größten Arschloch, dem er je begegnet war. Und dem anscheinend immer noch bewusstlosen Søren. Das waren die Männer, denen Nora mehr als sonst wem auf diesem Planeten vertraute? Ihr Urteilsvermögen wurde immer schlechter. Darauf mochte auch ihre Bereitschaft hinweisen, ihn zu heiraten.


  Er setzte sich aufs Bett und rieb seine stechenden Schläfen, seine Hände zitterten ein wenig. Zu niedriger Blutzucker? Oder Angst, diese bittere, beklemmende Angst, die er nie zuvor empfunden hatte? Wahrscheinlich beides. Nun sollte er die Hochzeit planen, im Bett an Nora gekuschelt. Nicht hier sein. Ja, er sollte überall sein, nur nicht hier.


  Idiotisch … Über die Zukunft musste er nicht nachdenken. Unwichtig. Jetzt kam es nur darauf an, Nora möglichst bald zurückzuholen. Mit jeder Minute geriet sie in tödlichere Gefahr. Wenn er bloß wüsste, wo sie steckte … Sofort würde er ihren Platz einnehmen.


  Als ihr Handy wieder klingelte, zuckte er zusammen. Hastig griff er danach und hoffte auf Infos von den Kidnappern. „Ja?“


  „Wesley, hier ist noch mal Grace, ich bin in Kingsleys Haus.“


  „Ich auch.“


  „Gut. Können Sie mir helfen? Er will mich rauswerfen.“


  Wesley drückte die Austaste und rannte aus dem Schlafzimmer. Im Büro oder im ersten Stock fand er Kingsley nicht. Schließlich traf er im Salon im Erdgeschoss eine rothaarige, sommersprossige Frau an, die lautstark mit Kingsley stritt.


  „Hey, was geht hier vor?“ Wesley drängte sich zwischen die beiden.


  „Ich versuche einem unbefugten Eindringling die Tür zu weisen“, sagte Kingsley. „Die habe ich ihr gezeigt, sie muss einfach nur hindurchgehen.“


  „Solange mir niemand mitteilt, was mit Nora los ist, bleibe ich hier. Nein, das stimmt nicht – ich bleibe hier, bis ich Nora sehe.“


  „Das meint sie sicher ernst.“ Wes trat an Graces Seite.


  „Mon dieu, die ganze öde Welt okkupiert mein Haus. Gut. Bleibt hier. Trinkt Tee. Verbreitet überall unter meinem Dach Langeweile. Falls ihr mich braucht – ich versuche gerade Nora aufzuspüren, und sei es auch nur, um euch zwei loszuwerden.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte Kingsley aus dem Zimmer.


  „Charmant, nicht wahr?“ Grace wandte sich zu Wesley. „Danke.“


  „Also sind Sie Zachs Frau?“


  „Genau.“


  „Ich bin Noras Verlobter.“ Als er in ihrer Miene unverhohlenes Entsetzen las, lachte er zum ersten Mal seit über vierundzwanzig Stunden. „Ja, ich weiß, eine lange Geschichte.“


  „Nora schockiert mich immer wieder! Okay, ich stelle keine Fragen.“


  „Gute Idee.“


  „Nur eine Frage – haben Sie irgendeine Ahnung, was passiert ist?“


  „Eine wirklich lange Geschichte.“


  „Die möchte ich hören. Vielleicht schockiert Sie das, aber Nora ist jetzt meine einzige Freundin auf dieser Welt.“


  Wesley ging zu einem Sofa und sank zwischen weiß und schwarz gestreifte Kissen. Ihm war schwindlig, er fühlte sich müde und verloren. Eigentlich müsste er etwas essen, seinen Blutzucker checken, für sich selber sorgen. Aber dazu fehlten ihm die Kraft und die nötige Motivation. „Auch Nora hat nur ganz wenige Freundinnen. Sie sagt, sie würde Frauen abschrecken.“


  „Mich nicht. Vielleicht sollte ich sie fürchten. Aber so ist es nicht.“ Grace setzte sich neben ihn auf das Sofa und drehte an ihrem Ehering.“ Als ich mit Zach nach unserer Trennung wieder zusammenlebte, waren meine engsten Freundinnen wütend. Er war weggelaufen, nach Amerika, und hatte eine Affäre mit einer anderen gehabt. Das verzieh ich ihm, was meine Freundinnen nicht verstanden. Die Einzige, die sich mit uns freute, war …“


  „Nora.“


  Grace nickte. „Für uns beide ist sie eine gute Freundin. Und nun bin ich ganz krank vor Sorge. Zachary nimmt gerade an einer Konferenz in Australien teil. Jetzt will ich meine einzige Freundin in den Staaten sehen, und sie ist … O Gott, Wesley, was um alles in der Welt ist hier los?“


  „Wahrscheinlich dürfte ich’s Ihnen nicht verraten.“ Die Ellbogen auf den Knien, den Kopf in den Händen, beugte er sich vor. Nie zuvor hatte er sich so elend, erschöpft und verängstigt gefühlt. „Aber nun spielt das wohl keine Rolle mehr. Als Kingsley und Søren Teenager waren, hatten sie eine Beziehung.“


  „Ein Liebespaar?“


  „Ja, sie waren zusammen in einer Schule.“


  „In einer katholischen?“


  „Genau.“


  „Allmählich kommt mir das bekannt vor.“


  In knappen Worten erzählte Wesley, was er wusste.


  „Dann hat sie ihren eigenen Tod vorgetäuscht?“, fragte Grace schließlich erschüttert.


  „Sie brachte eine Ausreißerin um, die eine ähnliche Haarfarbe hatte wie sie selber. Da die Leiche Marie-Laures Ehering trug, zweifelte man nicht an ihrer Identität. Kingsley vermutet, dass seine Schwester seitdem in Kanada gelebt hat, in Quebec. Angeblich war sie sehr schön und hätte mühelos einen reichen Mann finden können, der für sie sorgen würde.“


  „Aber warum das alles? Wieso wurde Nora nach so vielen Jahren entführt?“


  „Keine Ahnung. Auch Kingsley weiß nicht, was seine Schwester dazu getrieben hat. Anscheinend ist irgendwas geschehen.“


  „Wo ist Søren jetzt? Kann ich mit ihm reden?“


  „In Kingsleys Schlafzimmer. Zweiter Stock, die Tür am Ende des Flurs.“


  Grace stand auf.


  „Viel werden Sie nicht aus ihm rauskriegen“, kündigte Wes warnend an.


  „Warum nicht?“, fragte sie von der Tür her.


  „Weil er bewusstlos ist.“


  „Was?“


  „Kingsley hat ihm irgendwas verabreicht. Offenbar wollte Søren die Cops und den Rest der Welt alarmieren, und Kingsley hielt das für die allerschlechteste Idee.“


  „Bewusstlos oder nicht, jemand sollte nach ihm sehen.“


  „Machen Sie, was Sie wollen. Jedenfalls habe ich Sie gewarnt“


  Nach kurzem Zögern kehrte Grace zurück und hauchte einen Kuss auf Wesleys Stirn. „Ganz bestimmt ist sie okay, daran glaube ich ganz fest“, beteuerte sie leise und strich ihm über die Schulter.


  Die erste freundliche Geste, die er an diesem Tag spürte, die ersten ermunternden Worte, die er hörte … Vor lauter Dankbarkeit hätte er weinen können. „Danke“, brachte er mühsam hervor.


  Grace sagte nichts mehr und lächelte ihn nur an, bevor sie den Raum verließ.


  Allein im Salon, begann er zu beten – eher hilflos, denn er wusste nicht einmal, worum er betete. Um ein Wunder? Ja, das brauchten sie jetzt, ein Zeichen des Allmächtigen. Etwas, das ihnen das Vertrauen gab, alles würde ein gutes Ende nehmen, Nora würde nichts zustoßen und die Welt würde nicht aus den Fugen geraten – obwohl es sich jetzt schon so anfühlte.


  Irgendwo in der Nähe hörte er eine Autotür knallen. Das ignorierte er.


  Wäre Nora hier, würde sie ihm raten, er solle sich entspannen, tief Atem holen und an sich denken. Sorg dich nicht um mich. Tausendmal hatte sie das zu ihm gesagt. Ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich selber aufpassen.


  Aber er müsste sich um sie kümmern. Søren hatte sie ihm anvertraut. Und er hatte sie von einer Verrückten mit einem dreißig Jahre alten Groll kidnappen lassen. Jetzt fühlte er sich völlig machtlos. Noras Verlust war die Strafe, weil er nicht besser auf sie geachtet hatte. Er hatte geglaubt, bei ihm wäre sie besser aufgehoben als bei Søren. Und nun befand sie sich außerhalb seiner Reichweite.


  Bitte, betete er wieder, gib mir ein Zeichen – gib mir zu verstehen, dass du mich hörst.


  Da klopfte es an der Haustür. Er wartete, weil er nicht wusste, ob jemand anderer darauf reagieren würde. Wenig später pochte es wieder, diesmal lauter. Es gab eine Türklingel. Warum klopfte die Person, statt zu läuten?


  Schließlich ging er zur Haustür und öffnete sie. Eine junge Frau lag zusammengekrümmt auf der obersten Eingangsstufe. Aus einer Wunde in ihrem Gesicht sickerte Blut. Sie hob die Lider, und Wesley sah hellblaue Augen, intelligent und voller Angst.


  „Hallo?“ Er kniete nieder und musterte sie etwas genauer.


  „Ich muss jemandem eine Botschaft ausrichten.“ In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Akzent mit.


  „Von wem?“ Endlich eine Nachricht von den Entführern?


  „Von Gott.“


  9. KAPITEL


  DER TURM


  Grace folgte dem Flur im zweiten Stock und überließ die Männer, die sich im Haus aufhielten, ihren eigenen Methoden. Verängstigt waren sie alle – Wesley, Griffin, der sie ins Haus gelassen hatte, sogar Kingsley – der ihr jedoch etwas geübter in der Kunst erschien, seine Furcht zu verhehlen.


  Nora … Diesen Namen sagte sie vor sich hin wie ein Gebet, während sie sich dem Raum näherte, vor dem sie gewarnt worden war. Ein anderes Gebet fiel ihr nicht ein. Alle Möglichkeiten, um deren Verhinderung sie den Himmel bitten könnte, kamen ihr zu schrecklich vor. Wesley hatte berichtet, Kingsleys Schwester halte Nora gefangen. Besser als ein Mann. Aber eine Frau, die jemanden kidnappte, musste Helfershelfer haben – Männer, die sie kommandierte. Sonst hätte sie Nora Sutherlin wohl kaum überwältigen können.


  Lieber Gott, Nora. Was mochte gerade mit ihr geschehen? Bei dieser Frage drehte sich ihr der Magen um.


  Vor der Tür blieb sie stehen. Was sollte sie tun? Sie wollte ihn sehen, diesen Priester, den einzigen Menschen, der ihrem normalerweise furchtlosen Ehemann Angst einjagte. Das hatte Zach zugegeben. Und sie hielt Nora für den ultimativen Freigeist. In Lederstiefeln, mit vollen schwarzen Segeln brauste sie durch die Welt. Aber wenn sie von Søren sprach, nannte sie ihn ihren Eigentümer. Nora zu besitzen schien Grace in etwa so gefährlich wie der Besitz einer Atombombe. Und wer traute sich schon, so etwas Wertvolles und Übermächtiges unter seinem Dach zu beherbergen?


  Grace drehte den Türknauf herum und spähte ins Zimmer. Eine kleine Lampe verbreitete schwaches goldenes Licht. Am Boden vor dem großen Bett saß ein Mann, den blonden Kopf wie im Gebet gesenkt. Obwohl die Tür leise knarrte, rührte er sich nicht. Was immer Kingsley ihm injiziert hatte, offenbar war die Wirkung der Droge noch nicht restlos verflogen.


  Vorsichtig schloss Grace die Tür hinter sich und trat näher. Tiefes Mitleid erfüllte ihr Herz. Während der Mann zur Besinnung kam, schien er starke Schmerzen zu verspüren. Die Position am Boden musste sehr unbequem sein. Noch schlimmer würde er sich fühlen, wenn er in einer Welt erwachte, wo Nora immer noch verschwunden war.


  Grace kniete neben ihm nieder und studierte sein Gesicht. Guter Gott, Nora hatte nicht übertrieben. Ist er hübsch? Genauso könnte man behaupten, Einstein habe ein bisschen was von Zahlen verstanden. So schön war er, dass sie am liebsten verlangt hätte, er solle sich dafür entschuldigen.


  Sein blondes Haar war so lang, dass man mit den Fingern hindurchstreichen konnte, aber kurz genug, um gepflegt auszusehen. Nora hatte ihn gefährlich genannt. Von dieser Bedrohung merkte Grace nichts. Gewiss, er war sehr groß, fast eins neunzig, das stellte sie fest, obwohl er am Boden kauerte, die Hände mit Handschellen am Rücken gefesselt. Aber gefährlich? Nein. Er wirkte eher gütig. Vor allem um die Augen herum.


  So oft hatte Nora seine priesterlichen Tugenden gepriesen – in der Kirche würde er allen Leuten mit dem gleichen Respekt begegnen, jedem unvoreingenommen zuhören, Kinder wie Erwachsene behandeln und Erwachsenen verzeihen, wenn sie sich wie Kinder aufführten. Immer gab und gab er nur, forderte keine Gegenleistungen, nur dass sie alle bedenken müssten, alles Gute in der Welt stamme von Gott, selbst wenn es ihnen manchmal anders erschiene.


  Nein, sicher war er nicht gefährlich, höchstens für jemanden, der Nora schaden wollte. Aber es war reiner Wahnsinn, ihn in diesem Zimmer wie ein wildes Tier zu fesseln. Würde sie den Schlüssel für die Handschellen finden? Dann könnte Søren seine Arme in einer natürlichen Haltung entspannen. Grace stand auf und schaute sich um. Tatsächlich – der Schlüssel hing von einem blauen Band an der Tür herab. Wenn der Gefangene vollends erwachte, würde er ihn erblicken. Wie grausam von Kingsley, vermutlich beabsichtigt. Ja, ganz bestimmt.


  Sie kniete wieder neben Søren nieder und tastete nach seinem Rücken. In ihrer Position würde es ihr schwerfallen, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Sie musste ihre Arme um ihn schlingen. Ohne ihre Nähe zu bemerken, döste er weiter. An seinen Körper gedrückt, drehte sie sich zum Bett. Er roch kühl und sauber, wie frisch gefallener Schnee in einer dunklen Winternacht. Unsinn. Was dachte sie denn? Die Angst musste ihr Hirn benebeln. Was auf dieser Welt roch wie der Winter?


  Mit einem tiefen Atemzug verdrängte Grace ihre poetische Fantasie und schob den Schlüssel um Sørens Hüfte herum, ertastete die Handschellen, die winzige Vertiefung des Schlüssellochs. „Gleich haben wir’s“, flüsterte sie sich selber zu.


  Da hob er den Kopf, und sie starrte in die härtesten Augen im gefährlichsten Gesicht, das sie je gesehen hatte.


  „An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun.“


  Erschrocken schnappte sie nach Luft, ließ den Schüssel fallen und wich zurück. „Father Stearns …“ Beinahe keuchte sie. „Tut mir so leid, ich wollte nur …“


  „Walisischer Akzent … Mrs Easton, nicht wahr?“ Father Stearns reckte sein Kinn etwas höher und wartete auf ihre Antwort.


  Nun fühlte sie sich wie eine Närrin, während sie am Boden kniete, ihren Rock festhielt, damit er nicht an ihren Beinen hinaufrutschte, und ein katholischer Priester jeden einzelnen Zug ihres Gesichts musterte.


  „Ja, ich bin Zacharys Frau. Ich habe Urlaub und wollte mit Nora telefonieren. Da meldete sich Wesley …“ Vor lauter Nervosität sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Er erzählte mir, was passiert ist, wo ich ihn finde. Da kam ich sofort hierher.“


  „Haben wir irgendwas von Eleanor gehört?“


  Wie gern hätte sie ihm ermutigende Neuigkeiten mitgeteilt …


  „Nichts, was irgendwer erwähnt hätte“, murmelte sie schweren Herzens.


  Father Stearns nickte. Die Augen geschlossen, lehnte er den Kopf an das Bettgestell.


  „Tut mir so leid“, wisperte sie. „Nora bedeutet uns sehr viel, Zachary und mir.“


  „Nett von Ihnen, das zu sagen, Mrs Easton.“


  „Bitte, nennen Sie mich Grace“, sagte sie lächelnd. „Nora hat mir viel von Ihnen erzählt.“


  „Kein Wunder, dass Sie so aufgeregt sind.“


  Mit ihrem schrillen Gelächter bestätigte sie seine Aussage noch. „Nur Gutes.“


  Er öffnete die Augen wieder. Schweigend starrte er sie an und schien irgendetwas in ihrem Gesicht zu suchen. Was, konnte sie sich nicht vorstellen. Aber der forschende Blick störte sie nicht, denn er wirkte intim, ohne unangemessen zu erscheinen.


  „Ich weigere mich, das zu glauben“, erwiderte er schließlich, „weil ich Eleanor zu genau kenne.“


  „Nun, vielleicht war nicht alles an sich gut. Aber nichts wirklich schlecht. Jedenfalls war es faszinierend. Sie deutete an, für gewöhnlich würden Sie anderen Leuten Handschellen anlegen und selber keine tragen. Wenn Sie wollen, befreie ich Sie.“


  „Das wäre mir sehr angenehm. Aber wie gesagt, an Ihrer Stelle würde ich es nicht tun.“


  „Warum nicht?“ Grace rückte etwas näher zu ihm. Während des Gesprächs hatte ihre Befangenheit etwas nachgelassen.


  „Da ich Pazifist bin, zweifle ich an der Berechtigung jeglicher Gewaltakte ohne wechselseitiges Einvernehmen. Und ich müsste mich an meine pazifistischen Ansichten erinnern, um Kingsley nicht zu töten, wenn ich ihm das nächste Mal gegenübertrete.“


  Sie lachte wieder, aber etwas weniger künstlich. „Ein Mord würde uns in dieser Situation wohl kaum nützen.“


  „Schaden auch nicht.“ Es sollte wahrscheinlich ein Scherz sein. Doch sie hörte keinen Humor aus seiner Stimme heraus und richtete sich auf.


  „Wenn es Ihnen recht ist, gehe ich jetzt. Ich wollte nicht neugierig sein. Aber ich sah sie am Boden und …“


  „Nein. Bitte, bleiben Sie hier.“


  Das klang so unterwürfig, dass sie wieder auf die Knie sank. „Natürlich.“


  „Reden Sie mit mir, lenken Sie mich von all den Gedanken ab.“ Jetzt schwang sogar Verzweiflung in seiner Stimme mit.


  „Ich bleibe so lange bei Ihnen, wie Sie möchten.“ Grace rutschte noch näher zu ihm. „Wollen Sie über Ihre Gedanken sprechen?“, fragte sie, als würde sie sich an ein Kind in ihrer Schulklasse wenden. „Wenn sie nur halb so schrecklich sind wie meine, könnte es Ihnen helfen, sie in Worte zu fassen.“


  Zunächst schwieg er und starrte ins Leere.


  „Wir alle haben Angst“, flüsterte Grace. „Noch nie in meinem Leben war ich dermaßen geschockt. So was passiert im normalen Leben nicht, es kommt nur in Filmen oder fremden Ländern vor – schierer Wahnsinn. Mit neunzehn hatte ich eine Fehlgeburt und wäre beinahe gestorben. Nicht einmal da war mir so elend zumute.“


  „Als ich elf war, blickte ich dem Tod zum ersten Mal ins Auge. Mit Anfang zwanzig verbrachte ich einige Monate in einer Lepra-Kolonie. Ich bohrte meine Finger in die aufgeschlitzten Handgelenke eines Teenager-Jungen, um zu verhindern, dass er am Boden meiner Kirche verblutete. Deshalb dachte ich, schon vor dem heutigen Tag hätte ich das Grauen gekannt – ein Irrtum.“


  „Immer wieder ermahne ich mich, stark zu sein. Weil Nora stark für mich wäre, muss ich stark sein für sie, denn wenn ich zusammenbreche, könnte ich ihr nicht helfen. Also dürfen wir nicht verzweifeln.“ Trotz der tapferen Worte wollte sie in Tränen ausbrechen.


  „Nicht verzweifeln? Eigentlich ist das mein Text.“


  „Manchmal braucht sogar ein Priester Trost.“


  „Immer, Grace.“


  Danach verstummte er wieder, und sie fürchtete sich vor den Gedanken, die ihn zu quälen schienen. „Was Ihnen durch den Kopf geht, will ich nicht wissen, oder?“


  „Fürchterliche Gedanken. Rachsucht. Brutalität. Was ich allen antun würde, die meine Kleine verletzen.“


  „So nennen Sie Nora?“


  „Seit unserer ersten Begegnung. Da war sie noch ein ungezogener Teenager. Sie wollte wissen, warum ich so groß bin. Und sie behauptete, ich sei gewachsen, um Aufmerksamkeit zu erregen.“


  „Nur Nora kann provokant und verführerisch zugleich sein.“


  „Dann erklärte ich ihr, ich sei so groß geworden, damit ich Gottes Stimme besser hören könne. Da ich weitaus größer als sie sei, wäre ich dem Herrn näher – und sie müsse deshalb auf mich hören. Das missfiel ihr. Sie konterte mit einem Hinweis auf Psalm 116: ‚Der Herr behütet die Kleinen‘. Und da begann ich, sie ‚meine Kleine‘ zu nennen. Das hilft uns beiden, stets zu bedenken, dass sie in erster Linie dem Allmächtigen gehört.“


  „Und Ihnen in zweiter?“


  „Beinahe neben der ersten“, erwiderte er und schenkte Grace ein diabolisches Lächeln.


  „Das sind positive Gedanken. Vertrauen Sie mir noch mehr davon an. Vielleicht können wir Ihre Mordlust auf diese Weise bezwingen, und Sie werden Ihre Handschellen los.“


  „Im Moment habe ich keine ‚positiven Gedanken‘.“ Schweigend schloss er wieder die Augen. „Sie sollten nicht hier sein“, fuhr er nach einer Weile fort, ohne die Lider zu heben. „In diesem Haus sind Sie nicht sicher. Bei Ihrem Mann wären Sie nicht gefährdet.“


  „Zachary ist wegen einer Konferenz nach Australien geflogen. Und ich reise nicht ab, bevor Nora zurückkommt. Es ist mir egal, ob mein Mann sich deshalb scheiden lässt, Kingsley mich gefangen nimmt oder die Schuldirektion mich feuert. So oder so, ich bleibe hier.“


  „Versäumen Sie den Unterricht?“


  „Ich bin Lehrerin. Nächste Woche fängt die Schule wieder an, auch ohne mich.“


  „Was unterrichten Sie?“


  „Englische Literatur. Siebzehnjährigen Shakespeare nahezubringen – das ist so ähnlich, wie einen Sack Flöhe zu hüten.“


  Lächelnd öffnete er die Augen. „Früher habe ich zehn- und elfjährige Jungen in Spanisch und Französisch unterrichtet.“


  „Klingt wie die Hölle.“


  „Das war’s auch. Trotzdem gefiel es mir.“


  „In gewisser Weise lohnt sich die Mühe. Wenn man in einem Jahr nur an einen einzigen Schüler herankommt, einen Funken Verständnis in seinen Augen entdeckt, eine Ahnung von dem Erwachsenen, der er einmal sein wird – wenn man weiß, man hat ihm diesen Weg gezeigt. Ja, dann war es all die Arbeit und die Opfer wert.“


  „Genauso war es mit Eleanor, als sie fünfzehn war. Als ich sie damals sah, wusste ich, wie sie später sein würde.“


  „Kein Wunder, dass es Liebe auf den ersten Blick war.“


  „Liebe, Lust, Furcht, Staunen und Freude – solche Freude. Es war mein wichtigster Auftrag, ihr beizustehen, damit sie ihre Teenager-Jahre überleben und zu der Frau heranwachsen würde, die ich in ihr gesehen habe.“


  „Damit sie überlebte? Meine Pubertät war schwierig, aber nicht lebensbedrohlich.“


  „Eleanors Teenager-Zeit konnte man nicht als typisch bezeichnen.“


  „In ihrem ganzen Leben war wohl nichts typisch.“


  „Stimmt.“


  „Falls es Sie beruhigt – ich glaube, Sie haben gute Arbeit geleistet, denn sie ist eine sehr eindrucksvolle Persönlichkeit.“


  „Nun, ich versuchte sie nicht zu enttäuschen. Nicht so wie die anderen Menschen in ihrem Leben. Ihr Vater war kriminell, die Mutter verachtete Eleanor. Es hat mir große Freude bereitet, sie ihren Eltern wegzunehmen. Viel größere Freude, als ich es zugeben dürfte.“


  „Soeben haben Sie gelächelt. Soll ich Ihnen die Handschellen jetzt abnehmen?“


  „Das wäre großartig … Aber ich sehe Kingsley immer noch im Leichenschauhaus. Natürlich konzentriere ich meine Wut nur auf ihn, weil er hier ist. In Wirklichkeit zürne ich ihm nicht, das rede ich mir nur dauernd ein.“


  „Er wollte Sie vor sich selber schützen. Immerhin sind Sie ein Priester, also dürfen Sie der Polizei, dem FBI und der restlichen Welt niemals erzählen, dass jemand Ihre Geliebte gekidnappt hat.“


  „Wie alle Welt meine Beziehung zu Eleanor beurteilt, interessiert mich kein bisschen. Nur auf ihre Rettung kommt es an.“


  „Natürlich.“ Grace strich ihren Rock glatt. „Aber würde die Polizei das Problem lösen? Diese Frage meine ich ernst. Wenn Sie davon überzeugt sind, rufe ich die Cops an … zum Teufel mit Kingsley!“


  Father Stearns wandte den Blick von ihr ab und holte tief Atem. „Nein, sie würden uns nicht helfen. Das können sie gar nicht. Obwohl dreißig Jahre vergangen sind, habe ich nicht vergessen, wie Marie-Laure ist. Besessen. Auf ihre Rache fixiert. Und Eleanor ist das Werkzeug ihrer Rache – an mir, an Kingsley. Sie will keineswegs ein Juwel stehlen und in dunkler Nacht damit türmen. Stattdessen möchte sie uns verletzen. Da sie schon einmal gestorben ist, hat sie keine Angst vor dem Tod. Ich fürchte, sie wird mit ihrer Gefangenen verschwinden. Wenn wir die Polizei verständigen, würden wir Eleanor nur noch mehr gefährden.“


  „ Marie-Laure … War Kingsleys Schwester Ihre Frau?“


  „Ja. Offensichtlich ist sie es immer noch. Kingsley hat sie ganz schrecklich vermisst, damals in der Schule. Nach dem Tod der Eltern hatten die beiden nur einander. Und sie wurden durch einen Ozean getrennt – sie lebte in Paris, er in Amerika. Ich dachte, es würde ihn glücklich machen, sie wiederzusehen.“


  „Kam sie in die Schule?“


  „Ich arrangierte ihre Reise in die Staaten. Über ein Jahr hatten Bruder und Schwester sich nicht gesehen. Eine knappe Woche nach ihrer Ankunft verkündete Marie-Laure, sie habe sich in mich verliebt.“


  „Für Sie und Kingsley muss das eine Überraschung gewesen sein.“


  „Eine unangenehme. Mein Herz gehörte jemand anderem. Doch ich wollte dem Mädchen nicht wehtun. Kingsley war so glücklich, wieder mit seiner Schwester vereint zu sein. An jenen Tag erinnere ich mich, als wäre das alles erst gestern geschehen. Ich ging allein spazieren, und Marie-Laure folgte mir und fragte, ob sie sich anschließen dürfe. Nachdem wir etwa eine Meile gewandert waren, blieb sie stehen und erklärte mir ihre Liebe. Ich versuchte ruhig und vernünftig zu reagieren. Es tue mir leid, antwortete ich, aber ich würde ihre Gefühle nicht erwidern. Das solle sie nicht persönlich nehmen. Jedenfalls sei ich unfähig, sie so zu lieben, wie es ein anderer könnte. Da sagte sie, das sei ihr egal.“


  „Glauben sie mir, sie hat gelogen.“


  „Schließlich schlug ich vor, ich würde sie heiraten. Allerdings würde die Ehe nur auf dem Papier bestehen. Ich erzählte ihr von dem Treuhandfonds, den ich bei einer Heirat erhalten würde. Zu dem Zeitpunkt konnten Kingsley und Marie-Laure jeden Cent gebrauchen. Mir selbst bedeutete das Geld meines Vaters nichts. Ich versicherte, ich würde nichts von ihr verlangen. Sie sei frei, könne tun und lassen, was ihr beliebe. Nur mein Studienjahr wollte ich beenden. Aus juristischen Gründen fand ich es besser, wenigstens ein paar Monate mit Marie-Laure zusammenzuleben.“


  „War sie damit einverstanden?“


  „O ja. Sie beteuerte, das würde sie verstehen, und sie sei sehr dankbar für mein freundliches Angebot. Freundlich! Eher idiotisch. So dumm war ich nur selten, Grace.“


  „Sie waren verliebt, nicht dumm – zwei verschiedene Krankheiten mit ähnlichen Symptomen.“


  „Ja, ich liebte. Nie zuvor hatte ich so etwas empfunden. Ich wollte Marie-Laure die Wahrheit gestehen. Aber Kingsley fand es besser, noch zu warten. Und ich dachte, irgendwann würde sie es von alleine begreifen.“


  „Ein Irrtum …“


  „Bei der Hochzeit stimmte ich sogar einem Kuss zu, obwohl ich wusste, wie sehr wir Kingsley damit verletzen würden. Aber das gehörte zu Marie-Laures Bedingungen. Und in der Hochzeitsnacht … Sobald wir allein waren, fiel sie über mich her. Alles, was ich ihr bei jenem Spaziergang erklärt hatte und womit sie einverstanden gewesen war, spielte plötzlich keine Rolle mehr.“


  „Manchmal macht die Liebe einen für gewisse Dinge blind. So ging es mir mit Zachary. Ich sah nur die Möglichkeiten und ignorierte die Gefahren.“


  „Wegen ihrer Liebe war Marie-Laure sehr gefährlich. Ständig berührte sie mich – sogar wenn ich schlief. Das hasste ich.“ In seinen Augen flackerte etwas auf – vielleicht eine schreckliche alte Erinnerung.


  „War es schwierig, ihre Avancen abzuwehren? Wenn sie Kingsley gleicht, muss sie sehr schön gewesen sein.“


  „Sehr viele Leute fanden sie schön, und einige sagten, sie wäre das schönste Mädchen, das sie je gesehen hätten. Trotzdem interessierte sie mich nicht. Für mich war ihre Attraktivität nur oberflächlich interessant. Ich gab mich ausschließlich Kingsley zuliebe mit ihr ab.“


  „Zweifellos erwartete sie, dass Sie sich noch anders besinnen würden. Die meisten Frauen reden sich ein, sie könnten einen Mann ändern. Aber das funktioniert nicht. Und so glaubte Marie-Laure an die Macht ihrer Ausstrahlung – aber ohne Erfolg. Es muss ein schwerer Schlag für ihr Ego gewesen sein.“


  „Ganz offensichtlich.“


  „Solche Frauen kenne ich. Bildhübsche, unberechenbare Mädchen. Jeden Mann, der ihnen nicht zu Füßen sinkt, halten sie für eine Herausforderung.“


  „Nun sprechen Sie von schönen Frauen, als wären Sie keine. Ich versichere Ihnen, das sind Sie. Besonders Ihre Sommersprossen finde ich sehr reizvoll.“


  Grace hoffte, in dem schwachen Licht würde er nicht bemerken, dass sie errötete. „Keine Ahnung, ob ich Ihnen zustimmen soll … Zachary wäre Ihrer Meinung. Er ist ein Sommersprossenfetischist, falls es so etwas gibt.“


  „Was Frauen betrifft, teilen Ihr Mann und ich einen ausgezeichneten Geschmack.“


  Nun brannten ihre Wangen noch heißer, und sie rang nach Luft. Keine Furcht zeigen, hatte Nora gemahnt. Jetzt wusste Grace, warum. „Nora hatte recht mit dem, was sie mir über Sie gesagt hat.“


  „Inwiefern?“, fragte Father Stearns. „Oder will ich es nicht wissen?“


  „Sie sagte, Sie würden mit mir spielen. Mit meinen Gedanken. Anscheinend wissen Sie, dass mein Mann mit Nora geschlafen hat. Versuchen Sie herauszufinden, ob mich das immer noch belastet?“


  „Vielleicht. Es ist nämlich eher untypisch, dass eine betrogene Frau sich so große Sorgen um die Ehebrecherin macht.“


  „Ganz egal, was sie sich gerade in Ihren Gedanken ausmalen – ich mag Nora. Nur ihretwegen ist meine Ehe besser denn je. Zum ersten Mal geht es um mich und Zachary. Nicht um mich und Zachary und seine Schuld.“


  „‚Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.‘“ Father Stearns’ Augen verengten sich, und Grace wich seinem intensiven Blick aus.


  „Nein, ich sage die Wahrheit. Ich liebe Nora, sie ist eine wunderbare Freundin. Da ich noch vor ihrer Nacht mit Zachary eine Affäre hatte, ist alles zwischen uns vergeben. Und was Sie angeht, hat sie völlig recht.“


  „Tatsächlich?“


  „Sie empfahl mir, Ihnen keine Furcht zu zeigen. Damit würden Sie spielen wie ein Kater mit Katzenminze.“


  Gelächter füllte den Raum – warm, klangvoll und sehr maskulin. In Graces Körper wollte jeder Nerv strammstehen und salutieren. Dann verhallte das Lachen, Father Stearns schloss wieder die Augen. Den Kopf an das Fußende des Betts gelehnt, schien er zu beten.


  „Verzeihen Sie mir, Grace“, entschuldigte er sich, „ich wollte nicht …“ Auf der Suche nach den richtigen Worten unterbrach er sich. „… diese Seite meines Wesens einer widerwilligen oder arglosen Person aufdrängen. Manchmal bricht es einfach aus mir heraus.“


  Grace rückte noch näher zu ihm. Nur mehr wenige Zentimeter trennten ihre Beine von seinen. Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel, oberhalb des Knies. Warum sie es tat, wusste sie nicht genau – vielleicht, weil sie Zachary mit dieser Geste oft Trost spendete oder Hilfe anbot. „Die Frau, die Sie seit fast zwanzig Jahren lieben, wurde entführt. Unter dem Einfluss von Drogen wurden Sie mit Handschellen an ein Bett gefesselt. Sie sind ein katholischer Priester. Wenn das alles ans Licht der Öffentlichkeit kommt, sind Ihr Ruf und Ihre Karriere ruiniert. Bitte …“ Sie kniff in sein Bein und spürte stahlharte Muskeln. „Bitte, entschuldigen Sie sich nicht bei mir. Weiß Gott, in dieser schrecklichen Situation kann ich Ihnen nicht helfen. Aber wenn Sie zumindest mein Mitgefühl brauchen – muten Sie mir zu, was immer Sie wollen …“


  Wortlos hob er die Brauen, und sie gewann den Eindruck, sogar die Schatten im Raum würden in die Ecken fliehen und sich an die Wände drücken.


  „So habe ich’s nicht gemeint …“, flüsterte sie und entfernte ihre bebende Hand von seinem Bein.


  „Sind Sie sicher?“


  „Sie sind schrecklich. Im Ernst.“ Wieder einmal lachte sie, um ihre Nervosität zu bekämpfen. „Jetzt befreie ich Sie von den Handschellen. Aber das werde ich bereuen.“


  „Ganz bestimmt.“


  „Wie um alles in der Welt kann sich irgendwer in Ihrer Nähe konzentrieren, wenn Sie – einfach Sie sind?“, neckte sie ihn, griff zum Fußende des Betts und fand den Schlüssel. „Offenbar macht es Ihnen Spaß, die Frauen zu erschrecken.“


  „Und die Männer. Fragen Sie Ihren Ehemann.“


  „Oh, das hat er mir erzählt.“


  „Bei ihm sollte ich mich noch entschuldigen. Als wir uns kennenlernten, pochte ich überflüssigerweise auf meine Territorialrechte. Normalerweise brachte Eleanor niemals Außenseiter in unsere Welt. Deshalb wusste ich, er musste was Besonderes sein – und ließ meinen Zorn an ihm aus.“


  „Entschuldigen Sie sich nicht. Er hat die Egos zahlloser Schriftsteller zerstört. Also ist es nur gerecht, dass sie seines ein bisschen angekratzt haben.“


  „Bemitleiden Sie ihn nicht?“


  „Natürlich nicht, ich bin seine Ehefrau. Ich freue mich sogar, weil Sie ihn ein wenig eingeschüchtert haben.“


  „Verschüchtert oder erschrocken wirken Sie nicht.“


  „Ich bin es, glauben Sie mir. Aber da Nora mich vor Ihrer überwältigenden Persönlichkeit gewarnt hat, war ich vorbereitet.“


  Jetzt lächelte er, ein echtes Lächeln, weder diabolisch noch gekünstelt. „Eleanor hat nicht die geringste Angst vor mir.“


  „Das zu glauben, fällt mir schwer.“ Grace neigte sich vor und griff hinter Father Stearns. Obwohl sie eine erwachsene, seit zwölf Jahren verheiratete Frau war, fühlte sie sich so befangen wie eine minderjährige Schülerin in der unmittelbaren Nähe ihres heimlichen Schwarms.


  „Seien Sie versichert, es stimmt. Schon vor langer Zeit merkte ich, wie vorteilhaft es ist, eine hohe Mauer zwischen mir und dem Rest der Welt zu errichten. Nur Eleanor und Kingsley haben diese Mauer immer ignoriert, als würde sie nicht existieren.“


  Grace tastete nach dem Schlüsselloch, fand es mit einer Fingerspitze und steckte den Schlüssel hinein. „Also haben Eleanor und Kingsley Ihre Mauer ignoriert. Nun muss ich fragen – wird man belohnt oder bestraft, wenn man sie überwindet?“


  „Beides.“


  „Wie das?“


  Father Stearns wandte den Kopf zu ihr. Klirrend öffneten sich die Handschellen. Ihre Gesichter waren einander so nahe, dass Grace ihn hätte küssen können.


  „Die Betreffenden habe ich gefickt.“


  Grace zuckte zurück und sank auf ihre Fersen, der Schlüssel fiel ihr aus der Hand. Nachdem Father Stearns die Handschellen abgestreift hatte, massierte er seine Handgelenke, und sie sah violette Blutergüsse unter den schwarzen Manschetten seiner Soutane. Offenkundig hatte er sich sogar unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln noch heftig gewehrt.


  „Danke, Grace.“ Er stand auf. „Jetzt will ich Kingsley nicht mehr töten. Zumindest nicht mehr als sonst.“


  „Gern geschehen, Father.“ Ihre Stimme zitterte. Aber er war so höflich, das nicht zu kommentieren. Vielleicht hatte er an diesem Abend schon zur Genüge ihr Innerstes nach außen gekehrt. Schade, sie vermisste es. Wenigstens hatte er sie kurzfristig von der qualvollen Sorge abgelenkt.


  Er reichte ihr seine Hand, die sie hocherfreut drückte. „Nennen Sie mich Søren, das würde ich vorziehen.“


  „Natürlich – Søren. So nennt Nora Sie immer. Sie hat mir erzählt, sie könnte Sie nicht ‚Father Stearns‘ nennen, ohne zu kichern.“ Auch Grace stand auf und strich ihren zerknitterten Rock glatt. „Søren ist ein dänischer Name, nicht wahr? Was bedeutet er?“


  „‚Streng‘. Man hat mir oft gesagt, dass er gut zu mir passen würde.“


  „Da bin ich anderer Meinung. So streng, wie Sie sich geben, sind Sie nicht.“


  „Vorsicht, Grace. Hinter meiner Mauer wird’s gefährlich.“ Trotz des scherzhaften Tons hörte sie eine Warnung aus seinen Worten heraus und beschloss, sie zu beachten. „Was jetzt?“ Sicherheitshalber wechselte sie das Thema. „Was sollen wir tun?“


  „Wir können nur warten. Seit einer Woche spielt Marie-Laure mit uns, schickt Fotos, arrangiert Einbrüche ins Haus meiner Schwester, in Eleanors. Aus Kingsleys Büro wurde eine Akte gestohlen. Diese Frau will uns mit Psychospielchen verunsichern. Solange ihr das Spaß macht, bleibt Eleanor am Leben.“


  „Ich bin sicher, dass Nora es überlebt“, sagte Grace – eher, um sich selber zu beruhigen. „Wenn eine Frau so etwas verkraftet, dann Nora, stimmt’s?“


  „Nun, sie ist stark, intelligent und raffiniert. Und gut ausgebildet. Ich habe sie gezwungen, sich selbst zu verteidigen. Das kann sie, denn sie weiß, wie man Menschen schwer verletzt. Als Teenager geriet sie in mehrere Prügeleien. Seit sie erwachsen ist, verletzt sie die Leute nur mit deren Zustimmung … und das ändert sich jetzt hoffentlich.“ Er machte eine Pause. Grace beobachtete, wie er seine großen Fäuste ballte und dann die Finger wieder lockerte. „Um ihr das klarzumachen, würde ich jeden Preis zahlen.“


  Grace griff wieder nach seiner Hand und hielt sie kurz fest. „Das weiß ich. Ich würde alles dafür geben, wenn ich irgendetwas tun könnte … Worauf wartet Marie-Laure?“


  „Keine Ahnung. Jedenfalls weiß sie, dass ihr Schweigen, die Ungewissheit und die lange Wartezeit uns an den Rand des Nervenzusammenbruchs treiben. Das muss aufhören! Schon einen ganzen Tag ist nichts passiert. Irgendwas muss …“


  Schwere Schritte im Flur unterbrachen den Satz, Türen wurden geöffnet und zugeschlagen. Grace folgte Søren in den Korridor.


  Bei seinem Anblick seufzte Griffin erleichtert. „Søren“, stieß er hervor, „ein Mädchen fragt nach Ihnen.“


  „Ein Mädchen?“


  „Unten im Salon …“


  Da wusste Grace, dass endlich etwas geschah: Marie-Laure begann die nächste Runde des Spiels.


  „Hat sie ihren Namen genannt?“, fragte Søren, während er mit Griffin den Flur entlangging. Grace blieb ihnen auf den Fersen.


  „Nein. Sie ist etwa achtzehn Jahre alt, blond, mit ausländischem Akzent. Bildschön. Haben Sie eine Tochter, die Sie aller Welt verschweigen?“


  „Keine Tochter“, erwiderte Søren und beschleunigte seine Schritte. „Aber eine Nichte.“


  10. KAPITEL


  DER BAUER


  Zitternd, die Knie angezogen, kauerte Laila auf dem Sofa. Warum war es hier so kalt? War das Kälte? Über ihren Kopf hinweg redeten zwei Männer miteinander. Obwohl sie Englisch fast genauso gut beherrschte wie ihre dänische Muttersprache, verstand sie die Worte nicht. Sie hörte nur Störgeräusche, ein Surren, konnte nur die Tür anstarren.


  „Wie heißen Sie?“, fragte eine sanfte Männerstimme auf Englisch.


  Endlich durchdrangen Wörter das Rauschen. „Laila“, wisperte sie.


  „Laila, ein hübscher Name. Ich bin Wes.“


  „Hi, Wes.“ Blinzelnd schaute sie ihn an, ihr Blick wurde etwas klarer, und sie sah, wer sie ins Haus getragen hatte. Bisher war er nur ein Schemen gewesen, männlich und groß. Jetzt musterte sie ihn. Zerzaustes blondes Haar, warme braune Augen und das hübscheste Männergesicht, das sie je betrachtet hatte. Ein Mann? Eher ein Junge, kaum älter als sie. Neunzehn oder zwanzig?


  „Sind Sie verletzt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


  „Im Gesicht bluten Sie ein bisschen. Wahrscheinlich haben Sie sich auf dem Asphalt aufgeschürft. Diese kleine Wunde machen wir sauber, dann sind Sie wieder okay.“


  „Gut.“


  Er sprach mit so ruhiger Zuversicht, dass Laila ihm sofort glaubte


  Nun ergriff er ihre Hand, und sie klammerte sich an seine, suchte verzweifelt den Trost dieses Fremden. Aber er kam ihr nicht fremd vor. Er fragte nicht, was mit ihr geschehen und wie sie hierhergelangt war. Also musste er etwas wissen, irgendwie gehörte er dazu. Gemeinsam waren sie ein Teil der Ereignisse.


  „Laila?“ Eine vertraute Stimme durchdrang ihre verworrenen Gedanken. Sofort sprang sie auf, warf sich in die Arme ihres Onkels, und der kurze Moment inneren Friedens, den sie beim Blick in Wes’ Augen gespürt hatte, verflog abrupt.


  Schluchzend schmiegte sie sich an Søren, als er neben ihr auf dem Sofa saß, schilderte sie stockend auf Dänisch, was sie durchgemacht hatte. Um ihn zu überraschen, war sie unangemeldet ins Pfarrhaus gegangen. Sie hatte geglaubt, niemand wäre daheim, und plötzlich Schritte gehört. Irgendetwas war über ihren Kopf geworfen worden. Mit aller Kraft hatte sie sich gewehrt, vergeblich. Im Kofferraum eines Autos wurde sie irgendwohin transportiert. Die Fahrt dauerte gefühlte Tage, aber wahrscheinlich nur Stunden. Schließlich hielt der Wagen, jemand zerrte sie aus dem Kofferraum.


  Und nachdem ihr die Augenbinde abgenommen worden war … „Da sah ich Tante Elle. In der Gewalt dieser Entführer …“ Jetzt wechselte sie zur englischen Sprache über, weil noch zwei Personen in den Raum kamen – eine schöne rothaarige Frau mit Sommersprossen, ein Mann mit schulterlangem dunklen Haar, Oliventeint und gefährlichen Augen. Beide sahen genauso entsetzt und besorgt aus wie ihr Onkel.


  „Wen?“, fragte Wes an ihrer anderen Seite.


  „Eleanor“, erklärte Søren und küsste ihren Scheitel. „Laila und ihre Schwester betrachten sie als ihre Tante. Sprich weiter, Laila.“


  „Sie lag am Boden.“


  „War sie verletzt?“, stieß Wes atemlos hervor.


  Laila schüttelte den Kopf. „Nur ein paar Blutergüsse an den Armen und im Gesicht. Da waren noch eine Frau und ein bewaffneter Mann.“


  „Wie sah die Frau aus?“, fragte der langhaarige Mann mit französischem Akzent. Das musste Kingsley sein. Von dem hatte Tante Elle ihr erzählt – von dem attraktiven Franzosen, den sie den Fluch ihres Daseins nannte. Doch das hatte wie ein Kompliment geklungen.


  Sie starrte ihn an. „So ähnlich wie Sie.“ Abrupt wandte er sich ab und ballte die Hände. „Aber älter“, fügte Laila hinzu. „Obwohl sie lächelte, war sie wütend.“


  „Was hat sie gesagt?“ Der Onkel strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  „Schreckliche Dinge“, erwiderte sie auf Dänisch. Das durfte sonst niemand hören. Sie berichtete von dem erbitterten Wortwechsel zwischen ihrer Tante und der Frau, von der erzwungenen Entscheidung. Den Kopf an Sørens Brust, erzählte sie, was Tante Elle getan hatte. Sie sei unfähig gewesen, irgendetwas zu tun.


  „Søren?“ Die rothaarige Frau trat näher. „Was hat sie erzählt?“


  Ohne sich einzumischen, hörte Laila zu, während er ihre Geschichte auf Englisch wiederholte. Dass die Kidnapperin Tante Elle als „Hure“ bezeichnet hatte, verschwieg er. Seine Stimme klang leise, aber energisch. „Marie-Laure forderte die beiden auf, zu entscheiden, wer in der Gefangenschaft bleiben und wer mir eine Nachricht überbringen sollte. Und Eleanor …“ Er räusperte sich. Lautlos begann Laila an seiner Brust zu weinen.


  „Was ist passiert?“, fragte Wes.


  „Eleanor hielt meiner Nichte den Mund zu, damit sie sich für das schlimmere Schicksal melden konnte. Und so wurde Laila beauftragt, mich zu informieren, und danach freigelassen.“ Er verstummte, niemand ergriff das Wort. Offenbar verschlug der Gedanke an das Opfer, das Tante Elle auf sich nahm, allen die Sprache.


  „Verdammt, Nora …“ Zuerst brach Wes das Schweigen.


  Laila zuckte zusammen. Beschämt erinnerte sie sich an ihre Erleichterung, nachdem sie dem Grauen entronnen war. „Die Frau gab mir einen Brief, Onkel Søren.“ Sie zog einen gefalteten Zettel aus ihrer Jeanstasche. „Und ich soll dir ausrichten, sie habe dir ihren Tod geschenkt. Jetzt würde sie das Geschenk zurücknehmen.“ An Kingsley gewandt, fuhr sie fort: „Dann sagte sie, auch für Sie habe Gott eine Botschaft.“


  Angewidert stieß er einen französischen Fluch hervor. „Und was hat Gott uns zu sagen?“


  „Sie sollen nicht mehr sündigen. Nun sei die Zeit der Buße gekommen.“


  Schweigend beobachteten alle Anwesenden, wie sie den Brief ihrem Onkel gab. Ohne eine Miene zu verziehen, las er die Information, bevor er sie Kingsley reichte.


  „Was steht in dem Brief?“, fragte Wes. Dafür war Laila ihm dankbar, denn sie war nicht dazu gekommen, die Nachricht zu lesen. „Eine Lösegeldforderung? Egal, welche Summe verlangt wird – ich zahle sie.“


  „Kein Lösegeld.“ Kingsley zerknüllte das Papier. „Was sie geschrieben hat, ist unwichtig, weil wir ihr nicht gestatten, mit uns zu spielen.“


  „Es ist sogar sehr wichtig“, protestierte Wes, stand auf und ging zu ihm. „Um Nora zu retten, spiele ich jedes Spiel.“


  „Mit Ihnen will sie nicht spielen, Wesley“, entgegnete Søren, und Laila sah ihn an. „Nur auf Kingsley und mich ist sie wütend, nur uns beide versucht sie zu verletzen.“


  „Und was werden Sie tun?“ Erbost drehte Wes sich zu ihm um. Noch nie war ihr jemand begegnet, der ihren Onkel so zornig angestarrt hatte.


  „Was ich tun muss“, antwortete Søren schlicht und furchtlos. Aus irgendeinem Grund erschreckten sie seine Gelassenheit und die ruhige Stimme noch mehr.


  „Und was dann?“, fragte Wes.


  „Ich hole sie da raus“, sagte Kingsley.


  „Sie?“ Wes wandte sich wieder zu ihm. „Mit welcher Armee?“


  „Ich brauche keine Armee!“


  „Sind Sie der französische James Bond oder was?“


  „Natürlich nicht, James Bond ist langweilig.“


  „Jetzt fühle ich mich viel besser.“ Wes strich sich durch sein Haar. „Ein perverser James Bond wird Nora retten. Besten Dank, aber vielleicht ist es allmählich an der Zeit, die Cops zu informieren.“


  „Okay, rufen Sie die Bullen an – wenn Sie wollen, dass Nora stirbt. Die lieben es, mit heulenden Sirenen in alle Welt zu posaunen, dass sie unterwegs sind. Wissen Sie, wie leicht es ist, jemanden zu töten?“ Kingsley schnippte dicht neben Wesleys Ohr mit den Fingern, und der junge Mann zuckte zusammen. „So leicht. Ein Geräusch legt 342 Meter pro Sekunde zurück, eine Kugel ist viermal schneller. Bevor die Bullen überhaupt an die Tür klopfen können, stirbt Nora. Glauben Sie mir, sie wird bewacht. Ständig ist ein bewaffneter Typ bei ihr, in Schussweite. Eine falsche Bewegung, und es knallt.“


  „Irgendwas müssen wir tun“, beharrte Wes. „Wir wissen nicht einmal, wo sie ist.“


  „Das weiß ich.“ Laila richtete sich auf und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  „Wo?“ Wes wendete sich zu ihr. In seinem Blick las sie neue Hoffnung.


  Sie nahm ihre Halskette ab, öffnete das Medaillon und gab es ihrem Onkel. „In diesem Zimmer.“


  „In welchem?“ Die rothaarige Frau beugte sich über Sørens Schulter und starrte das Bild an.


  Laila musste es nicht sehen. Fast ihr ganzes Leben lang hatte sie das silberne Erbstück getragen, und sie kannte die Fotos darin besser als ihr eigenes Gesicht. Auf einer Seite befand sich ein Porträt ihrer Großmutter, die ein neugeborenes Baby im Arm hielt – Lailas Mutter. Und die andere Seite zeigte sie mit dem neugeborenen Søren. Die Großmutter hatte eine Schachtel mit Fotos verwahrt und den Inhalt manchmal betrachtet. Alle Bilder waren im selben Raum aufgenommen worden. In einer Bibliothek mit einem Kamin. Goldene Wände, grüne Vorhänge. Laila hatte ihre Großmutter einmal danach gefragt und die Antwort erhalten, über die Zeit in Amerika sollte man nicht reden. Während sie in jenem Land gelebt habe, sei nur eins wichtig gewesen, hatte die alte Frau erklärt und wehmütig gelächelt. Die Geburt ihres Sohnes, die alles andere wettgemacht hätte.


  „Bist du sicher?“, fragte Onkel Søren.


  Laila nickte. „Mormor hatte so viele Bilder davon. Auf einem sitzt sie bei einem Kamin und hält dich im Arm, ohne zu lächeln. Aber Tante Elle war in dem Zimmer, das in meinem Medaillon zu sehen ist. Das weiß ich.“


  „Søren?“ Ihr Onkel legte das Schmuckstück beiseite und sah Wes an.


  „Offenbar wird Eleanor im Haus meiner Halbschwester Elizabeth festgehalten.“


  „Ist diese Frau in die Entführung verwickelt?“


  „Nein, ich habe Elizabeth aufgefordert, das Land zu verlassen, zu reisen, ständig in Bewegung zu bleiben. Dass so etwas geschehen würde, hatte ich befürchtet. Letzte Woche ist sie mit ihren Söhnen aufgebrochen.“


  „Also ist Nora im Haus deiner Schwester?“, fragte Kingsley. „Können wir da sicher sein?“


  „Ja.“ Søren schaute ihn an, und Kingsley nickte, als hätte er eine telepathische Botschaft empfangen.


  „Dann gehen wir, ich rufe ihn sofort an.“


  „Wen?“, fragte Wes. „Wohin gehen wir?“


  „In der Nähe von Sørens Schwester wohnt ein Freund“, erklärte Kingsley und zog ein Handy aus seiner Hosentasche. „Nur zehn Meilen von hier entfernt. Wenn ich näher dran bin, kann ich alles besser planen. Vielleicht komme ich manchmal hierher zurück. Ich brauche einen Stützpunkt. Dafür eignet sich sein Haus perfekt.“


  „Ist dieser Freund denn überhaupt vertrauenswürdig?“ Wes starrte Kingsley und Søren aufgebracht an. Zum ersten Mal überlegte Laila, wer er sein mochte, was ihn mit ihrer Tante verband und welche Rolle er in diesem Albtraum spielte.


  „Ja, wir können ihm trauen, weil er Søren und mir etwas schuldig ist“, erwiderte Kingsley, während er durch das Adressbuch seines Handys scrollte. „Und besonders viel schuldet er unserer vermissten maîtresse.“


  Plötzlich nahm Laila eine Änderung in der Atmosphäre wahr. Erwartungsvolle Anspannung? Nein, eher Erleichterung. Jetzt wussten sie etwas, das sie vorher nicht gewusst hatten. Noch wichtiger, es musste etwas sein, das die Frau, die Tante Elle gefangen hielt, nicht wusste. Nämlich, dass sie den Aufenthaltsort der Entführten kannten.


  „Dir schuldet er gar nichts“, sagte Søren ärgerlich.


  „Doch, er hat mich aus meinem eigenen Schlafzimmer gejagt.“


  „Wer ist es?“, fragte Wes. „Es geht um Noras Leben. Wenn ich die Polizei nicht verständigen soll …“


  „Glauben Sie mir, er steht auf unserer Seite“, wurde er von Kingsley unterbrochen. „Sie werden ihn mögen. Nett und langweilig. Verheiratet, ein Familienvater. Sogar – anständig.“ Das letzte Wort sprach er aus, als würde es einen schlechten Geschmack in seinem Mund erzeugen.


  „Ein netter, anständiger Familienvater?“ Wes blinzelte schockiert. „Wieso ist er dann Ihr Freund?“


  „Weil er außerdem verdammt pervers ist, und weil ich seine erste Frau gevögelt habe.“


  „Bitte, Kingsley“, mahnte Søren und runzelte die Stirn.


  „Deshalb lasse ich keine Kinder in mein Haus.“ Kingsley zwinkerte Laila zu. „Weil sich sonst alle Leute in Langweiler verwandeln würden.“


  „Aber ich bin schon achtzehn“, protestierte Laila.


  „Nicht Sie – ihn habe ich gemeint.“ Er zeigte mit seinem Handy auf Wes, und sie lächelte den jungen Mann an, der die Augen verdrehte. Dann hielt sich Kingsley das Telefon ans Ohr. Als sich jemand meldete, grinste er wie der Teufel persönlich. „Wach auf, Daniel! Du kannst uns jetzt endlich den Gefallen tun, den du uns schuldig bist.“


  TEIL ZWEI


  EN PASSANT


  11. KAPITEL


  DIE DAME


  Eine gefühlte Stunde lang wanderte Nora im Zimmer mit den grünen Vorhängen umher. Sie hatten ihr keine Handschellen angelegt und sie weder geknebelt noch mit Stricken gefesselt. Ungehindert durfte sie auf und ab gehen. Das Fenster war versperrt und vernagelt. Um da hinauszugelangen, würde sie Werkzeug brauchen. Die Tür erschien ihr zu gefährlich. Dahinter konnte jemand lauern und sofort schießen. Trotzdem wollte sie es versuchen, wenn in ein bis zwei Stunden niemand zu ihr kam. Immerhin war es besser, stehend zu sterben als zusammengekrümmt in einer Ecke, das Gesicht voller Tränen.


  Während sie hin und her schlenderte, bekämpfte sie eine drohende Panikattacke. Wo bin ich?


  Eigentlich hätte sie es wissen müssen. Die Einrichtung war elegant, aber alt und abgenutzt. Offenbar war das Haus in den sechziger Jahren ausgestattet und seither nicht modernisiert worden. Dadurch entstand eine unheimliche Atmosphäre, als wäre Nora in eine andere Zeit gereist. Oder als wäre die Zeit in diesem Raum stehen geblieben. Die abgestandene Luft, die sie umgab, wirkte genauso verbraucht wie die Möbel.


  Was zum Teufel war passiert? Sie glaubte, jedes Detail über Søren und Marie-Laures Ehe zu kennen. Dass ihr Tod eine Lüge gewesen war, wusste sie jetzt auch. Hatte Marie-Laure sich damals eingebildet, sie würde dem Liebespaar – dem Witwer Søren und ihrem Bruder Kingsley – einen Gefallen tun? Die beiden würden einander in die Arme sinken und für immer glücklich sein?


  Sag deinem Onkel, meinem Mann, dass mein Tod damals mein Geschenk für ihn war. Aber jetzt nehme ich mein Geschenk zurück.


  Nora trat wieder ans Fenster und spähte zwischen den Ritzen hindurch. Hoch oben am Nachthimmel tanzten die Sterne. Wie spät mochte es sein? Wie lange bin ich schon hier? Sie trug dieselbe Kleidung wie im Stall in Kentucky, wo sie mit Wesley zusammen gewesen war. Noch immer die Reitstiefel, Cowboystiefel aus schwarzem Schlangenleder …


  An ihrer linken Hand steckte ein Diamantring, der die Sterne da draußen überstrahlte. „Wes …“, wisperte sie und starrte den Ring an. O Gott, armer Wesley, vor lauter Sorge musste er halb wahnsinnig sein. Was hatte er getan?


  Hoffentlich hatte er nicht die Polizei angerufen, das würde alles noch schlimmer machen. Diese Irre war nicht dumm und deshalb gefährlich. Um den eigenen Tod vorzutäuschen und jahrelang unerkannt weiterzuleben, musste man ziemlich schlau sein. An Søren konnte sie sich ganz einfach rächen – sie musste nur Nora ermorden. Lieber würde er sich das eigene Herz aus der Brust reißen lassen, als zu gestatten, dass ihr irgendwas zustieß. Und wenn die Sirenen kreischten, würde Marie-Laure ihr blitzschnell die Kehle durchschneiden und dann wieder in dem Höllenloch verschwinden, wo sie sich dreißig Jahre lang verkrochen hatte.


  Schritte im Flur alarmierten Nora. Sie hatte nur noch wenige Sekunden für sich allein. Neben dem Kamin hingen einige antike Schürhaken. Sie griff nach einem und staunte, weil sich das Werkzeug seltsam schwer anfühlte. Vielleicht aus irgendwelchen historischen Gründen? Doch das spielte keine Rolle. Es war so lang wie eine Reitpeitsche. Genauso hielt sie es fest. Kingsley Edge war der Erste gewesen, der ihr eine Reitgerte in die Hand gedrückt hatte. Wenn man sie richtig benutzte, bewirkte sie ein prickelndes Brennen auf der Haut, konnte aber bei falschem Gebrauch schwere Schäden verursachen. Als Kingsley ihr die erste ihrer kleinen roten Peitschen gegeben hatte, war seine Warnung sehr prägnant gewesen – niemals ins Gesicht, keinesfalls in die Nähe der Augen. In Indien traf ich einen Jungen, der erblindet war, weil sein Herr mit einer Reitgerte auf seine Augen geschlagen hatte. Bring mich bloß nicht vor Gericht, chérie!


  Die Tür schwang auf, Nora lief darauf zu. Als ein Mann eintrat, zielte sie mit dem Schürhaken auf seine Augen.


  Nach seiner Miene zu schließen, hatte er einen Angriff erwartet, allerdings nicht von dieser Art. Nur drei Zentimeter von seinem Schädel entfernt, fing er die Messingstange auf. Mit dem anderen Arm umfing er Nora und warf sie zu Boden. Ein harter Aufprall presste alle Luft aus ihren Lungen.


  „Damit hättest du rechnen müssen, Andrei“, erklang Marie-Laures spöttische Stimme.


  Nora wollte sich aufrichten, gab es aber auf, als Andrei sein ganzes Gewicht in das Knie investierte, mit dem er sie festhielt. „Natürlich war ich auf so was vorbereitet. Aber ich dachte, sie würde zwischen meine Beine zielen.“


  „CBT nur gegen Bezahlung“, würgte Nora durch zusammengebissene Zähne hervor. Weil der Bastard auf ihrem Rücken kniete, bekam sie kaum Luft. Wahrscheinlich wog Damon, der andere Kerl, hundertfünfzig Kilo, wenn er nass war. Dieser musste in trockenem Zustand zwei Tonnen schwer sein.


  „CBT?“, wiederholte Marie-Laure.


  „‚Cock and Ball Torture‘ … Die Schwanz-und-Eier-Folter.“


  Perlendes Gelächter füllte den Raum, und Nora sah Marie-Laure in einer Wolke aus durchscheinendem schwarzen Satin zu Boden sinken.


  „Wie süß Sie sind!“ Die Frau strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sehr gut. Das macht wirklich Spaß. Mein Mann tanzt für mich. Vor dreißig Jahren tanzte ich für ihn. Nun ist er dran.“


  „Was wollen Sie von Søren?“


  „Nur spielen.“ Marie-Laure wickelte eine andere von Noras Locken um ihren Finger. „So albern bin ich gewesen. Ich zündete sein Bett an. Und Damon tötete einen Hund meines Bruders und schrieb sogar eine Nachricht mit Blut.“ Sie kicherte wie ein Schulmädchen. „Lächerlich … Bis Freitagmittag habe ich ihm Zeit gegeben. High Noon. Ich habe zu viele Filme gesehen, nicht wahr?“


  „Und zu wenige Therapeuten.“


  Die Spitze verfehlte die beabsichtigte Wirkung, denn Marie-Laure grinste immer noch. „Zieh sie hoch.“ Sie nickte Andrei zu, der Nora an den Oberarmen packte und auf die Beine stellte. „Eklig.“ Ihre Peinigerin musterte sie von oben bis unten. „Und Sie riechen.“


  „Weil ich mich am französischen Stil orientiere, nur eine Dusche pro Woche?“


  „Finden Sie’s französisch, sich anzupissen?“ Marie-Laure klimperte mit den Wimpern und rümpfte wie ein kleines Mädchen die Nase.


  „Ihre Schuld, nachdem ich bewusstlos geschlagen wurde. Wenn Sie’s erlauben, möchte ich duschen. Zu Hause habe ich eine sehr schöne Dusche. Den Weg dorthin finde ich allein.“


  Um die Lage zu testen, trat Nora einen Schritt vor. Sofort stieß Andrei sie gegen eine Wand. Das machte er sehr gut – hart genug, um seinen Standpunkt zu bekunden, nicht so grob, dass er sie verletzt hätte. Bewundernswerte Technik …


  „Haben Sie nicht versprochen, Sie würden mein Gast sein?“, wurde sie von Marie-Laure erinnert. „Das kleine Mädchen ist auf dem Weg zu meinem Bruder, mit der Botschaft für meinen Mann. Und Sie bleiben bei mir. Das freut mich. Mit Frauen verbringe ich nur selten meine Zeit, weil ich die Gesellschaft von Männern vorziehe.“


  „Allzu viele Freundinnen habe ich auch nicht. Weniger Drama, mehr Schwänze – das verstehe ich.“


  „Sie hören wohl nie zu reden auf, was?“ Den Kopf schiefgelegt, studierte Marie-Laure ihre Gefangene, als entstamme sie einer außerirdischen Spezies. Nora schwieg, und die ältere Frau nickte. „Also, Sie sind wirklich komisch“, meinte sie anerkennend. „Très chère. Liebt mein Mann Sie deshalb so sehr? Weil Sie ihn zum Lachen bringen.“


  „Nun, ich bin sehr unterhaltsam. Aber ich weiß nicht, ob das der einzige Grund ist, warum er mich liebt.“


  „Irgendwelche Theorien?“ Marie-Laures lässiges Achselzucken wirkte so typisch französisch, dass Nora sie am liebsten geohrfeigt hätte.


  „Keine, die einen Sinn ergäbe.“


  „Das würde ich gern verstehen.“ Marie-Laure musterte Nora wieder von oben bis unten. „Warum Sie? Vor langer Zeit dachte ich, peut-être, er könnte nur einen Mann lieben. Deshalb verzieh ich ihm, dass er mich nicht liebte. Weil er nicht dran schuld war. Ich verschwand sogar, damit er mit meinem Bruder glücklich wurde. Aber er kann Frauen lieben. Und trotz all der eleganten, intelligenten, zivilisierten Frauen da draußen …“, ihr Blick fiel auf Noras linke Hand, und der Verlobungsring fühlte sich plötzlich wie ein schweres Gewicht an, „…entscheidet er sich für Sie?“


  „Verrückt, nicht wahr? Wenn Sie den Grund herausfinden, sagen Sie’s mir.“


  „Den werden wir gemeinsam herausfinden, Sie und ich. Erst mal müssen wir Sie säubern. Ich kann Sie ja kaum anschauen. Andrei, nimm sie mit.“ Marie-Laure erhob sich. Anmutig wie die Tänzerin, die sie einmal gewesen war, huschte sie zur Tür. Der Mann packte Nora am Ellbogen, und sie folgten ihm.


  „Darf ich fragen, wo wir sind?“ Nora schaute sich im Flur um, der ihr bekannt vorkam. Und doch …


  „Wissen Sie das nicht?“


  Nora versuchte, nicht mit den Augen zu rollen. „Hier war ich schon mal.“


  „Hat er Sie hergebracht? Das überrascht mich. Eigentlich nahm ich an, er würde dieses Haus möglichst selten betreten.“


  „Søren hat mich hergeführt?“ Bei dieser Frage entdeckte Nora ein Gemälde an der Wand des Korridors. Es zeigte ein etwa achtjähriges Mädchen, das ein weißes Kleid trug, in einem Schaukelstuhl saß und ein Plüschpferdchen umklammerte. Obwohl der Maler ein Lächeln eingefangen hatte, drücken die violetten Augen keine Freude aus, keine Hoffnung.


  Diese Augen hatte Nora schon einmal gesehen.


  „Elizabeth“, wisperte sie und erwiderte den traurigen Kinderblick. „Sind wir in Elizabeths Haus?“ Jetzt kehrten klare Erinnerungen an jene einzige Fahrt zurück. Zum Begräbnis von Sørens Vater. Damals war sie erst siebzehn gewesen. Angeblich nahm er sie wegen seiner Halbschwester Claire mit, die im gleichen Alter war. Aber Nora hatte es besser gewusst. In diesem Haus musste etwas geschehen sein, etwas Schreckliches, und Søren hatte den richtigen Zeitpunkt abgewartet, um ihr davon zu erzählen. Nach dem Tod des Vaters war es so weit gewesen.


  Der Schürhaken … Nun verstand sie, warum er sich in ihrer Hand wie eine alte Erinnerung angefühlt hatte. Ein elfjähriger Søren hatte ihn geschwungen, um den Vater in jenem Zimmer daran zu hindern, Elizabeth zu vergewaltigen. Und Elizabeth hatte anschließend denselben Schürhaken gehoben, um Søren vor ihrem mordlustigen Vater zu retten.


  „Wo sind Elizabeth und Andrew?“, fragte Nora.


  „Weg.“ Gleichgültig winkte Marie-Laure ab. „Offenbar hat mein Mann Elizabeth aufgefordert, das Haus zu verlassen und ihre Söhne mitzunehmen. Schade. Nach so langer Zeit hätte ich meine Schwägerin gern kennengelernt.


  „Söhne?“ Nora sah ein gerahmtes Familienfoto an der Wand des Korridors. Elizabeth, die etwa in Marie-Laures Alter war, stand unter einem Baum, Andrew neben sich, ein viel jüngeres Kind im Arm.


  „Oh, oui, vor drei Jahren adoptierte sie drei weitere Söhne. Der Kleine, den sie da im Arm hält, heißt Nathan. Wussten Sie das nicht?“


  Nora schüttelte den Kopf. Vor drei Jahren … Damals hatte sie ihr Bestes getan, um sich aus Sørens Leben rauszuhalten, und gewusst, wenn sie nur eine Sekunde zu lange in seiner Welt bliebe, würde sie nie mehr fortgehen können. Ebenso, wenn sie zurückkehrte. Sie hatte geglaubt, er würde sie niemals gehen lassen. Aber er hatte sie nicht aufgehalten, und nun war sie bei seiner verrückten toten Frau gelandet. Nie zuvor hatte sie sich so sehr gewünscht, an sein Bett gefesselt zu werden. Nicht aus sexuellen Motiven – sondern um sich in Sicherheit zu fühlen.


  „Nein, er redet nicht viel über Elizabeth.“


  „Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass so ein tapferer Mann sich dermaßen vor seiner Schwester fürchten würde.“ Marie-Laures Stimme klang so höhnisch, dass Nora kurzzeitig einen Mord- und Fluchtversuch erwog.


  „Er hat keine Angst vor ihr, er ist ihretwegen seelisch belastet. Ein großer Unterschied.“


  „Vielleicht. Kingsley hat mir erzählt, was Søren und Elizabeth … getan haben. Damit wollte er mir klarmachen, ich hätte jemanden geheiratet, der zu gestört sei, um Liebe zu empfinden. Ein oder zwei Tage lang glaubte ich das, wollte es glauben. Aber …“


  „Was?“ Nora wusste nicht, ob sie die Antwort ertragen würde. Doch sie musste die Frage stellen. Vorerst würde sie mitspielen.


  „Mein Bruder nannte ihn einen gebrochenen Mann. Offensichtlich eine Lüge. Søren war stärker als alle, die ich jemals kennengelernt habe. Und so dachte ich, er wäre zu stark, um mich zu lieben. Die Liebe schwächt einen, man wird verletzlich. Womöglich liebte er mich nicht, weil er sich keine Schwäche gestattete. Aber er war schwach.“


  „Søren war nie schwach“, widersprach Nora. „Das ist er auch jetzt nicht.“


  „Nein? Ich werde Ihnen etwas zeigen.“ Marie-Laure führte sie weiter den Flur entlang. Schweigend blieb Andrei ihnen auf den Fersen und ließ Nora nicht aus den Augen.


  Sie betraten ein großes, luxuriös eingerichtetes Schlafzimmer, eines der gemütlicheren Gästezimmer, schätzte Nora, denn es enthielt keine Fotos oder persönlichen Gegenstände.


  Aber Marie-Laure schien sich hier wohlzufühlen. Sie sank auf die cremefarbene Bettdecke und raffte ihren Morgenmantel um ihren Körper wie eine Prinzessin, die eine Ruhepause genoss. Dann nahm sie eine Bibel mit weißem Ledereinband vom Nachttisch. „Dieses Buch schenkte mir einer der Priester in der Schule zur Hochzeit“, verkündete sie und strich über die geprägte Schrift auf dem Deckel. „Father Henry. Sogar das Hochzeitsdatum und unsere Namen schrieb er auf die erste Seite.“ Traurig lächelte sie das Buch an und presste es an ihre Lippen, bevor sie Nora wieder anschaute. „So wundervoll malte ich mir unsere Zukunft aus. Diese Bibel war mein kostbarster Besitz. Immer wieder schlug ich sie auf und las das Datum. Ich dachte, Søren würde mich nicht anrühren, weil wir einander kaum kannten. Nach einer Woche würde er sich in meiner Nähe wohler fühlen und Liebe mit mir machen.“


  „Tut mir leid, dass er nicht so sein konnte, wie Sie es wünschten.“ Nora brachte sogar ein gewisses Verständnis auf. Nicht für die verrücke Kidnapperin, sondern für das junge Mädchen, dessen Liebe nie erwidert worden war.


  „Nein, es tut Ihnen nicht leid. Hätte er mich geliebt, wären wir immer noch verheiratet. Und was würden Sie jetzt sein, wäre er nicht Ihr Priester gewesen?“


  „Tot“, antwortete Nora ohne Zögern. Die reine Wahrheit. Wäre Søren nicht in ihr Leben getreten, hätte sie sich ein Beispiel an ihrem Vater genommen und würde neben ihm im Grab liegen.


  „Also hat die Liebe Ihr Leben gerettet und meines beendet.“


  Wäre es nur so … Diesen Gedanken sprach Nora nicht aus. Noch eine Ohrfeige würde sie nicht verkraften.


  „Mein Mann sei nicht schwach, haben Sie behauptet, und ich will Ihnen das Gegenteil beweisen. Das ist meine Bibel, Søren besitzt eine eigene, die er die ganze Zeit bei sich trägt, um darin zu lesen.“


  Nora bekämpfte einen Lachreiz. Die ganze Ssseit. Niemals würde Marie-Laure ihren französischen Akzent überwinden. „Auf diese Bibel ist er ganz versessen. Na und?“


  „Eines Abends beobachtete ich, wie er seine Bibel öffnete. Lächelnd schlug er eine Seite auf. Nie zuvor hatte ich ihn so lächeln gesehen. Dass ich ihm zuschaute, wusste er nicht. Dieses Lächeln hätte er mir niemals gezeigt.“


  „Galt es der Bibel? Dann muss er die Sprüche Salomos gelesen haben.“


  „Nicht ganz.“ Marie-Laure nahm einen vergilbten Zettel aus ihrer Bibel. „Dann ging er hinaus, weil Father Henry zu Besuch gekommen war. Allein mit der Bibel, wollte ich sehen, ob das Hochzeitsdatum und unsere Namen darin standen. Natürlich nicht. Schweren Herzens blätterte ich in dem Buch, das er so oft las, und hoffte, es würde mir Trost spenden. Den fand ich nicht, aber das da.“


  Sie hielt den Zettel hoch. Als Nora danach griff, rührte der Bodyguard sich nicht. Behutsam faltete sie das Papier auseinander und las.


  Du blondes Monster, für eine weitere Nacht wie die letzte würde ich meinen rechten Arm geben. Und so wie ich dich kenne, würdest du ihn nehmen.


  Am unteren Rand des Papiers standen noch zwei Wörter. Je t’aime.


  Französisch für Ich liebe dich.


  Kingsley hatte einen Liebesbrief in Sørens Bibel gelegt. Und Søren hatte ihn behalten.


  „Solche Briefchen fand ich dutzendweise.“ Marie-Laures krankes Lächeln war erloschen. „Von meinem Bruder an meinen Mann. Meistens so wie dieses, eine Mischung aus Hass und Liebe. Manchmal nur Liebe, manchmal nur Hass. Ein Brief lautete einfach nur …“ Sie unterbrach sich, um zu lachen. „‚Schlechte Neuigkeiten, ich bin schwanger. Es ist von dir.‘ Schon immer hatte Kingsley einen eigenartigen Humor.“ Seufzend schüttelte sie den Kopf, eine ältere Schwester, die den dummen Witz ihres jüngeren Bruders rügt.


  Auch Nora wollte über den dreißig Jahre alten schmutzigen Scherz von Kingsley lachen. Es war so töricht, dass er sich bemüßigt gefühlt hatte, ihn niederzuschreiben und das Papier in Sørens Bibel zu stecken. Niemand, der es fand, konnte die Bedeutung dieser Worte übersehen. Nicht nur Sex oder Lust hatte die beiden immer wieder zueinandergetrieben, sondern Liebe. Das wusste Nora seit Jahren.


  Aber Marie-Laure schien es erst in dem Moment erkannt zu haben, als sie die Briefe fand.


  „Diesen Zettel hob ich auf, falls ich ihn einmal als Beweis brauchen würde.“ Jetzt klang ihre Stimme kalt und emotionslos. „Die übrigen ließ ich da, wo ich sie fand. Mein Mann … Nie war mir ein intelligenterer Mensch begegnet. Doch die Liebe schwächte ihn, benebelte seinen Verstand. Und so verwahrte er die zahlreichen Beweise seiner Affäre mit meinem Bruder in seiner Bibel. Da merkte ich, dass die Liebe auch mich schwächte. Und ich wollte nicht mehr schwach sein.“


  „Irgendwann hätten sie Ihnen alles gestanden. Kingsley spricht nur ungern über diesen Teil seiner Vergangenheit. Trotzdem hätte er Sie eingeweiht.“


  „Das spielt keine Rolle. Die beiden haben mich belogen – und mich benutzt.“


  „Benutzt? Sie haben doch schon vor der Hochzeit gewusst, dass Søren Sie nicht liebt. Das hat er Ihnen sogar gesagt. Er dachte, Sie wären nur am Geld interessiert.“


  „Ich war nur an ihm interessiert. Weil ich ihn liebte. Und er liebte mich kein bisschen. Nicht einmal mein Bruder liebte mich. Kingsley liebte meinen Ehemann mehr als sein eigenes Fleisch und Blut, mein Mann meinen Bruder mehr als seine Ehefrau. Was ich tun sollte, wusste ich nicht. Diese Briefe – die Worte, die ich las, brannten sich in meine Seele. Die ganze Zeit betete ich. Tagelang wanderte ich allein durch den Wald und suchte eine Lösung für das Problem. Stattdessen fand ich den Zufluchtsort der beiden. Und dort geschah das Wunder, für das ich gebetet hatte.“


  „Welches Wunder?“


  „Eine junge Ausreißerin versteckte sich in der kleinen Hütte. Dunkles Haar, fast so groß wie ich. Ein Wink des Schicksals. Perfekt.“


  „Inwiefern?“


  „Ich hatte all meine Optionen gründlich bedacht. Ich hätte Christian von meinen Plänen erzählen können. Er liebte und verehrte mich und hielt meinen Mann für verrückt, weil der mich nie anrührte. Hätte ich ihn darum gebeten, wäre er bereit gewesen, Søren und Kingsley zu töten. Dann erinnerte ich mich an die Briefe, und mir wurde bewusst, wie viel sie einander bedeuteten. Und ich liebte Kingsley, obwohl er mir die Zuneigung meines Mannes gestohlen hatte. Da wusste ich, was ich tun musste – ich beschloss, mich selber zu töten.“


  „Stattdessen haben Sie aber die arme junge Frau ermordet.“


  „Nichts besaß sie, gar nichts. Sie hoffte auf ein neues Leben in Amerika, und ich ersparte ihr die Enttäuschung.“


  „Mit einem Mord? Wie barmherzig …“


  „Für mich war sie ein Geschenk. Ein Kinderspiel, sie verschwinden zu lassen … Mich suchte niemand. Ich fuhr per Anhalter nach Kanada und fand jemanden, der für mich sorgte. So einfach war es, zu sterben.“


  „Sie sind nicht gestorben, Sie haben jemanden umgebracht.“


  Achselzuckend legte Marie-Laure die weiße Bibel auf den Nachttisch zurück. „Jemand musste für die Sünden der beiden sterben. Aber jetzt habe ich das Gefühl …“ Ihre Stimme verebbte, und sie klopfte mit einer Fingerspitze auf ihr Kinn.


  Über Noras Rücken rann ein Schauer. „Was für ein Gefühl?“


  „Dass ein Tod nicht genügt.“


  12.KAPITEL


  DER BAUER


  Laila beobachtete Søren und Kingsley, die leise auf Französisch diskutierten. Wenn sie bloß wüsste, was in dem Brief stand, den sie ihrem Onkel gegeben hatte … Als Botin glaubte sie ein Recht auf diese Information zu haben. Aber weil sie die unverhohlene Angst in Sørens Miene sah, wollte sie nicht danach fragen. Was sie wissen musste, würde er ihr erzählen. Trotz aller Sorge vertraute sie ihm.


  „Hey“, hörte sie Wes’ sanfte Stimme. „Kommen Sie, wir waschen Ihr Gesicht!“


  Wortlos ergriff sie seine ausgestreckte Hand, und er half ihr auf die wackligen Beine. Er führte sie in ein Badezimmer am Ende des Flurs. Während er in den Schubladen wühlte, saß sie auf einer Kommode neben dem Waschbecken.


  „Wow!“, murmelte er.


  „Wow – was?“ Sie wandte dem Spiegel ihren Rücken zu. Wie sie aussah, wollte sie gar nicht wissen.


  „Hier gibt’s massenhaft Erste-Hilfe-Zeug. Warum, möchte ich lieber nicht wissen.“


  Laila lächelte. „Wahrscheinlich kann ich es mir denken.“


  Volle zwei Minuten lang reinigte Wes seine Hände im Waschbecken, schrubbte die Fingernägel, verbrauchte Unmengen von Seife und heißem Wasser und trocknete sich mit einem frischen Handtuch ab.


  „Sie waschen sich wie ein Chirurg.“


  Als er von einem Ohr bis zum anderen grinste, wirkte es, als würden Sonnenstrahlen die Wolken durchbrechen. Aber seine Miene verfinsterte sich schnell wieder. „Ich war mal Pfleger in einem Krankenhaus, ein Teilzeitjob. Damit habe ich mich auf meinen Traumberuf vorbereitet – ich möchte Arzt werden.“ Er warf das Handtuch beiseite.


  „Und ich habe in einer Tierklinik gearbeitet, weil ich es mir nicht zutrauen wollte, Menschen zu pflegen. Da hätte ich ständig Widerworte gehört.“


  „Das wäre mein Problem, wenn ich Tiere betreuen müsste. Die könnten mir nicht sagen, wo’s wehtut.“ Nun stand er dicht vor ihr, beinahe berührten ihre Knie seine Hüften. „Sagen Sie mir, wo es wehtut?“


  „Überall. Aber ich bin okay.“


  „Das muss ein schlimmer Kampf gewesen sein. Jetzt werde ich Ihr Gesicht berühren.“ Er umfasste ihr Kinn und drehte es behutsam zur Seite.


  „Natürlich habe ich mich gewehrt. Leider war der Mann zu stark.“


  „Machen Sie sich keine Vorwürfe. Auch ich wurde überfallen.“ Er zeigte auf das Pflaster an seiner Schläfe. „Wer immer das war, schlug mich bewusstlos, ohne mich ernsthaft zu verletzen. Offenbar sind diese Leute Profis. Und das jagt mir die größte Angst ein.“


  „Wurden Sie auch entführt?“ Wes schüttelte den Kopf, und sie spürte sein Bedauern. „Wenn sie mich bloß mitgenommen hätten … Nora und ich waren im Stall bei meinem Haus in Kentucky. Plötzlich wurde ich niedergeschlagen. Als ich wenige Sekunden später zu mir kam, war sie verschwunden.“


  Vorsichtig betupfte er Lailas Wange mit einem feuchten Wattebausch. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie rosa Blut die Watte färbte. „Nora besuchte mich, und wir ritten aus. Nach unserer Rückkehr in den Stall redeten wir über irgendwas – und dann ist es passiert.“


  „Wie schrecklich! Sind Sie okay?“


  „So ‚okay‘, wie man in dieser Situation sein kann.“


  „Besonders gut sehen Sie nicht aus.“ Er war wahrscheinlich der attraktivste Mann, der ihr je begegnet war – aber gleichzeitig erweckte er den Eindruck, er würde jeden Moment zusammenbrechen. „Sogar miserabel.“


  „Ihr Englisch ist wirklich gut. Zu gut.“


  Während er den Wattebausch wegwarf und einen neuen ergriff, lachte sie. „In Dänemark lernt jeder Englisch. Mein Onkel zwang mich, nur Englisch mit ihm zu reden, und so konnte ich’s immer besser. Übrigens habe ich nicht gemeint, Sie würden hässlich aussehen. Nur krank.“


  „Entschuldigen Sie sich nicht.“ Er verteilte Wundsalbe auf Lailas Wange. „Seit es geschehen ist, habe ich weder gegessen noch geschlafen. Wenigstens lebe ich noch … Und Sie? Alles okay?“


  „Ja. Und Sie?“


  „Erst wenn Nora gerettet ist, werde ich wieder richtig okay sein.“


  „Oh, ich auch. Wenn ihr etwas zustößt …“ Über ihr Gesicht rannen wieder Tränen, und Wes gab ihr ein Papiertaschentuch.


  „Sie ist stark und widerstandsfähig. Das sage ich mir immer wieder.“ Mit sanften Fingern drückte er ein Stück Gaze auf ihre Wange.


  „Ja, daran glaube ich ganz fest. Und mein Onkel wird alles tun, um sie zu befreien.“


  „Genau das habe ich auch vor.“ Wes befestigte die Gaze mit einem Pflaster. „In ein paar Stunden schaue ich mir die Wunde noch mal an.“


  „Danke.“ Mit einer Fingerspitze berührte sie ihre Wange. Jetzt fühlte sie sich besser.


  „Sind Sie noch – woanders verletzt? Ich könnte Grace holen, sie ist wirklich sehr nett. Falls Sie woanders …“


  Laila deutete seinen forschenden Blick richtig. „Nein, ich wurde nicht vergewaltigt.“


  Die Augen zusammengekniffen, starrte er sie an und schien zu überlegen, ob sie die Wahrheit sagte. Kein Wunder, dass er so behutsam mit ihr umgegangen war … „Ich habe oft in der Notaufnahme gearbeitet. Da sah ich Frauen mit verstauchten Handgelenken und gebrochenen Nasen oder mit Wunden, die genäht werden mussten – und alle behaupteten das Gleiche. Wenn es auf Sie zutrifft, müssten Sie untersucht werden und dürften nicht warten. Falls es dazu kam, ist es nicht Ihre Schuld. Aber Sie sollten es jemandem erzählen.“


  „Ich war die ganze Zeit bei Bewusstsein.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Völlig sicher.“ Um zu bekunden, dass sie nicht log, schaute sie ihm tief in die Augen.


  „Okay, ich glaube Ihnen.“


  „Wenn es passiert wäre, hätte ich’s Ihnen gesagt.“


  „Gut.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern und half ihr von der Kommode herunter. Diesen Moment nutzte sie, um an seinem Haar zu schnuppern. Wie der Sommer roch er, wie eine warme Brise, wie saubere Handtücher, die an der frischen Luft trockneten. In dieser Wärme wollte sie sich ausstrecken wie eine Katze in der Sonne.


  Über das Becken gebeugt, wusch er das Blut von seinen Händen. Laila fragte sich, ob sie ihm ein bisschen Privatsphäre im Bad gönnen sollte. Bevor sie hinausgehen konnte, stützte er sich auf den Beckenrand und schloss die Augen. „Stimmt was nicht?“ Sie betrachtete sein Gesicht, den schmerzlichen Zug um seinen Mund.


  „Vielleicht sollte ich etwas essen.“ Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen, seine Hände bebten. Wenn er einen Tag lang nichts gegessen hatte, dürfte er einfach nur hungrig sein. Hinter seinem Zustand musste mehr stecken.


  „Sind Sie …“ Vergeblich versuchte sie, sich an das Wort zu erinnern. „Diabetisk?“ Sie kannte die Symptome eines zu niedrigen Blutzuckerspiegels.


  „Ja. Wieso wissen Sie …?“


  „So was haben auch Hunde.“ Sie half ihm, sich auf den Boden zu setzen, bevor er umkippen konnte. „Jetzt bin ich der Doktor.“


  13. KAPITEL


  DIE DAME


  Nora durfte duschen. Verblüfft über diese Erlaubnis hatte sie sich tatsächlich bei Marie-Laure bedankt. Bei ihrer Kidnapperin? „Danke“, hatte sie gesagt? Verdammtes Stockholm-Syndrom. Sie würde sich ab jetzt nicht mehr bedanken, außer in einer Situation: Danke, dass du gestorben bist, du dreckige Schlampe! Und dieses Mal bleibst du gefälligst tot!


  Einer der Wachtposten führte sie zu dem luxuriösen Bad neben dem Schlafzimmer, wo sie mit Marie-Laure gesprochen hatte. Vollständig angezogen stieg sie in die Duschkabine. Vor den Bodyguards würde sie sich nicht entkleiden.


  In Gedanken nannte sie die beiden „Fettwanst“ und „der Kleine.“ Der Fettwanst war Andrei, der mindestens zweihundert Pfund wog, und Damon mit seinen kalten, klugen Augen und teuren Schuhen der Kleine. Infolge seines Intellekts musste er das Hirn der Operation sein. Alles an ihm schrie „Geldgier“.


  Ein amouröses Interesse schien sie in keinem der beiden zu wecken. Marie-Laure würde keine Männer in ihrer Nähe dulden, die sich zu anderen Frauen hingezogen fühlten. Aber man durfte das Schicksal nicht herausfordern. Übrigens musste Nora ihr recht geben, sie roch nach Pisse und Pferdemist. Sie drehte den Hahn auf, ließ die Hitze des Wassers durch die Kleider in ihre Haut dringen und schöpfte kühlen Trost daraus. Viel zu oft kreisten ihre Gedanken um Wesley. Vor ein paar Nächten hatten sie vollständig angezogen in seiner Dusche geredet. Was würde sie dafür geben, wenn sie jetzt wieder dort wäre … Damals hatte sie sich elend gefühlt. Sie hatte ein neugeborenes Fohlen geschlagen, voller Angst, es würde seine Mutter so aufregen, dass sie starb. Nun kam ihr jene Verzweiflung paradiesisch vor, verglichen mit dieser. Gefangen in einem Haus mit einer Verrückten und zwei schießwütigen Bodyguards. Und warum? Rache an Søren? An Kingsley? An ihr? Was bezweckte Marie-Laure mit alldem? Lebend würde sie da nicht rauskommen. Wenn Nora starb, würde Kingsley die ganze Bande zum Teufel jagen. Denn sobald es um Sørens Glück ging, schreckte Kingsley vor nichts zurück.


  In ein Badetuch gewickelt, ließ sie sich von Damon ins Schlafzimmer zurückführen. Dort holte er Stricke und Handschellen hervor. Von einem schicken Nachthemd umschmeichelt, ruhte Marie-Laure auf dem Bett, wieder in der Pose einer Prinzessin.


  „Beim ersten Date spiele ich nicht mit Fremden.“ Misstrauisch musterte Nora die Stricke.


  „Da wir uns schon mal getroffen haben, ist das unser zweites Date.“ Damon packte sie am Arm. „Aufs Bett. Rücken an einen Pfosten.“ Widerstrebend gehorchte Nora. Sie hätte zu fliehen versucht. Aber Andrei, der Fettwanst, stand bei der Tür und wirbelte seine Pistole so lässig um die Hand wie ein Windrad.


  „Okay, es ist spät geworden – schlafen wir?“, fragte Marie-Laure, als wären sie zwei Mädchen auf einer Übernachtungsparty und keine psychopathische Mörderin mit ihrer verängstigten, triefnassen Gefangenen. Damon legte Nora die Handschellen an und begann einen Strick um ihre Fußgelenke zu schlingen.


  „Fesseln Sie mich ans Bett?“, fragte sie.


  „Immerhin sind Sie mein Gast“, betonte Marie-Laure. „Wenn Sie nachts herumlaufen, könnten Sie sich verletzen. Das wollen wir doch nicht, oder?“


  Nora hörte die versteckte Drohung in der gespielten Besorgnis. Wenn sie nachts herumschlich, würde man ihr das Hirn aus dem Kopf schießen. „Gut. Das ist nicht die erste Nacht, die ich gefesselt verbringe.“


  Sie spürte, wie Damon die Handschellen hinter ihr mit einem Strick am stabilen Bettgestell festband. Im Schlafzimmer herrschte kühle Luft, und eine Gänsehaut überzog ihren nassen Körper. Beklommen und fröstelnd, den Rücken an einen Bettpfosten gedrückt, würde sie keinen Schlaf finden. Okay. Sie wollte ohnehin hellwach bleiben und nachdenken. Irgendeinen Fluchtweg musste es geben. Und irgendwann würde die Aufmerksamkeit der Wärter nachlassen. Dann würde sie weglaufen.


  „Gute Arbeit, Damon“, lobte Nora. „Sind Sie ein Dom?“


  „Ein Headhunter“, erwiderte er. Was das bedeutete, wusste Nora, obwohl sie seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr in kriminelle Gesellschaft geraten war: ein Profikiller.


  „Ah, dann können Sie mit Kingsley fachsimpeln.“ Zu Marie-Laure gewandt, fragte sie: „Wussten Sie, dass Ihr Bruder früher ein Mörder war? Wollen Sie sich wirklich mit ihm anlegen?“


  „Manchmal habe ich seine Windeln gewechselt. Verzeihen Sie mir deshalb, wenn ich ihn nicht allzu bedrohlich finde.“


  „Seine Windeln gewechselt? Wow … Wie alt sind Sie denn?“


  „Damon.“


  Sofort trat er vor, riss an Noras nassen Haaren und hielt ihr eine kalte Klinge an die Kehle.


  „Sie sind hier, um mich zu unterhalten“, erklärte Marie-Laure, „und nicht, um mich zu beleidigen. Wenn Sie ein paar Stunden länger leben möchten, sollten Sie etwas amüsanter sein.“


  „Amüsanter?“, wiederholte Nora. „Was wollen Sie? Soll ich singen und tanzen? Einen Kopfstand machen? Eine Gutenachtgeschichte erzählen?“


  Schweigend musterte Marie-Laure ihr Gesicht. Nur wenige Sekunden verstrichen. Aber wegen des Messers an der Kehle, und weil schon ihr ganzes Leben vor ihrem inneren Auge vorbeizog, fühlte es sich wie Stunden an. Damon drückte die Klinge einen halben Millimeter tiefer in ihre Haut, und da bereute sie bitter, wie oft sie Søren ins Gesicht gesagt hatte, sie würde ihn hassen. Hoffentlich wusste er, dass sie es niemals ernst gemeint hatte. Ihr war nur keine andere Möglichkeit eingefallen, ihm klarzumachen, wie frustrierend es war, von jemandem geliebt zu werden, der ständig in allen Dingen recht behielt.


  „Damon“, sagte Marie-Laure leise, und das Messer verschwand.


  Aber Nora atmete so vorsichtig, als würde es immer noch an ihren Hals gepresst. „Tut mir leid, auch ich bin sehr empfindlich, wenn’s um mein Alter geht. Wenn man mit einem jüngeren Mann schläft, ist das problematisch.“


  „Ach ja, Ihr kleiner Liebhaber – faszinierend.“


  „Lebt Wes noch?“ Sie wagte die bange Frage kaum auszusprechen. Aber sie musste es wissen.“


  „Oh, oui, wir haben ihn kaum angerührt. Andrei ist gut ausgebildet und weiß, wie man jemanden bewusstlos schlägt, ohne ihn ernsthaft zu gefährden. Das missfällt ihm – dass die Leute am Leben bleiben, meine ich. Aber er befolgt meine Befehle. Außerdem ist Ihr Verlobter unwichtig.“


  „Glauben Sie mir, Sie haben seine Aufmerksamkeit erregt.“ Nora schickte ein stummes Dankesgebet zum Himmel. Also war Wesley nicht getötet worden. Und sie selber auch noch nicht.


  „Hübscher Junge. Aber so hübsch wie mein Mann ist niemand.“


  „Ein blonder Gott …“


  „Früher dachte ich, wenn er mich liebte, würde ich niemals einen anderen begehren. Wie könnte ich, wenn er mir gehörte? Und Sie? Obwohl er Sie liebt, sind Sie mit Wesley weggelaufen.“


  „Das ist kompliziert.“


  „Offensichtlich. Reden Sie, ich bin ganz Ohr.“


  „Was? Soll ich Ihnen von meinem Liebesleben erzählen?“


  „Von diesem Verlobten. Der Ring an Ihrem Finger könnte ein Land in der Dritten Welt ein Jahr lang ernähren.“


  „Nur ein sehr kleines Land.“


  „Beeindruckt der Ring Sie nicht?“


  „Das ist ein Stein. Buchstäblich. Diamanten sind Steine, die man mit einer Schaufel aus der Erde buddelt. Genauso gut hätte Wes mir einen Beutel voller Kies schenken können.“


  „Es ist ein sehr kostbarer Stein. Und er muss Ihnen gefallen, weil Sie ihn angenommen haben, non?“


  Noras Kinnmuskeln spannten sich an. Alles in ihr sträubte sich dagegen, mit dieser Frau über Wesley zu reden. Sie verdiente es nicht einmal, seinen Namen auszusprechen, geschweige denn, irgendetwas über sein Privatleben zu erfahren. „Wes ist ein guter Freund.“


  „Ein guter Freund? So nennen Sie Ihren Verlobten?“


  Nein. Für Nora war er die Liebe und das Licht, und seine großen braunen Augen brachten ihr Herz zum Schmelzen. Er betete sie an, sehnte sich nach ihr und wollte sie sogar vor Søren beschützen – dem einzigen Mann, bei dem sie sich noch sicherer fühlte als bei Wes. „Ja, er ist ein guter Freund.“


  „Ein sehr guter. Eine ganze Woche haben Sie in seinem Bett verbracht.“


  „Keine ganze … Manchmal sind wir aufgestanden.“


  „Nun tun Sie so, als wäre er Ihnen nicht besonders wichtig. Daran zweifle ich. Sie würden sich wohl kaum bereit erklären, jemanden zu heiraten, der Ihnen nichts bedeutet.“


  „Warum nicht? Søren hat das getan.“


  „Damon?“


  Blitzschnell trat der Mann vor und packte Nora am Hals. Marie-Laure kroch über die Bettdecke heran und kniete vor ihr. Glücklicherweise konnte Nora immer noch atmen, obwohl Damons harte Finger sicher Blutergüsse hinterlassen würden. Okay, das ertrug sie, ohne in Panik zu geraten. Wie oft hatte Søren sie an eine Wand gedrückt und ihre Kehle umklammert? Tausend Mal. Natürlich hatten jene Finger einem Mann gehört, der sie liebte, der sich die Hand abgehackt hätte, ehe er ihr richtig wehtun würde. Wenn er sie würgte, wollte er sie erregen, ihren Hunger nach seiner Kraft und besitzergreifenden Macht wecken. Damon terrorisierte sie, um sie zur Kapitulation zu zwingen. Sie erstarrte. Sollte er doch glauben, er hätte gewonnen – sie wusste es besser.


  „Hören Sie zu“, begann Marie-Laure in täuschend sanftem Ton. „Jetzt erkläre ich Ihnen etwas sehr Wichtiges. Es hat mir großen Spaß gemacht, meinen Mann und meinen Bruder in dieser letzten Woche rotieren zu lassen, während sie sich fragten, wer sie dermaßen quält. Dieses Spiel genieße ich, und ich will es noch nicht beenden. Mein Mann verspürt echtes Grauen, so intensiv, dass ich es fast riechen kann. Aus irgendwelchen Gründen liebt er Sie, obwohl Sie eine Hure sind. Und weil ich die Fäden ziehe, kann ich ihn daran tanzen lassen, solange es mir gefällt. Natürlich nicht bis in alle Ewigkeit. Sogar ich beginne mich irgendwann zu langweilen.“


  „Was wollen Sie?“, fragte Nora, als Damon seine Finger etwas lockerte, sodass sie sprechen konnte.


  „Jemand muss sterben“, erwiderte Marie-Laure. „Ich habe euch alle gesehen. Mein Mann, mein Bruder und Sie sind ein eng verwobenes Geflecht. Da will ich einen Faden rausziehen und beobachten, wie sich alles auflöst. Wenn Sie sterben, ist mein Mann erledigt. Wenn er stirbt, während er Sie zu retten versucht, ist mein Bruder am Boden zerstört. Sobald ich einen töte, sterben alle. Und dabei will ich zuschauen. Alle drei sollen am eigenen Leib spüren, dass man für seine Sünden bezahlen muss. Deshalb sind Sie hier, und deshalb werde ich Sie noch eine Weile festhalten. Höchste Zeit für eine gerechte Strafe.“


  Sie rückte noch näher zu Nora, ergriff das Badetuch und wischte ihr die Wassertropfen von der Dusche aus dem Gesicht. Angewidert von der sanften Geste, zuckte Nora zusammen.


  „Aber falls Sie mich dauernd ärgern“, fuhr Marie-Laure fort, „werde ich die Geduld verlieren und Sie Damon und Andrei überlassen. Wenn die beiden mit Ihnen spielen, werden Sie das nicht überleben. Also bitte ich Sie höflich – behalten Sie Ihre Kommentare für sich. Ich würde es bedauern, wenn mein Spiel zu früh vorbei wäre. Haben Sie das verstanden?“ Sie warf das Badetuch beiseite und sank auf ihre Fersen.


  „Ja, ich hab’s verstanden.“


  Marie-Laure nickte Damon zu, und er ließ Nora los. Erleichtert rang sie nach Atem.


  „Gut, jetzt reden wir wieder über Ihren Verlobten“, entschied Marie-Laure und kehrte zum anderen Ende des Betts zurück. Von mehreren Kissen gestützt, arrangierte sie ihr hauchdünnes Nachthemd, sodass es ihre Körper wie ein aufgeklappter Fächer bedeckte. „Und hören Sie auf, mir vorzugaukeln, er wäre Ihnen egal. Das weiß ich besser. Ich habe Ihre Akte gelesen. Darin nannte Kingsley den Jungen ihre ‚einzige Schwäche‘. Ich wüsste zu gern, wie er das meint. Insbesondere, weil Sie nur aus Schwächen zu bestehen scheinen.“


  „Was er damit meint, weiß ich auch nicht. Wie Sie bereits sagten, habe ich viele Schwächen.“


  „Zum Beispiel junge Männer?“


  „Jungfräuliche Männer. All das ungenutzte Potenzial. Das macht mich einfach verrückt.“


  „Also ist Ihre Beziehung zu Wesley rein sexuell?“


  „Nicht nur, aber der Sex spielt eine große Rolle“, gab Nora freimütig zu.


  „Waren Sie schon vorher mit jungfräulichen Typen zusammen?“


  „Mit einigen.“


  „Etwas genauer, ich will eine Zahl hören.“


  Die Zähne zusammengebissen, schluckte Nora eine Antwort hinunter, die sie zweifellos erneut ins Fadenkreuz des Todes bugsieren würde. Nach einem tiefen Atemzug beschwor sie die Vergangenheit herauf, die Geister längst entschwundener Nächte. Bram – ein siebzehnjähriger Sklave, den Kingsley ihr vorgestellt hatte. Alex – knapp achtzehn. Noah – einer von Wes’ Freunden. Von dieser Freundschaft hatte sie aber erst erfahren, als Wesley aufgetaucht war. In schlaflosen Nächten befürchtete sie, Noah würde ihm erzählen, er sei an ihr Bett gefesselt worden. Und natürlich ihr Engel: Michael, fünfzehn Jahre alt. Ein Geschenk von Søren, der ihre Schwäche erkannt und besser zu nutzen beschlossen hatte, statt ihr einfach nur die Lust zu gönnen.


  „Fünf“, sagte sie, „Wesley mitgerechnet. Genug für ein Verhaltensmuster, zu wenig für eine fetischistische Neigung.“


  „Fünf, sehr eindrucksvoll. Echte jungfräuliche Männer?“


  „Jeder einzelne. Wenn wir über vorgetäuschte Jungfrauen reden, müssen wir die Zahl verdreifachen.“


  „Keine Schuldgefühle?“


  „Keine. Nun, vielleicht geringfügige. Nur bei Alex.“


  „Alex?“


  „Der Sohn dieser widerlichen Literaturkritikerin, die mein erstes Buch total verrissen hat. Alle meine wunderbaren Perverslinge nannte sie ‚krank‘ und ‚auf Missbrauch versessen‘. Und so verdiente ich mein nächstes Honorar, indem ich ihren Jüngsten eine Nacht lang ‚krankhaft missbrauchte‘.“


  „Haben Sie es bereut?“


  „Den Sex nicht. Aber den Brief, den ich seiner Mom am Tag darauf geschickt habe.“


  „Was stand da drin?“


  Nora holte noch einmal tief Luft. Keiner ihrer besten Momente … „Ihr Sohn hätte mir letzte Nacht fünf Sterne gegeben. Und fünf Finger.“


  „Nun lächeln Sie.“


  „Ich versuche wirklich, mich schlecht zu fühlen, das schwöre ich bei Gott.“


  „Sie verblüffen mich. Warum all die Jungfrauen? Die haben doch keine Ahnung, was sie tun.“


  „Weil mein erstes Mal so wunderbar war, wollte ich diese Erfahrung auch anderen gönnen. Besser als auf dem Rücksitz eines Buick, nicht wahr?“


  „Wie altruistisch.“


  „Ich bin sehr großzügig.“


  „Und das stört meinen Mann nicht? Dass Sie ihm dauernd Hörner aufsetzen?“


  „Sagten Sie – Hörner aufsetzen? Drückt man sich heutzutage immer noch so aus?“


  „Das klingt höflicher, als wenn ich Sie eine Schlampe nennen würde, die für Geld die Beine spreizt.“


  „In meiner Welt ist ‚Schlampe‘ ein Kosewort. Warum muss ich das den Leuten immer wieder erklären? Falls Sie mich beleidigen wollen, sollten Sie einen neuen Namen erfinden. Denn wenn Sie mir vorwerfen, ich hätte zu viel Sex, kränken Sie mich genauso wie mit der Behauptung, ich sei zu dünn.“


  „Ich will Sie nicht beleidigen, ich nenne nur die Fakten.“


  „Okay, die Fakten – einem Vanilla-Hirn fällt es anscheinend schwer, diese Tatsachen zu begreifen. Søren liebt mich. Und er liebt mich so, wie ich bin. Mein Vergnügen ist sein Vergnügen. Wenn ich Sex mit anderen genieße, missgönnt er mir das ebenso wenig wie ein Dinner in einem Luxusrestaurant mit einer Freundin. Sex ist lebensnotwendig für mich. Und er will, dass ich esse, statt zu verhungern.“


  „Das sagen Sie jetzt so. Und dennoch leben Sie ein Jahr mit Ihrem Verlobten zusammen, ohne ihn … aufzufressen.“


  „Unter seltenen Umständen kann ich mich beherrschen. Wesley war eine Jungfrau, weil er auf die Richtige gewartet hat – und nicht, weil keine halbwegs geeignete Person in der Nähe war. Was Sex angeht, unterscheidet sich seine Philosophie von meiner, und das respektiere ich.“


  Seufzend schüttelte Marie-Laure den Kopf „Faszinierend …“


  „Was?“


  „Ihre Fähigkeit zur Rechtfertigung Ihrer Lebensweise und Rationalisierung.“


  „Wären das olympische Sportarten, würde ich Medaillen gewinnen.“


  „Zweifellos. Allerdings begreife ich nicht, warum Sie sich trotz der Liebe meines Mannes zu einem Jungen hingezogen fühlen, mit dem Sie so wenig gemein haben – und warum Sie ihn sogar heiraten wollen.“


  „An der Stallwand las ich eine Todesdrohung, die vor unserem Ausritt nicht da gewesen war. Im Hintergrund sah ich einen bewegten Schatten. Sogar einen Heiratsantrag des Satans hätte ich angenommen, um Wes und mich selber unbeschadet aus dem Stall zu kriegen.“


  „In Wirklichkeit lieben Sie ihn gar nicht?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Und was sagen Sie?“


  „Wenn man jemanden nicht heiraten will, heißt das keineswegs, man würde ihn nicht lieben. Ehe und Liebe sind zweierlei. Fragen Sie verheiratete Personen, die werden Ihnen das auch erzählen.“


  „Also lieben Sie Wesley?“


  „Sogar sehr.“


  „Erklären Sie mir, warum.“


  „Das kann ich nicht.“


  Marie-Laure schaute Damon an.


  „Moment mal, ich kann es!“, sagte Nora hastig, um einem neuen Würgegriff zu entrinnen. „Tut mir leid. Mein Verleger tritt mir in den Arsch, wenn ich eine Story nur erzähle und nicht anschaulich verdeutliche. Ich bin grade etwas ungeübt.“


  „Dann veranschaulichen Sie’s. Vorhin haben Sie mir schon Bettgeschichten erzählt.“


  „Ich schreibe Erotika, keine Bettgeschichten.“


  „Ist das nicht ein und dasselbe?“


  „Eins zu null für Sie.“


  Marie-Laure beugte sich vor, ihr Kinn in die Hände gestützt, und lächelte engelsgleich. „Erzählen Sie mir eine Geschichte.“


  „Da müssen Sie zuerst mit meiner Agentin reden, sie verwaltet mein gesamtes geistiges Schaffen.“


  „Damon?“


  Das Messer gezückt, trat er vor.


  „Vor langer, langer Zeit lebte ein grausamer König …“, begann Nora.


  „Nicht so eine Geschichte.“ Marie-Laure schüttelte ihre Kissen auf und lehnte sich dagegen. „Sondern eine, die von Ihnen handelt. Mein Mann liebt Sie. Trotzdem verlassen Sie ihn wegen eines Jüngeren. Dafür muss es einen Grund geben.“


  „Viele Gründe.“


  „Verraten Sie mir alle. Seien Sie meine Scheherazade.“ Noras Magen krampfte sich zusammen. An Scheherazades Schicksal erinnerte sie sich sehr gut. Die neue Frau des Sultans hatte ihm tausendundeine Geschichten erzählt, um ihre Hinrichtung zu verhindern. Nora atmete wieder tief durch, und Damon beobachtete sie, das Messer in der Hand. Neben der Tür stand Andrei, mit einer Pistole bewaffnet. Und Marie-Laure starrte sie an, das Gesicht zu einem irren Grinsen verzerrt.


  Jetzt brauchte Nora eine Story, die ihre Liebe zu Wesley erklärte. Davon gab es Hunderte, und es würde ihr schwerfallen, eine auszusuchen. Doch dazu musste sie sich zwingen, wenn sie ihren nächsten Geburtstag erleben wollte. Und dieser Gedanke half ihr, die richtige zu wählen.


  „Also, es war einmal … Während ich mit meinem Freund Griffin vögelte, läutete das Telefon …“


  14. KAPITEL


  DER TURM


  Grace saß allein in einem von Kingsleys Gästezimmern und starrte das Telefon an. Nun müsste sie Zachary anrufen und ihm erzählen, was geschehen war. Aber irgendetwas hielt sie davon ab, seine Nummer zu wählen – etwas Bedeutsameres als die hohen Kosten eines Ferngesprächs nach Australien. Bis zu Zachs Ankunft in den Staaten würden einige Tage verstreichen. Allein schon der Flug dauerte einen Tag, die Fahrt zum Flughafen war auch sehr lang. Die ganze Zeit wäre er einer Panik nahe. Sie stellte sich vor, wie er im Jet sitzen würde – unfähig, sie zu erreichen oder herauszufinden, was gerade passierte. Die reine Hölle musste das für ihn sein. Er liebte Nora. Dagegen gab es nichts einzuwenden. Er wandte sich an sie, wenn er einen Rat brauchte, wenn er sich amüsieren oder mit jemandem diskutieren wollte, der sich nicht einschüchtern ließ. Wann immer er mit ihr telefonierte und Grace ihn dabei sah, musste sie nie fragen, mit wem er sprach. Niemand anderer ging ihm dermaßen unter die Haut, weckte eine so heftige Leidenschaft in ihm, einen so wilden Zorn.


  Vielleicht wäre eine andere Ehefrau eifersüchtig. Aber wie konnte Grace eifersüchtig sein, wenn sie von dieser Freundschaft profitierte? Sobald er auflegte, packte er sie um die Taille oder am Handgelenk und zerrte sie ins Schlafzimmer. Manchmal schafften sie es nicht einmal bis dorthin. Seit fast zwölf Jahren waren sie verheiratet, und er drückte sie immer noch lustvoll gegen den Küchentisch, schob ihren Rock zu den Hüften hinauf und drang in sie ein. Und wenn er in ihr kam, neigte er sich hinab und flüsterte, dass er sie liebte. An seiner Liebe zweifelte sie nicht. Ihretwegen hatte er einen Ozean überquert und Nora auf der anderen Seite zurückgelassen.


  Nein, das durfte sie ihm nicht antun, durfte ihn nicht in diesen Albtraum verwickeln und zwingen, das alles machtlos zu ertragen. Nichts zu wissen, sei ein Segen, hatte er ihr erklärt. Also würde sie ihn nur informieren, wenn und wann es sein musste. Bis dahin …


  Erleichtert atmete sie auf und steckte das Handy in ihre Tasche. Die Entscheidung war gefallen, kein Telefonat mit Zachary, eine Sorge weniger. Aber viele andere. Vor allem um Søren. Der Blick, den Kingsley ihm nach der Lektüre von Marie-Laures Nachricht zugeworfen hatte … Einen solchen Blick hatte Grace bisher nur ein einziges Mal in ihrem Leben gesehen. Vor zwölf Jahren, als der Arzt ins Krankenzimmer gekommen war, um Grace und Zachary mitzuteilen, es gebe keine Hoffnung, das Baby sei tot, eine weitere Schwangerschaft kaum möglich. Genau dieser Blick …


  Das Mitleid eines Henkers.


  Offenbar enthielt der Brief ein Todesurteil.


  Sie verließ das Zimmer, auf der Suche nach Søren oder jemand anderem, der ihr Gesellschaft leisten würde. Noch länger ertrug sie die Einsamkeit nicht.


  Während ihrer Wanderung durch das Haus sah sie Griffin wieder, den jungen Mann, der sie ins Haus gelassen hatte. Ein Handy am Ohr, ging er vor einem Panoramafenster hin und her. Sie blieb am Treppenabsatz stehen, außerhalb seines Blickfelds. Was er sagte, verstand sie nicht. Aber er musste wohl etwas Unangenehmes hören, denn er beendete das Gespräch abrupt und schleuderte das Telefon zu Boden. Dann schlug er die Hände vors Gesicht und schaute erst auf, als ein jüngerer Mann mit schwarzem Pferdeschwanz zu ihm eilte, seine Handgelenke umfasste und mit sanfter Gewalt hinabdrückte. Eine Zeit lang schauten sie sich nur an. Verständlich, dachte Grace, denn Griffin war mit seinem markanten Kinn und der dunklen Igelfrisur sehr attraktiv. Aber die ätherische, engelsgleiche Schönheit des Teenager-Jungen nahm ihr den Atem. Fast hätte sie hörbar nach Luft geschnappt, weil Griffin ihn im Nacken packte und leidenschaftlich küsste. Endlos lange küssten sie sich, als würde die Welt jeden Moment untergehen. Vielleicht würde das tatsächlich passieren, und auch sie sollte jemanden suchen und küssen, nur um zu spüren, ob sie noch lebte. Gebannt von der Lust am Ende des Flurs, hörte sie die Schritte hinter sich nicht.


  „Eine neue Liebe“, erklang Sørens Stimme.


  „Kein Wunder, dass Kingsley daheim arbeitet. Ich würde vierundzwanzig Stunden lang ein Bett brauchen, wenn ich ständig von solchen Szenen umgeben wäre.“


  „Kingsley nutzt die Nähe seines Betts auch voll aus.“


  „Das verüble ich ihm nicht.“ Grace wandte sich vom Ende des Korridors ab. „Keinem von Ihnen allen verüble ich irgendwas.“


  „Nicht einmal mir?“


  Grace setzte sich auf die oberste Stufen, ans Geländer gelehnt. „Nicht einmal Ihnen, Father Stearns.“ Als er sich zu ihr setzte, lächelte sie. „Mein Großvater war ein Priester in der presbyterianischen Kirche, er hatte eine Ehefrau und Kinder. Und Zacharys Bruder Aaron ist ein Rabbi, ebenfalls mit Frau und Kindern. Nie habe ich verstanden, warum die katholische Kirche auf dem Zölibat ihrer Geistlichen beharrt.“


  „Nicht immer wurde das Zölibat unseren Priestern vorgeschrieben. Das Neue Testament erwähnt verheiratete Kirchenführer. Erst im elften Jahrhundert, im ersten Laterankonzil, wurde das Zölibat gefordert, im zweiten Turniere verboten.“


  „Turniere?“


  „Ja. Offenbar waren sie von theologischer Bedeutung.“


  „Nehmen Sie an Turnieren teil?“


  „Nur bei Kämpfen gegen Eleanor.“


  „Ich erinnere mich an meine europäische Geschichte. Nur wenige Päpste hielten sich an das Gebot des Zölibats. Ziemlich unfair, diesen Unsinn den Priestern aufzuzwingen …“


  „Nun, es wurde nicht ständig erzwungen. Die meisten afrikanischen Priester heiraten, und die Bischöfe drücken ein Auge zu. Eastern-Rite-Priester dürfen heiraten. Nur Gesetzesverstöße, die an die Öffentlichkeit gelangen, werden geahndet.“


  „Und welchen Zweck verfolgt das Zölibat? Psychologischen Terror?“


  „Da gibt es verschiedene Theorien. Als die Kirche immer reicher wurde, wollte sie ihr Vermögen behalten. Verheiratete Priester bekamen Söhne, die Geld und Grundbesitz erbten. Beides wollte die Kirche für sich bewahren. Und so entstand das Zölibat. Heutzutage wissen die meisten Bischöfe natürlich Bescheid über die Lebensgefährtinnen der Priester. Aber sie dürfen nicht heiraten. Und so bekommen sie nur uneheliche Kinder, keine Erben.“


  „Also deshalb das Zölibat?“


  „Einer von mehreren Gründen. Sicher der Grund, warum es vielen Geistlichen angesichts der Kirchengeschichte schwerfällt, das Gebot für den Willen Gottes zu halten. Die offizielle Begründung der Kirche bezieht sich auf Jesus’ ledigen Stand. Deswegen gibt es auch keine Priesterinnen.“


  „Jesus war ein Jude und beschnitten. Müssen deshalb alle Priester Juden und beschnitten sein? Dann wäre mein Mann ein besserer Priester als Sie. Und glauben Sie mir, das stimmt nicht. Lächerlich, solche Regeln.“


  „Da widerspreche ich Ihnen nicht. In solchen Belangen waren die Jesuiten stets liberaler. Wenn eine verheiratete Katholikin die Pille nimmt, wird sie für unkeusch gehalten, selbst wenn sie ihrem Mann treu ist. Solche Absurditäten übersieht die Kirche.“


  „Auch gelegentliche Liebhaberinnen oder Liebhaber?“


  Nur sekundenlang lächelte Søren. „Ich kenne einige Jesuiten, die Liebhaber hatten.“


  „Wissen die über Nora und Sie Bescheid?“


  „Der einzige Jesuit, der es weiß, ist mein Beichtvater.“


  „Und was sagt er dazu?“


  Bei seinem Lächeln durchlief Grace ein prickelnder Schauer. „Dass ich sie zu ihm schicken soll, wenn ich mit ihr fertig bin.“


  Forschend schaute sie ihn an, bevor sie in Gelächter ausbrach.


  „Kein Witz“, beteuerte er.


  „Das glaube ich Ihnen.“


  „Mein Beichtvater ist über siebzig, und ich habe ihn gewarnt, eine Nacht mit Eleanor wäre sein Ende. Da erwiderte er, es würde ihm gefallen, mit einem Knalleffekt aus dem Leben zu scheiden und lächelnd vor Petrus zu treten.“


  „Sicher würde ich ihn mögen.“


  „Vor dreißig Jahren, vor meiner Reise nach Rom, fragte ich ihn, ob Gott einen Priester wie mich tolerieren würde.“


  „Haben Sie ihm von Ihren Neigungen erzählt?“


  „Ja, eines der unangenehmeren Gespräche meines Lebens. Aber er hörte zu und fragte, ob ich meine Gelüste ohne Geschlechtsverkehr befriedigen könnte. Das ist möglich. Niemals hatte ich vor, meine Gelübde der Keuschheit und des Zölibats zu brechen.“


  „Und warum haben Sie es getan?“


  „Sagen wir mal, eine junge Eleanor Schreiber stellte mich auf eine harte Probe. Schon mit fünfzehn wollte sie mich ins Bett locken. Vier Jahre lang hätte ich sie nicht warten lassen sollen. So viel Zeit haben wir vergeudet. Und jetzt läuft uns die Zeit davon.“


  Seine Worte, schlicht und kummervoll, trafen sie mitten ins Herz, und sie schüttelte den Kopf. „So dürfen wir nicht denken. Sie dürfen es nicht, Søren. Wo sie ist, wissen wir, nicht wahr?“


  „Ja.“ Er nahm Lailas Medaillon aus seiner Tasche, öffnete es, und Grace neigte sich zu ihm, um die Bilder zu betrachten.


  „Wie schön Ihre Mutter war …“ Niemand konnte bezweifeln, dass die junge Frau auf den Fotos den Mann an Graces Seite geboren hatte. Die gleichen klugen Augen, das blonde Haar, die nordische Schönheit. Auch die vollen sinnlichen Lippen hatte er geerbt.


  „Ja, das war sie. Laila sieht ihr ähnlich. Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass Marie-Laure meine Nichte so grausam benutzt hat.“


  „Wie kam sie an Laila heran?“


  „Irgendwie drang sie in Eleanors E-Mail ein. Laila und Eleanor haben sich oft Mails geschickt. Und meine Nichte glaubte, ihre Tante Elle würde sie in die Staaten holen, um mich zu überraschen. Großartige Überraschung!“


  „Die arme Kleine! Ist sie okay?“


  „Das wird sie bald wieder sein. Ich habe sie aufgefordert, ihre Mutter anzurufen und ihr zu sagen, ihr Besuch bei mir würde etwas länger dauern. Natürlich will Laila hierbleiben, bis Eleanor gerettet ist, und ich bringe es nicht übers Herz, sie vorher heimzuschicken. Seit vier Jahren arbeitet sie täglich nach der Schule in einer Veterinärklinik. Meine Schwester Freyja ist sehr gut situiert.“ Als er wehmütig lächelte und schluckte, wollte Grace ihn tröstend berühren. Im letzten Moment zog sie ihre Hand zurück.


  „Also muss Laila nicht jobben. Eines Tages ging sie spazieren und fand einen Hund am Straßenrand, den ein Auto angefahren hatte. Da trug ihn dieses vierzehnjährige Mädchen in die Klinik. Und so bekam sie den Job. Weil sie auf die Frage des Tierarztes, warum sie den verletzten Streuner so weit geschleppt habe, ohne Zögern antwortete, nicht einmal ein Hund verdiene es, allein zu sterben.“


  „Mein Gott, was für ein herzensgutes Mädchen …“ Ohne jeden Zweifel war Laila in diesem Moment völlig verzweifelt und fürchtete, ihre Tante würde allein sterben.


  „O ja, das ist sie. Nicht nur im Aussehen gleicht sie meiner Mutter. Die behielt immer ihr heiteres Gemüt, obwohl sie viele Tragödien und Traumata verkraften musste.“


  „Lebt sie noch?“ Graces Blick schweifte über Sørens Gesicht und endete bei seinen Lippen.


  „Vor ein paar Jahren ist sie gestorben.“


  „Sie haben sie sehr geliebt, das merke ich.“


  Wenn er von seiner Mutter sprach, erschien ein sanfter Glanz in seinen Augen, den Grace wundervoll fand.


  „Ja, sie …“ Er strich über das Medaillon. „Das ist eine lange, hässliche Geschichte. Damit würde ich Sie langweilen.“


  Beinahe hätte sie gelacht. „Nicht einmal, wenn Sie mir das Telefonbuch vorläsen, würden Sie mich langweilen. Sprechen Sie. Lieber höre ich Ihre Worte als die Gedanken in meinem Kopf.“


  Verständnisvoll nickte er und schien sich so ähnlich zu fühlen. Es war besser, über etwas anderes zu reden – nicht zu überlegen, was gerade geschehen mochte.


  „Meine Mutter erhielt ein Stipendium für ihr Musikstudium und kam nach Amerika. Da sie zusätzliches Geld verdienen musste, arbeitete sie als Au-Pair für meinen Vater, seine Frau und meine Schwester Elizabeth.“


  „Und er verliebte sich in sie?“


  „Nein, er hat sie vergewaltigt.“


  Erschrocken presste Grace eine Hand auf ihren Mund.


  „Ein verbitterter Mann, ein mittelloser englischer Baron. Sein Vater hatte das Familienvermögen verschleudert. Deshalb wanderte mein Dad nach Amerika aus und nutzte seinen Adelstitel, um reich zu heiraten. Er wollte den Ruhm genießen, der ihm nach seiner Meinung zustand. Und so forderte er alle Leute auf, ihn Lord Stearns zu nennen.“


  „In England, wo ich lebte, übt der Adel immer noch einen gewissen Einfluss aus. Wie man in solchen Kreisen aufwächst, kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  „Mein Vater war ein schlechter Mensch. Sehr manipulativ und charmant. Überall wollte er respektiert werden, niemand hätte es gewagt, ihm in die Quere zu kommen. Und niemand wusste, wie er wirklich war.“


  „Aber Sie wussten es.“


  Søren nickte und umklammerte das Medaillon etwas fester. „Als ich merkte, welch große Angst meine Mutter vor ihm hatte, begann ich ihn ebenfalls zu fürchten. Die meisten Mütter bringen ihre Kinder ins Bett und erzählen ihnen Gutenachtgeschichten. Stattdessen sagte meine Mutter mir jeden Abend ihren Namen und ihre Adresse in Kopenhagen vor, die Namen ihres Vaters und ihrer Verwandten. Gisela Magnussen, datter af Søren Niels Magnussen, 23 Halfdansgade 2300 Kobenhavn S …“


  Während er die Gutenachtgeschichte seiner Mutter wiederholte, schloss er die Augen. Zuletzt sank seine Stimme zu einem Flüstern herab, und Grace hielt den Atem an. In ihrer Fantasie sah sie die blonde, erst achtzehnjährige Frau am Bett eines kleinen Jungen sitzen. Fürsorglich zog sie ihm die Decke bis ans Kinn und redete wispernd in einer Sprache auf ihn ein, die sonst niemand im Haus beherrschte. Hatte sie ihrem kleinen Sohn erklärt, warum er diese Namen und die Adresse auswendig lernen musste? Oder hatte sie ein Spiel daraus gemacht?


  „Jede Nacht hörte ich dieselben Worte und musste sie wiederholen. Sie wusste, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis mein Vater sich von ihr abwenden und mich in ein Internat schicken würde.“


  „Also fürchtete sie, er würde sie von Ihnen trennen?“


  „Sie dachte, er würde sie töten.“ Nur kurz schaute er Grace an. „Aber er ließ sie einfach gehen und wandte sich einem neuen Opfer zu.“


  „Mein Gott, was muss Ihre Mutter gelitten haben …“


  „Daran zu denken, ist unerträglich. Sie liebte meine Halbschwester Elizabeth und mich. Deshalb blieb sie bei uns und lief nicht davon – diese Liebe hielt sie im Haus meines Vaters gefangen.“


  „Wann wurden Sie von ihr getrennt?“


  „Als ich fünf war, schickte er mich in ein englisches Internat. Meine Mutter wurde entlassen und kehrte nach Dänemark zurück, heiratete und bekam meine andere Halbschwester Freyja. Erst mit achtzehn sah ich meine Mutter wieder.“


  „Wie war das?“


  Eine Zeit lang schien er nachzudenken. „Dazu kann ich nur sagen – ich hoffe, der Himmel ist von solchen Freuden erfüllt wie unsere Herzen an jenem Tag. Auch jetzt, obwohl sie nicht mehr lebt, spüre ich immer noch das Echo dieses Glücks.“


  Graces Kehle verengte sich. „Das kann ich mir gar nicht vorstellen …“ Sie erinnerte sich an das Kind unter ihrem Herzen, das ihr missgönnt worden war, um das sie noch so oft trauerte. „Was sie bei der Trennung von Ihnen – und dann beim Wiedersehen empfand …“


  Schweigend betrachtete er die Fotos im Medaillon, und es drängte sie wieder, ihn zu berühren, sein Gesicht, seine Hand. Aber sein weißes Kollar und die unsichtbare Mauer, vor der er sie gewarnt hatte, hinderten sie daran.


  „Und jetzt ist die einzige andere Frau in meinem Leben dort gefangen, wo meine Mutter vergewaltigt wurde, wo sie Angst und Schrecken erdulden musste. Aus dem gleichen Grund. Weil sie mich liebt. Das alles kann Marie-Laure nicht allein zustande bringen, sie muss Komplizen haben und … Das will ich mir gar nicht ausmalen.“


  „Tun Sie’s nicht“, mahnte Grace so zuversichtlich, wie sie sich keineswegs fühlte. „Das würde Nora nicht wollen. Sie hofft, dass wir sie aus dieser Hölle holen. Wo sie ist, wissen wir. Was wurde geplant?“


  „Kingsley möchte sie befreien, und er bat mich, ihm den Versuch zu erlauben. Da konnte ich nicht Nein sagen.“


  „Wird er’s allein wagen?“


  „Wenn es jemandem gelingt, Eleanor ohne Blutvergießen zu retten – dann nur ihm.“


  „Ohne Blutvergießen?“


  „Dreißig Jahre lang lebte er mit der Schuld am Tod seiner Schwester. Er dachte, sie hätte unseretwegen Selbstmord begangen. Jetzt darf ich nicht von ihm verlangen, sie noch einmal zu töten.“


  „Und wenn der Versuch misslingt – gibt es einen Plan B?“


  Darauf antwortete Søren nicht. In diesem Moment erschien Kingsley am Fuß der Treppe. „Daniel ist einverstanden, wir können jederzeit zu ihm kommen.“


  „Wer ist Daniel?“, fragte Grace, und Kingsley lachte halbherzig. Dann stieg er die Stufen hinauf.


  „Ein alter – Freund, nehme ich an. Bevor er seine erste Frau kennenlernte, war ich ihr Liebhaber, und nach ihrem Tod verkroch er sich ein paar Jahre lang in seinem Haus. Um ihn aus der Versenkung zu holen, schickte ich sein Haustier zu ihm.“ Er zeigte auf Søren.


  „Meinen Sie Nora?“


  Mit schmalen Augen starrte sie ihn an. „Genau. Er lieh sie Daniel für eine Woche.“


  „Wozu?“ Grace wusste nicht, ob sie die Erklärung hören wollte.


  Kingsley grinste über das ganze Gesicht, und Søren wich ihrem Blick aus.


  „Unsere Nora besitzt eine magische Muschi, das Gegenteil des Bermuda-Dreiecks. Verlorene Männer segeln hinein und finden sich selbst.“


  „Das reicht, Kingsley“, mahnte Søren und starrte ihn an.


  „Ihr erster Verlorener warst du“, erinnerte Kingsley ihn ungerührt.


  „Nun, Daniel ist ein alter Freund“, wandte Søren sich an sie und ignoriere ihn, „und er wohnt nicht weit vom Haus meiner Schwester Elizabeth entfernt. Nur das zählt. Hat er Anya vor unserem Besuch gewarnt, Kingsley?“


  „Anya und die Kinder verbringen gerade ein paar Tage in Montreal.“


  „Gut. In diese Sache sollen möglichst wenige Leute verwickelt werden.“


  „Unsere Kinder lassen wir hier.“ Kingsley schaute Grace an. „Sie auch, Ma’am.“


  „Nein, ich komme mit.“ Erst wenn Nora in Sicherheit war, würde sie nach England zurückkehren.


  „Sie begleitet uns“, entschied Søren und richtete sich auf, sodass er Kingsley überragte. „Ebenso wie Wesley und Laila. Das ist besser, und du weißt es.“


  „Zum Teufel mit dir!“ Kingsley warf ihm einen bitteren Blick zu, so hart und kalt, dass er damit einen Diamanten hätte zerteilen können. Weil Søren schwieg, machte der Franzose auf dem Absatz kehrt und eilte die Stufen hinab.


  „Was bedeutet das?“ Verwirrt stand Grace auf.


  „Vom Plan B hält er nichts.“


  15. KAPITEL


  DIE DAME


  Es war einmal …


  Als Nora an jenem Morgen vor zweieinhalb Jahren erwacht war, hatte sie genau gewusst, was sie tun musste, um den verdammen Tag erträglich zu machen. Sie brauchte Sex. Viel Sex. Zum Glück musste sie dafür nur kurz eine Nachricht auf einer Mailbox hinterlassen.


  Griffin, Darling … Diese Nachricht ist für deinen Schwanz bestimmt. Mit dem würde ich gern den Tag verbringen, falls er so nett wäre. Wenn er interessiert ist, soll er zurückrufen.


  Zu Mittag – um diese Zeit pflegte er aufzustehen – rief er an. „Ja, ja und ja. Oh, mein Schwanz sagt übrigens auch Ja. Und danke für das Angebot.“


  Sobald Wes das Haus verlassen hatte, um in die Schule zu gehen, schlüpfte Nora in ihr bestes Fick-mich-Outfit. Schenkelhohe schwarze Stiefel, ein schwarzer Faltenrock, eine enge weiße Bluse und ein Höschen, das am Boden landen und stundenlang dort bleiben sollte. Sie konnte das Wiedersehen mit Griffin kaum erwarten. Erst seit zweieinhalb Monaten lebte sie mit Wes zusammen. Wenn er da war, fühlte sich das Haus heimisch an. Aber der Junge machte es ihr verdammt schwer, jemanden ins Bett zu kriegen. Aber heute würde sie es schaffen. Harte Zeiten verlangten nach harten Orgasmen.


  Als sie in Griffins luxuriösem East-Village-Apartment ankam, packte sie ihn am Hemd, drängte ihn gegen eine Wand und stieß auf keinerlei Widerstand.


  „Ich habe dich auch vermisst“, japste er und schob eine Hand unter ihren Rock.


  „Benimm dich.“


  „Was für einen Spaß hast du geplant?“


  Nora steckte ihre warme, gierige Zunge in seinen Mund. „Gute Frage“, wisperte sie an seinen Lippen.


  Natürlich hatte er auf irre viel Sex gehofft. Den würde er kriegen. Aber zuerst musste er ein bisschen dafür arbeiten. Und so fing sie mit ihrem Lieblingsspiel an, das Søren ihr beigebracht hatte – das Spiel „Such dir eine Zahl aus“. Ein wunderbares Spiel, denn die Person, die eine Zahl wählte, wusste nie, was sie sich einhandelte. „Such dir eine Zahl zwischen eins und vier aus“, befahl sie und zerrte Griffin ins Wohnzimmer, drückte ihn zu Boden und setzte sich rittlings auf seine Hüften.


  „Zwei“, sagte er.


  „Spaßverderber.“ Bei ihren Gedankenspielen ging er immer auf Nummer sicher. Zwischen eins und vier konnte bedeuten, wie viele Finger er in sie hineinschieben sollte oder wie oft sie sich ficken ließ. An diesem Tag bedeutete es, wie viele Stunden lang ihr Vorspiel dauern würde. Also würde sie ihn innerhalb von zwei Stunden langsam ausziehen und ihn überall küssen oder an ihm knabbern – an seinem tätowierten Bizeps, an den markanten Schlüsselbeinen, an seinen empfindlichsten Lieblingsstellen. Aber er durfte nicht kommen.


  Nach einer Stunde und fünfundvierzig Minuten fesselte sie ihn an einen Stuhl. Sie hatte ihn mit mindestens einem Dutzend Männern und Frauen in ähnlichen Szenarien gesehen. Gefesselte, unbewegliche Partner erleichterten sexuelle Gewalt.


  Nachdem sie die Stricke verknotet hatte, setzte sie sich ihm gegenüber auf das Ledersofa, zog ihr Höschen aus und drapierte es auf seinem Schritt. Dann legte sie ein Bein über die Armstütze des Sofas und machte es sich auf höchst ansehnliche Weise selbst. Amüsiert beobachtete sie, wie ihr Slip auf Griffins Schoß abhob.


  „Bitte, Nora“, flehte er, „du bringst mich um.“


  „Für dich Mistress Nora.“


  „So solltest du einen anderen Dom nicht behandeln.“


  „Wenn du nicht meine männliche Hure sein willst, hättest du mich nicht einladen dürfen.“


  „Das werde ich nie wieder tun.“


  „Wirklich nicht?“, fragte sie und reckte ihre Hüften empor, um ihm eine bessere Aussicht zu bieten.


  „Okay, ich tu’s wieder. Bitte?“


  „Ich bin schon so nass. Siehst du das?“ Nora spreizte ihre Schenkel so weit wie möglich und steigerte ihr Spiel, indem sie immer wieder einen Finger langsam in ihre Vagina schob und wieder herauszog. Während Griffin gequält stöhnte, fügte sie hinzu: „Und meine Klit ist geschwollen. Was soll ich bloß dagegen machen?“


  „Da hätte ich einige Vorschläge.“


  Nora räusperte sich.


  „Da hätte ich einige Vorschläge, Mistress.“ Sogar ein brutaler Dom wusste es besser, als eine angetörnte Domina auf dem Weg zum Höhepunkt zu ärgern.


  „Ich glaube, mein Höschen hat grade vor meiner Vagina salutiert.“


  „Und mein Schwanz würde gern vor deinem Cervix salutieren.“


  „Wie fabelhaft du auf Stichworte reagierst, Griff … Wenn du mich höflich bittest, darfst du vielleicht noch mehr Körperteile von mir kennenlernen.“


  „Bitte, fick mich, Herrin. Oder lass dich von mir ficken. Oder hol jemanden von der Straße rauf, und ich ficke ihn vor deinen Augen – wen, ist mir egal. Jedenfalls muss ich meinen Schwanz in den nächsten Sekunden irgendwo reinstecken, vorzugsweise in dich, sonst sterbe ich auf diesem Stuhl. Dann musst du dich vor Gericht verantworten. Und vor meinen Eltern.“


  „Oh, ich fürchte mich so. Nicht vor deinen Eltern.“


  „Dad kann ziemlich eklig sein.“


  „Aber ich habe immer noch keine Angst vor ihm. Versuchen wir’s mit Bestechung. Wenn ich dich jetzt ficke – versprichst du mir, mich danach zu massieren?“


  „Alles, was du willst, massiere ich, Herrin. Sogar deine Muschi mit meiner ganzen Hand.“


  „Führst du mich zum Dinner aus?“


  „Such das Restaurant aus, und ich zahle.“


  „Natürlich zahlst du. Ein Abend in der Stadt würde mir gefallen. Vielleicht reite ich danach die ganze Nacht auf deinem Schwanz.“


  „So lange du willst. Mi cock es su cock. Mein Schwanz ist dein Schwanz.“


  „Im Gansevoort Penthouse.“


  „Okay.“


  Nora rutschte von der Couch, wühlte in ihrer Handtasche und nahm die benötigten Gegenstände heraus. „Jetzt werde ich dich knebeln. Nimm’s nicht persönlich. Aber ich komme leichter zum Orgasmus, wenn du mir nicht die ganze Zeit die Ohren vollquatschst.“


  „Was immer du willst. Schneide mir meinetwegen die Zunge raus. Aber fick mich.“


  „Deine Verzweiflung inspiriert mich, Griff. Wenn du so weitermachst, lasse ich dich vielleicht auch kommen.“


  „Genauso mache ich weiter, ich schwöre es.“


  „Das sehe ich“, sagte sie und musterte seine Erektion. Dann riss sie eine Kondompackung auf und schleuderten ihr Höschen quer durchs Zimmer. Um Griffins Penis in ein Kondom zu hüllen, brauchte sie eine Minute länger als nötig. Danach schob sie eine quietschende Gummiente zwischen seine gefesselten Hände. Sobald er geknebelt war, würde er ihr nicht mehr sagen können, sie solle aufhören oder er müsse mit ihr reden. In all den Jahren, seit sie Fickfreunde waren, hatte er kein einziges Mal auf die Ente gedrückt.


  „Übrigens“, fuhr sie fort und verteilte Gleitcreme auf dem Kondom, „wenn du vor mir kommst, lasse ich dich noch eine Stunde lang gefesselt auf dem Stuhl sitzen und ficke mich mit meinem Vibrator. Dann fotografiere ich dich und schicke Kingsley die Bilder. Bevor er sie in deine Akte legt, wird er sie allen Mitarbeitern seines Hauses zeigen.“


  „Was für ein sadistisches Biest du bist, Herrin.“


  „Mit solchen Schmeicheleien wirst du sehr viel erreichen.“


  „Besorgst du’s mir? Im Moment ist das alles, was mich interessiert.“


  „Bald.“ Nora überlegte, ob sie fürs Knebeln fünf Minuten brauchen und Griffin etwas länger quälen sollte. Aber inzwischen war sie scharf genug und nicht in der Stimmung, sich selber zu geißeln.


  Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß, ließ ihn aber noch nicht eindringen. Die Stiefelabsätze auf den Sprossen des Stuhls, knöpfte sie ihre Bluse auf und öffnete den vorderen Verschluss des BHs. Dann genoss sie die Wärme des männlichen Körpers an ihren hart gewordenen Brustwarzen. Später würde sie Griffin daran saugen und lecken lassen, während seine Finger mit ihrer Muschi spielten. Immerhin konnte er großartig mit seinen Händen umgehen. Das alles hatte sie geplant. Danach würden sie ins Hotel gehen, und sie wollte ihm ganz genau erklären, was er in der restlichen Nacht tun musste. Es gab keinen Grund, das schon jetzt zu erwähnen. Nicht, dass er gegen irgendwas protestieren würde. Außerdem hatte er gar keine Wahl.


  Nun umfasste sie seinen Penis und führte ihn in sich ein. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, sank sie auf ihn hinab, bis er möglichst tief in sie eingedrungen war.


  „Ist es so besser?“, fragte sie, und der geknebelte Griffin nickte stumm. „Ich bin ein großer Fan von deinem Schwanz, mein Lieber. Mit dem sollte ich viel mehr Zeit verbringen.“


  Als sie sich zu bewegen begann, fiel sein Kopf in den Nacken. Langsam zeichnete sie mit ihren Hüften die Zahl Acht nach. So vollkommen füllte er sie aus. Stundenlang wollte sie ihn in sich spüren. Beim Sex entschwand alles andere – Erinnerungen, Träume, die Geister der Vergangenheit. Nora verwandelte sich in ein Wesen, das nur aus Gefühlen und Lust bestand. Aus tausend Gründen liebte sie den Sex, aber in letzter Zeit vor allem, weil er ihr eine Ablenkung bot, den Segen des Vergessens, den sie an diesem Tag besonders dringend brauchte.


  Mit einer Hand hielt sie sich an der Lehne des Stuhls fest, die andere schob sie zwischen die beiden Körper und presste sie gegen ihre Klitoris. Auf diese Weise trieb sie sich zur Schwelle des Orgasmus, blieb dort, küsste Griffins Hals, biss in seine Schulter, knabberte an seinem Ohrläppchen. Sie liebte sein Stöhnen, seine keuchenden Atemzüge, die Anspannung seiner Bauchmuskeln, während er seinen Höhepunkt hinauszögerte, wie sie es befohlen hatte.


  Im Hintergrund ihres Bewusstseins hörte sie etwas – ein vertrautes Geräusch. Das Telefon klingelte.


  „Verdammt“, seufzte sie, als das Handy in ihrer Spielzeugtasche vibrierte. Der Apparat, den sie mitgebracht hatte, war auf ihre Privatnummer geschaltet, die nur drei Personen kannten – Kingsley, Søren und Wesley. In dieser Woche war sie schon von Kingsley getadelt worden, weil sie seine Anrufe nicht entgegennahm. Wenn Søren anrief, meldete sie sich immer. Und Wes – er sorgte sich, wenn sie nicht ranging, und das wollte sie nicht.


  „Pass auf deinen Ständer auf“, wies sie Griffin an, erhob sich und nahm das Handy aus ihrer Tasche. Ohne die Nummer zu checken, meldete sie sich.


  „Hey, Nor“, sagte Wesley.


  „Was gibt’s, Kid?“, fragte sie und stieg wieder auf Griffin.


  „Deine Stimme klingt atemlos. Bist du okay?“


  „Ich war Joggen.“ Nur eine halbe Lüge, redete sie sich ein.


  „Bist du wieder daheim?“


  „Ja, natürlich.“ Bei dieser Lüge unterdrückte sie ein Stöhnen. Aber es kam nicht infrage, Wes zu erzählen, sie würde gerade auf dem heißesten Typ von New York sitzen, falls sie ihn nicht für die restliche Woche in Depressionen stürzen wollte. Warum es ihn so sehr interessierte, mit wem sie fickte, verstand sie nicht. Aber er wollte es wissen, und das irritierte sie.


  „Du müsstest mir einen Gefallen tun. Fitz und ich feiern eine Party bei Jolsh, die ganze Nacht. Würdest du mir eine meiner Insulinspritzen bringen? Nur wenn du nicht beschäftigt bist.“


  „Okay, ich bin nicht beschäftigt.“


  „Wenn du wirklich nicht beschäftigt bist …“


  „Bin – ich – nicht.“


  „Könntest du auch meine Abschlussarbeit lesen? Morgen ist sie fällig.“


  Beinahe hätte Nora laut gestöhnt. Nicht vor Lust. Jetzt steuerte sie auf zu viele Lügen zu. Nachdem sie behauptet hatte, sie sei daheim und nicht beschäftigt, durfte sie nicht Nein sagen. Nun musste sie nach Connecticut zu seiner Schule fahren und ihm helfen, die zwanzig Seiten seiner Abschlussarbeit zu korrigieren. Wes verstand einiges von Mathematik und Naturwissenschaften. Aber er war kein Schriftsteller. Das würde die ganze Nacht dauern. „Wo bist du jetzt?“


  „Noch ein bis zwei Stunden auf dem Basketballplatz. Kommst du?“


  „Klar.“ Sie beendete das Gespräch und ließ das Handy auf den Teppich fallen. Von neuer Entschlossenheit erfasst, ritt sie Griffin schneller, rammte ihre Hüften gegen seine und rieb ihre Klitoris an der Basis seines Schwanzes. Mit einem ekstatischen Schrei kam sie, und ihre inneren Muskeln drückten Griffins Penis so fest zusammen, dass er nach Luft rang. Aufreizend bewegte sie sich weiter. So ein braver Junge war er gewesen. Deshalb verdiente auch er einen Orgasmus. „Komm jetzt“, befahl sie.


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Während sie ihre Fingernägel in seine Schultern grub, erschauerte er, die Gummiente fiel ihm aus den Händen. Keuchend presste er sein Gesicht an Noras Brüste.


  „Sehr nett“, lobte sie und stand auf. Hastig befreite sie ihn von seinem Knebel und den Fesseln.


  „Nett? Ist das alles, was ich höre?“, forderte er sie heraus und zog sie an sich. „Wie nett ich bin, werde ich dir die ganze Nacht zeigen.“


  „Geht nicht, die Pläne haben sich geändert.“ Nora hob das Höschen auf und schlüpfte unter ihrem Rock hinein, schloss den BH und knöpfte die Bluse zu. „Ich werde gebraucht.“


  „Oh, gebraucht?“ Griffin stieg in seine Boxershorts. „Und unser Abend in der City? Das Gansevoort? Die ganze Nacht wolltest du auf meinem Schwanz reiten. Haben wir’s nicht ausgemacht?“


  „Verschieben wir’s?“, fragte sie schuldbewusst. „Ich muss einem Freund einen Gefallen tun.“


  „Nora …“ Zutiefst enttäuscht starrte er sie an.


  „Griffin …“ Sie versuchte zu lächeln.


  „Hoffentlich fickt er gut, damit sich’s lohnt, dass du mich abservierst.“


  Sie umarmte ihn seufzend und küsste seine Brust. Aber er erwiderte die Umarmung nicht. „Das ist nichts Persönliches. Und es geht nicht um Sex, Glaub mir, heute Nacht werde ich nicht bumsen. Komm schon, du weißt doch, wie verrückt ich nach dir bin.“


  „Und du kriegst es ganz fabelhaft hin, mir das zu zeigen.“


  „Bitte, sei nicht böse. Wirklich, ich verschwinde nicht, um ins Bett eines anderen zu hüpfen. Ich tue einem Freund einen Gefallen, das ist alles.“ Widerwillig nickte er. Nora stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. „Unsere Nacht verschieben wir“, versprach sie, sammelte ihr Spielzeug ein und zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu. „Das meine ich ernst. Ich ficke dich gern.“


  „Und ich dich. Wenn du es mir mal erlauben würdest.“


  „Darüber haben wir schon geredet. Ich will nie wieder von jemandem dominiert werden.“


  „Außer von Søren.“


  „Der hat nun mal seine Bedürfnisse.“ So was wollte sie nicht mit Griffin erörtern. Immer wieder erinnerte er sie genüsslich daran, dass sie ein Switcher war: mal dominant, mal demütig. Und er betonte, deshalb müsse sie im Schlafzimmer flexibler sein und ihm auch mal erlauben, die Kontrolle zu übernehmen. Solche Fantasien törnten sie an. Aber wann immer sie sich anderen Männern unterworfen hatte, waren ihre Gedanken von Søren beherrscht worden. Sie gestattete es nur noch ihm, und auch das nur selten. Griff verdiente etwas Besseres. Und Wes? Sowieso.


  „Auch ich habe meine Bedürfnisse. Und ich brauche jemanden, der mich nicht wegen eines anderen fallen lässt, nachdem wir gemeinsam etwas geplant haben.“


  Nora stand in der Tür und schaute ihn an – Griffin war attraktiv, abgefahren, steinreich, amüsant, wahnsinnig sexy. Ja, sie wollte bei ihm bleiben und eine wilde Nacht erleben. Dann müsste sie aber Wes anrufen. Hey, mir ist was dazwischengekommen, du musst deine Insulinspritze selber holen. Und Wes würde antworten: Okay.


  Doch sie tat es nicht. „Hoffentlich findest du ihn eines Tages. Oder sie.“


  Dann wandte sie sich zum Gehen, aber Griffin hatte noch eine Frage. „Wer ist es?“


  Sie zuckte zusammen. Von diesem Teil ihrer Welt wollte sie Wesley fernhalten. „Du kennst ihn nicht.“


  „Magst du ihn?“


  Mit einem Achselzucken versuchte sie sich zu entschuldigen.


  „Genug, um seinetwegen den Sex mit dir aufzugeben.“


  Da lachte Griffin leise – zum Zeichen, dass er ihr verzieh. „Verdammt.“


  O ja – verdammt.


  „Also haben Sie diesen Griffin für Ihren Wesley verlassen?“ Marie-Laure riss Nora aus ihren Erinnerungen. „Das beeindruckt mich nicht.“


  „Aber das war nicht das Ende meiner Geschichte“, erwiderte Nora ärgerlich. Sie hasste es, wenn man sie unterbrach. „Wollen Sie den Rest hören oder nicht?“


  „Nun, ich hoffe auf ein Happy End. Eine interessante Story. Wie wundervoll muss Griffin sein … Einer ihrer jüngeren Männer?“


  „Nicht viel jünger. Neunundzwanzig.“


  „Gutes Alter.“


  „Auf Griffin trifft das zu. Im Moment ist er total in einen Teenager-Jungen verknallt. Die beiden habe ich miteinander bekannt gemacht, einer meiner besseren Kuppeleien.“


  „Ein Teenager? Sie haben wohl gar keine Moral, was?“


  „Wenn er alt genug für die Army ist, verkraftet er auch Griffin. Und Sie haben einen Achtzehnjährigen geheiratet, Sie Moralapostelin. O – und jemanden ermordet.“


  „Ich habe nie behauptet, ich sei moralisch unanfechtbar, und es gefällt mir einfach nur, dass Sie’s auch nicht sind.“


  „Wollen wir beste Freundinnen sein?“, schlug Nora vor. „Wir können einander das Haar flechten und gemeinsam Ausreißerinnen töten.“


  „Einverstanden. Nach Ihrer Story, s’il vous plaît. Sehr unterhaltsam … Obwohl ich noch immer nicht begreife, warum Sie diesen Wesley-Jungen so sehr lieben. Niemals hätte ich auf eine Nacht mit Griffin verzichtet, um den Essay eines Teenagers zu korrigieren.“


  „Manche Dinge sind interessanter als Sex. Und Wes – war mir wichtiger.“


  „Und das aus dem Mund einer Frau, die ihren Körper verkauft hat. Erstaunlich …“


  „Meinen Körper habe ich nie verkauft. Nur meine Zeit und meine Talente. Das kann jede berufstätige Frau von sich sagen, ganz egal, ob sie eine Sekretärin oder Domina oder beides ist. Und auf diesem Planeten gibt es keine Mutter, die nicht auf ihren Spaß verzichten würde, um ihrem Kind bei den Hausaufgaben zu helfen.“


  „Haben Sie Wesley deshalb geliebt? Wie eine Mutter ihren Sohn?“


  Nora seufzte tief auf. Nein, Wes war nicht ihr Sohn, sondern ihre Sonne. Doch das konnte sie dieser Frau, die direkt aus der Hölle gekommen zu sein schien, nicht erklären. „Wollen Sie das Ende der Geschichte hören?“


  „Nur zu.“


  Nora hatte Griffins Apartment verlassen und war im schwindenden Licht der Abendsonne nach Hause gefahren. Unterwegs schmiedete sie spielerische Rachepläne, um es Wesley heimzuzahlen. Immerhin opferte sie seinetwegen ein Dinner, Sex, Massagen, noch mehr Sex, perverse Spielchen und einen sensationellen Schwanz im East Village. Irgendwas Interessantes würde ihr einfallen. So wie immer. Vielleicht Tampons auf ihrer nächsten Einkaufsliste. Das wäre zu grausam. Dank ihrer Spirale hatte sie keine Periode mehr. Nicht, dass Wesley das wusste. Tampons und eine Vaginalcreme gegen Hefeinfektionen. Das wäre großartig. Und Kondome und Gleitcreme mit Geschmack. Das würde seine jungfräuliche Fantasie anregen … Kurzfristig erwog sie, auch die köstlichen Hershey-Schokoriegel auf die Einkaufsliste zu setzen. Nein, das wäre sogar für ihren Geschmack zu grausam. Mochte er auch freiwillig eine Jungfrau sein – um den Diabetes Typ 1 hatte er sicher nicht gebeten.


  Aber im Ernst, eine kleine Tortur verdiente er, weil er sie zu der Fahrt nach Westport zwang, nur damit sie ihm seine Insulinspritze brachte und seine Semesterabschlussarbeit las. Lächelnd malte sie sich weitere Qualen aus. Verdammt, warum beglückte es sie dermaßen, etwas für ihn zu tun? Die Stirn gerunzelt, bog sie in die Straße, wo sie wohnten. Und da, in ihrer Zufahrt, parkte Wesleys gelber VW-Käfer. Was zum Teufel …? Wenn er daheim war, warum musste sie die Spritze holen? Verdarb ihr der kleine Blödmann tatsächlich völlig grundlos eine Nacht mit Griffin?


  Kampflustig marschierte sie zur Tür, riss sie auf und wurde mit Konfetti beworfen.


  Konfetti?


  Mitten im Wohnzimmer, halb verdeckt von einem weißen Rosenstrauß, stand Wes und spähte über die Blüten hinweg.


  „Wesley – was zum Geier …?“


  „Alles Gute zum Geburtstag!“, rief er, grinste breit und versteckte sein Gesicht hinter den Blumen.


  „Was – du …“ Nora riss ihm die Rosen aus der Hand und starrte ihn an.


  „Schau nicht so verblüfft drein. Ich habe in deinem Büro aufgeräumt und deine Versicherungspapiere gefunden. Jetzt weiß ich, dass du niedrige Cholesterinwerte hast und dass dein Geburtstag am 15. März ist, also heute …“


  „Ja. Erinnere mich nicht dran.“


  „Tu ich aber. Mit diesen Blumen.


  „Kleiner, du bringst mich um.“


  „Sei nicht deprimiert, du bist erst …“


  Um ihn daran zu hindern, ihr Alter zu erwähnen, hielt sie ihm den Mund zu. „Braver Junge.“ Sie entfernte ihre Hand


  „Flipp nicht aus, Nora. Ein paar gute Jahre hast du noch vor dir.“


  Da schwang sie die Rosen hoch und drosch sie auf seinen Hintern.


  „Autsch, da sind Dornen dran!“


  „Das weiß ich. Deshalb schlage ich dich ja damit.“


  Wes umfasste ihre Schultern und schob sie zur Küche. „Da sind Geschenke für dich.“


  „Das alles hättest du nicht tun sollen. Ich hasse meinen Geburtstag.“


  „Trotzdem feiern wir ihn, ob’s dir passt oder nicht.“


  Auf dem Küchentisch lagen zwei eingepackte Geschenke neben einem Geburtstagskuchen.


  „Ein Kuchen? Den darfst du doch gar nicht essen.“


  „Nur ein winziges Stückchen. Den Rest isst du. Deine Geschenke darfst du noch nicht auspacken. Erst mal führe ich dich zum Dinner aus.“


  „Versuchst du, mich zu mästen?“


  „Ich will nur verhindern, dass du vom Fleisch fällst.“


  „Allmählich funktioniert’s.“ Sie griff sich ein Stück Kuchen und steckte es in den Mund. Dann machte es ihr großen Spaß, die Glasur von den Fingern zu lecken, während Wes zuschaute. „Ja, eindeutig, es funktioniert.“


  „Übrigens …“ Er musterte sie vom Kopf bis zu den Stiefeln und hob die Brauen. „Hast du nicht gesagt, du wärst daheim?“


  „Ich habe gelogen.“


  „Das weiß ich. Als ich dich anrief, war ich hier. Ein Job, nicht wahr?“


  „So was Ähnliches. Irgendwie muss ein Mädchen ja Geld verdienen.“ Und gebumst werden.


  „Natürlich wollte ich dich nicht reinlegen, du solltest nur rechtzeitig nach Hause kommen, damit wir feiern können.“


  „Feiern?“ Wie man feierte, wusste Nora. Mit den amüsantesten Leuten, Kingsley und seiner Crew, Luxus im Überfluss, zu viel Alkohol, illegalen Substanzen, dann ein mühsames Erwachen auf Griffin oder Kingsley oder …


  „Ja, feiern. Wir gehen essen und leihen uns ein paar Filme aus.“


  „Eine neue Folge von ‚Nora erfährt, was in den letzten fünfzehn Jahren des öden Vanilla-Welttheaters so passiert ist‘?“


  „Ja, zum Beispiel ‚Matrix‘.“


  „Nie gesehen.“


  „Wird dir gefallen. Anspielungen auf ‚Alice im Wunderland‘, geheime Untergrundorganisationen, Theologie, Leute in Lack und Leder …“


  „Ninjas?“


  „So was in der Art.“


  „Okay. Jetzt schaue ich mir die Geschenke an.“


  „Noch nicht.“


  „Falsche Antwort.“ Nora griff nach einem der Päckchen.


  „Das sind nicht deine Geschenke.“


  „Warum liegen sie dann auf meinem Tisch? Was auf meinem Tisch ist, gehört mir. Also, rauf mit dir!“


  Sie erwartete, Wes würde erröten. Wie immer, wenn sie ihn anbaggerte. Diesmal nicht. Stattdessen gehorchte er und setzte sich auf die Tischkante. Nora legte die Hände auf seine Knie. Verdammt, der Junge würde sie noch umbringen. Das zerzauste blonde Haar, das zauberhafte Gesicht, die großen braunen Augen … Und dieses Lächeln, als würde sie in die Sonne schauen … Sie hatte sogar angefangen, jeden Morgen früher aufzustehen und zu hoffen, sie würde ihn sehen, wenn er aus dem Bad kam, nur ein Handtuch um die Hüften, Wassertropfen auf dem muskulösen jungen Rücken. Wenn er wüsste, wie er ihre Fantasie anregte …


  Nur gucken, nicht anfassen, ermahnte sie sich.


  „Zu Ehren von ‚Matrix‘ …“, begann er und legte seine Hände auf ihre.


  „Den ich noch gar nicht gesehen habe.“


  „Du hast die Wahl. Wenn du den Film gesehen hast, wirst du es verstehen.“


  „Welche Wahl?“


  „Entweder kriegst du die Geschenke in den Schachteln – oder alles andere, was du willst. Du kannst das Zeug auf dem Tisch haben – oder das, was unten im Kaninchenbau liegt.“


  „Bekomme ich alles?“, fragte Nora und zog die Brauen hoch.


  „Alles – aber nur, wenn du in den Kaninchenbau runtersteigst.“


  „Ein Schloss oder einen Trip nach Jamaika oder einen Zehn-Karat-Smaragdring? Alles?“


  „Was immer du dir wünschst.“


  „Wes, Darling, du bist hinreißend, aber ein Studienanfänger aus Kentucky, der bei mir eingezogen ist …“


  Er hob eine Hand und legte einen Finger auf ihre Lippen. „Wenn ich sage, ich gebe dir alles, was du willst – würdest du mir glauben?“


  In seinen Augen las sie die reine Wahrheit – eine schöne Wahrheit, an der sie teilhaben wollte. Alles, was sie sich wünschte – von ihrem Wes … Wie ihre Antwort lauten würde, wusste sie. Am Abend wollte sie ihn in ihr Bett holen, ihn verführen und ihm alles beibringen, was sie über Sex wusste – wie gut es sich anfühlte, wie wunderbar es war, wenn man seinen Körper mit dem eines anderem vereinte, wenn ringsum die ganze Welt versank und nur mehr diese zwei Menschen existierten und das neue Bewusstsein, das sie gemeinsam erzeugten. Zu ihrem Geburtstag wünschte sie sich seine Jungfräulichkeit, an jedem Tag danach sein Herz und seinen Körper. Das wünschte sie sich, weil sie ihn liebte und schätzte, und sie wollte, dass ihn niemals irgendwer verletzte, so wie er verhindern wollte, dass ihr jemand wehtat. Obwohl sie das liebte. Aber das würde er nie verstehen. Und es war ihr egal. Nur seine Liebe zu ihr zählte.


  O ja, Nora wusste genau, was sie sich zu ihrem Geburtstag von Wes wünschte. Wenn er zum ersten Mal in sie eindrang, wollte sie in seine Augen schauen, die Änderung seines Atems beim ersten Stoß hören, ihn währenddessen und danach festhalten und ihn alles sagen lassen, was er empfand und ersehnte.


  Aber durfte sie das verlangen? Beim ersten Mal verdiente Wesley etwas Besseres als eine Frau, die noch feucht war vom Ficken mit einem anderen. An ihren Brüsten spürte sie immer noch Griffins warme Haut, und sie erinnerte sich an seinen Druck in ihrem Innern. So traumhaft Wes auch war – er konnte ihr keine Schlösser und Smaragde kaufen. Vielleicht wollte er nur sehen, ob sie ihm glaubte – nur wissen, was sie sich wünschte, wenn sie alles auf Erden bekäme.


  „Alles, Nora“, flüsterte er und umfasste ihre Hände.


  „Nur die Geschenke auf dem Tisch, das Dinner mit dir und einen Film“, erklärte sie und berührte lächelnd sein Gesicht. Dann küsste sie seine Wange. Obwohl er ihr Lächeln erwiderte, las sie eine gewisse Enttäuschung in seinen Augen, die er sofort zu verbergen versuchte.


  „Okay, zuerst das Dinner.


  „Indisch? Die korrekte Antwort lautet – ja.“


  „Ja.“


  „Offenbar errätst du meine Gedanken. Ich ziehe nur dieses Fetisch-Outfit aus und was Passendes an.“


  „Danke, ich ziehe mich auch um.“


  „Bitte die arschfreien Chaps. Immerhin ist das mein Geburtstag.“


  „Für dich tu ich alles.“


  Am Fuß der Treppe drehte sie sich um und begegnete seinem Blick. Keine Lüge, keine Täuschung, keine Tricks. Wenn er Für dich tu ich alles sagte, meinte er es.


  „Haben Sie’s bereut, dass Sie die Geburtstagsgeschenke auf dem Tisch angenommen haben?“, fragte Marie-Laure und zerrte Nora erneut aus der Vergangenheit. Es tat weh, diese Erinnerung an Wes zu verlassen – insbesondere, weil sie in der Gegenwart an das Bett einer Psychopatin gefesselt war. Nur anderthalb Meter saß Marie-Laure von ihr entfernt und schüttelte schon wieder ihre verdammten Kissen auf.


  „Nein. Ja. Vielleicht.“ Nora seufzte. „Nur ihn wollte ich. Und ich fand es nicht richtig, darum zu bitten. Die Instandhaltung von Schlössern ist zu teuer. Smaragde konnte ich mir selber kaufen. Ihn nicht. Der Junge hatte mich mit einem Trick nach Hause gelockt, nur um mir zum Geburtstag zu gratulieren und mich zum Dinner auszuführen. Und er wollte mich nicht einmal ficken. Selbst wenn er es gewollt hätte – er hat’s nicht versucht. In jener Nacht legte er nur den Arm um mich, als wir auf dem Sofa saßen und Filme sahen.“


  Sie dachte an den inneren Frieden, der sie damals erfüllt hatte. An Wesley gekuschelt, hatte sie den Kuchen gegessen, glücklich und gelangweilt, und den Sex mit Griffin vergessen, auch das Gansevoort, sogar ihren Geburtstag. An den erinnerte sie sich erst wieder, als sie ins Bett gegangen war und eine Kassette von Søren auf dem Kissen entdeckt hatte.


  Kingsley besaß einen Schlüssel zu ihrem Haus. Einer seiner Lakaien musste hereingeschlichen sein, nachdem sie mit Wesley weggegangen war. Eine ganze Woche brauchte sie, bis sie es wagte, die Kassette zu öffnen, eine weitere, bis sie sich von dem Geschenk erholte. Ein mundgeblasener gläserner Hirsch, winzig und exquisit, das Geweih stolz erhoben. Mit fünfzehn hatte sie in ihren alten Spielzeugschachteln gewühlt und einen kleinen Plastikhirsch gefunden, eines der Tiere, die ihre Großmutter ihr geschenkt hatte. Den hatte sie Søren am Weihnachtsabend nach der Christmette überreicht. Ein Wortspiel, hatte sie erklärt. My hart, mein Hirsch – my heart, mein Herz. Was sein Geschenk nun bedeutete, wollte sie nicht ergründen. Erinnerte Søren sie an das Herz, das immer noch in ihrer Brust schlug? Oder gestand er ihr, seines würde ihr immer noch gehören? Vielleich beides. Denn sie hatte gewusst, dass beides die reine Wahrheit gewesen war.


  „Inzwischen haben Sie alles über Ihren Wesley erfahren – über seine Familie, sein Vermögen. Wünschen Sie sich, Sie hätten den Kaninchenbau gewählt?“


  So ungern Nora das auch zugab – Marie-Laure stellte ihr eine gute Frage. „Vor dieser Entscheidung stand ich auch einmal mit Søren.“ Sie kämpfte mit den Tränen. „Damals konnte ich die Wahrheit über ihn herausfinden und mich für immer ändern. Oder vor Søren und der Wahrheit fliehen und auch weiterhin den segensreichen Zustand genießen, nichts zu wissen.“


  „Was meinen Mann angeht, haben Sie etwas anderes gewählt.“


  „Ja. Ich war siebzehn, und es geschah hier in diesem Haus. Gerade war sein Vater gestorben. Endlich fühlte er sich sicher genug, um mir zu erklären, was er war – was wir sein könnten. Er warnte mich, es würde alles ändern, und sobald ich es wüsste, ließe es sich nie mehr verdrängen.“


  „Was haben Sie geantwortet?“


  „Nur drei Wörter. Sag es mir.“


  Das hatte er getan. Und während er ihr die Wahrheit sagte und erklärte, was er war, was sie war, was sie zusammen sein könnten, wenn sie sich dafür entschied, glaubte sie eine Amnesie zu überwinden, dem Schleier des Vergessens zu entrinnen und endlich die Erinnerung an sich selbst zu wecken. Die einzigen Geheimnisse, die er ihr in jener Nacht erzählte, hatte sie bereits gekannt, ohne es zu wissen.


  Wenn du dich dafür entscheidest – ich kann dich besitzen. Du wärst mein Eigentum. Nur meines.


  Und ihr Herz antwortete, bevor ihr Mund die Worte fand.


  Natürlich besitzt du mich. Schon immer habe ich dir gehört …


  „Aber Ihr Wesley sollte Ihnen nicht verraten, was sich im Kaninchenbau befand.“ Marie-Laure beugte sich vor und grinste amüsiert.


  „Nein. Instinktiv ahnte ich, da unten wäre ich verloren. Und ich hatte recht. Ein Königreich, alter Geldadel aus den Südstaaten. O Gott, überall so viel Geld. Altes Geld, neues Geld, Mafia-Geld. So wie mein Vater wollte ich nicht enden.“


  „Nicht Ihre Welt?“


  „Ganz sicher nicht. Unsere Art von Gesellschaft gefällt mir besser als die öde Vanilla-Version.“


  In Kingsleys Welt kaufte man mit Geld nur den Schlüssel zur Haustür. Sobald man drin war, errichtete man sein eigenes Königreich. Dominante Personen mit langweiligen Jobs im richtigen Leben verschafften sich Respekt mit der Macht, die sie ausübten, ihrer Würde und Sehnsucht entsprungen. Exquisite Sklaven und Sklavinnen sanken auf den Opferaltar der Sexualität, um sich zu Füßen einer Autorität selbst zu finden. Immer wieder hatte Wesley den Bewohnern dieser Welt vorgeworfen, sie würden sich verkleiden. Er verstand nicht, dass die Anzüge und Krawatten, die beigen Pumps und marineblauen Hosen die wahren Kostüme waren, die sie in ihrem Refugium abstreiften. Nora erinnerte sich an ihre Geburtstagsfeier. Auf der Couch, im gemütlichen Entchen-Pyjama, hatte sie sich ähnlich kostümiert gefühlt wie in ihren SM-Outfits. Noras Welt voller Rollenspiele verstand er nicht. Auch nicht, dass die Frau in seinen Armen für ihn eine Rolle gespielt hatte.


  „Deshalb haben Sie Griffin verlassen? Für eine langweilige Nacht mit Ihrem Wesley?“


  Nora nickte. „Mir gefiel es. Nein – ich liebte es. Wenn ich auch eine Rolle für ihn spielte – ich tat es gern.“


  „Ein Vater-Mutter-Kind-Spiel?“


  „Genau.“ Nora lächelte, bis sie sich an den Mann mit dem Messer erinnerte, der in ihrer Nähe stand. „So nett und heimelig. Keine Kinder, Gott sei Dank, abgesehen von Wes. Es war …“


  Weil ihr Fuß eingeschlafen war, verlagerte sie ihr Gewicht auf dem Bett. „An meinem Geburtstag lud er mich in ein indisches Lokal bei seiner Schule ein. Da war einer seiner Freunde, mit dem er Basketball spielte. Und jemand aus seiner Kirchengemeinde. Mit denen machte er mich bekannt, als ob es ganz selbstverständlich wäre. Schon seit zehn Jahren war ich Sørens Eigentum. Seit ich achtzehn gewesen war. Mit fünfzehn begann ich ihn zu lieben. Jetzt bin ich vierunddreißig. Fast zwanzig Jahre sind verstrichen. In dieser langen Zeit hatten wir das nie getan. Nie waren wir zum Dinner ausgegangen, nur wir zwei. Nicht in dieser Gegend. Das durften wir nicht. Zu riskant. Nicht mal in ein kleines indisches Lokal. Eine Schande, nicht wahr? Der Mann spricht Hindi, und verdammt noch mal, er liebt die indische Küche.“


  „Also wünschten Sie sich was anderes als das Leben, das mein Mann Ihnen bieten konnte? Und deshalb ließen Sie sich mit dem Jungen ein?“


  „Vielleicht. Keine Ahnung. Wes gleicht keinem der Männer, die ich jemals kannte. Eine Profi-Domina führt ein verrücktes Leben. An einem Tag sitzt man mit Ilsa Strix beim Dinner und fragt: ‚Wenn Sie dreihundertdreizehn Nadeln in den Schwanz eines Kerls stecken, berechnen Sie Ihr Honorar dann nach der Zeit oder nach der Anzahl der Nadeln?‘ Am nächsten Tag hängt man im Club rum, und der siebzigjährige Babyplay-Fetischist krabbelt in Windeln und mit einem Kindermützchen vorbei. Oft redet man eine ganze Woche lang nur über Perversitäten, Sex oder Geld. Wenn man zu viele solche Nächte mitgemacht hat, fragt man sich, ob man auf der U-Bahnfahrt des Lebens an der falschen Station ausgestiegen ist. Mit Wes war ich plötzlich an einer anderen Station. In einer schöneren Gegend. Gute Schulen. Nettes Umfeld.“


  „Haben Sie da hingehört? Zu Ihrem Wesley, in seine Welt?“ „Das dachte er zumindest. Und weil es seine Welt ist, liegt die Entscheidung bei ihm.“


  „Eine wunderbare Nicht-Antwort.“


  „Nur die Wahrheit.“


  „Sagen Sie mir noch eine. Hätte Ihr Wesley Ihnen alles gegeben, was Sie wollten?


  „Seine Familie ist schwerreich. Und ich glaube, das wollte er mir erklären. Oder er versuchte herauszufinden, ob ich bereit war, das zu hören. Ja, in jener Nacht hätte er mir sicher alles gegeben. Sogar seine Jungfräulichkeit, wenn ich es verlangt hätte. Aber ich liebte ihn zu sehr, um sie ihm zu rauben.“


  Gedankenverloren klopfte Marie-Laure mit einem Finger auf ihr Kinn. Nora starrte sie an, ließ den Geist ihrer einstigen Schönheit auf sich wirken. Wer war diese Frau, die Søren nach dreißig Jahren immer noch genug hasste, um ihn dermaßen zu quälen? Indem sie ihm sein Herz aus der Brust riss? Was wollte sie? Rache, Vergeltung, seinen Körper, seine Liebe?


  „Hätte Ihr Wesley Ihnen sein Leben geschenkt, wenn es Ihr Wunsch gewesen wäre?“


  „Das weiß ich nicht. So etwas hätte ich nie verlangt. Ich wollte auch nicht, dass Søren meinetwegen sein Priesteramt aufgibt. Und ich versuchte Wesley aus meiner Welt rauszuhalten, bevor er noch tiefer verletzt würde. Für mich soll niemand Opfer bringen.“


  „Ich fordere gewisse Opfer.“


  „Verlangen Sie von den Leuten, sich Ihretwegen zu opfern?“


  „Nein. Aber ich habe meinen Mann aufgefordert, sich Ihretwegen zu opfern.“


  16. KAPITEL


  DER SPRINGER


  Wes hielt seine Augen geschlossen und atmete durch die Nase. Vor Laila zu erbrechen, war das Letzte, was er wollte. An diesem Tag hatte sie schon genug mitgemacht.


  „Da, trinken Sie das.“


  An seiner Seite hörte er ihre Stimme – ihren leichten Akzent –, und er spürte ihre Nähe.


  „Nicht, lassen Sie sich helfen“, sagte sie, als er die Augen öffnete und nach dem kleinen Glas mit Orangensaft in ihrer Hand griff. „Ihre Finger zittern, ich halte das Glas an Ihre Lippen.“


  Durstig trank er das Glas leer.


  „Wo sind Ihre Medikamente?“


  „In meinem Rucksack im Salon.“


  „Okay, ich hole ihn. Stehen Sie nicht auf.“


  Selbst wenn er es gewollt hätte, wäre er dafür zu schwach gewesen. Er verfluchte seine eigene Dummheit. Zwei Tage lang war er hierhergefahren, von panischer Angst getrieben, und hatte kaum etwas gegessen. Kein Wunder, dass er zusammengebrochen war. Glücklicherweise hatte Laila die Symptome rechtzeitig erkannt, bevor er die Besinnung verloren und eine diabetische Ketoazidose erlitten hätte. Sonst wäre er im Krankenhaus gelandet und für alle nutzlos gewesen. Besonders für Nora.


  Nun hörte er Lailas Schritte auf dem Fliesenboden des Bads. „Tut mir leid, ich bin so ein Idiot. Ich hätte was essen müssen.“


  „Entschuldigen Sie sich nicht, es ist nicht Ihre Schuld.“


  „Vorhin sagte ich zu Ihnen, Sie sollen sich nicht entschuldigen.“


  „Ein guter Satz …“ Laila nahm einen kleinen schwarzen Lederbeutel aus dem Rucksack. „Ist es das?“ Er nickte, und sie zog sein Insulinmessgerät hervor.


  „Das kann ich selber machen“, protestierte er, als sie seine Hand ergriff und eine Fingerkuppe mit einem in Alkohol getränkten Wattebausch betupfte.


  „Atmen Sie ganz ruhig, ich kann es. So was mache ich ständig.“


  „Bei Hunden.“


  „Für mich ist es ein und dasselbe.“ Sie lächelte ihn an, und ihre Schönheit verblüffte ihn. Wieso merkte er erst jetzt, dass dieses Mädchen – aus dem Nirgendwo in dem schrecklichen Albtraum gelandet – das schönste Geschöpf war, das er je gesehen hatte? Nun ja, seit Nora … Nicht, dass sie einander glichen. Laila war blond wie ihr Onkel, mit hellblauen Augen und einem bezaubernden Lächeln. Nicht einmal die Schürfwunde auf der Wange beeinträchtigte ihre Schönheit.


  „Warum starren Sie mich an?“ Sie stach mit einer Lanzette in seinen Finger. „Sieht mein Gesicht so schlimm aus?“


  „Was? Nein, ich habe nur gerade die Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Ihrem Onkel festgestellt.“


  „Wir sind beide nach meiner Großmutter geraten.“


  „Also muss sie sehr schön gewesen sein. Ich meine – weil Sie es sind. Er ist es nicht. Damit meine ich – er ist nicht mein Typ.“


  Laila lachte leise und schob den Teststreifen in Wesleys Blutzuckermessgerät. „Sicher würden die meisten Frauen behaupten, er sei sehr schön. Vor allem meine Tante Elle.“


  „Seltsam, dass sie Nora Ihre ‚Tante‘ nennen. Daran kann ich mich nicht gewöhnen.“


  „An eine Zeit, in der sie nicht zu Onkel Sørens Leben gehörte, erinnere ich mich nicht“, erwiderte sie achselzuckend. „Es gibt Fotos, auf denen sie mich auf dem Arm hat. Da war ich erst vier oder fünf Jahre alt.“


  „Hat sie Ihre Familie oft besucht?“


  „Etwa einmal im Jahr. Wie haben Sie Tante Elle kennengelernt?“


  Wesley versteifte sich. Gewiss wäre dieses Gespräch einfacher, wenn sie Nora nicht als Familienmitglied betrachten würde. Was sollte er sagen? Oh, letzte Woche habe ich mit Ihrer Tante geschlafen. Ja, Ihr Onkel weiß es. Lange Geschichte …


  „Ich habe für sie gearbeitet“, erklärte er, nachdem er beschlossen hatte, Laila nicht noch mehr zu erschüttern. „Sie hat an meiner Schule unterrichtet. In einem Schriftstellerkurs. Wir unterhielten uns sehr oft. Über Sex, Drogen, Rock ’n’ Roll, über alles. Am Ende des Semesters fragte sie, ob ich ihr Assistent werden wollte.“


  „Haben Sie mit ihr zusammengelebt?“


  „Klar, das klingt schlimm.“ War’s auch. O Mann, den Quatsch, den er sich von seinen Freunden anhören musste, seit er zu der „superscharfen Professorin“ gezogen war … Vielleicht hätte er vorgeben sollen, er wäre sauer, wenn sie verkündeten, sie würden ihn um alles beneiden, was er unter ihrem Dach mit ihr trieb. Ältere Frau, Autorin von erotischer Literatur, Mrs-Robinson-Fantasien … Sollten sie doch. Wes Railey redet nicht über sein Sexleben, lautete seine Standard-Antwort auf die neugierigen Fragen. Ihre Fantasien würden ihnen viel mehr Spaß machen als die Wahrheit.


  „Klingt gut. Ich würde gern mit ihr zusammenwohnen.“


  „Ja, es war sehr interessant, eine großartige Wohngemeinschaft.“


  „Sind Sie ausgezogen?“


  „Ja, letztes Jahr, es – wurde kompliziert.“ Wie sollte er es erklären, ohne die schrecklichen Einzelheiten zu erwähnen?


  Aber Laila wirkte kein bisschen verwirrt. „Das verstehe ich. Als sie zu meinem Onkel zurückkam, wollte er wahrscheinlich nicht, dass sie mit jemandem zusammenwohnte, der so aussieht wie Sie.“ Als er verblüfft die Augen aufriss, fügte sie rasch hinzu: „Ich meine – er wollte nicht, dass sie mit einem anderen Mann zusammenlebte.“


  „Wussten Sie Bescheid über die Trennung der beiden?“


  Schuldbewusst errötete sie. „Ihr Blutzucker ist sehr niedrig.“


  „In meinem Beutel sind Glukosetabletten.“ Lächelnd hob er die Brauen. „Nun sind Sie rot geworden.“


  Sie gab ihm die Tabletten. „Oh, das ist okay, ich bin nicht gern blass.“


  „Jetzt sind Sie sogar feuerrot.“


  „Hätte ich Sie bloß in Ohnmacht fallen lassen!“, seufzte sie, doch dann lächelte sie.


  „Haben Sie nicht, und jetzt müssen Sie mir verraten, warum Sie errötet sind.“


  „Weil mein Onkel nicht weiß, dass ich das mit der Trennung mitgekriegt habe.“


  „Wie haben Sie’s rausgefunden? Hat Nora es Ihnen erzählt?“


  „Das Zimmer der beiden lag neben meinem, und ich hörte sie reden.“


  „Was haben Sie gehört?“


  „ Nur Gerede …“


  Wes wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. Ihre Wangen leuchteten mittlerweile so feuerrot, dass er am liebsten seine Sonnenbrille aufgesetzt hätte.


  „Einmal hörte ich Tante Elle sagen, sie würde meinen Onkel verlassen, und er solle es meiner Familie verschweigen. Anscheinend erwartete er, sie würde zu ihm zurückkehren. Deshalb informierte er uns nicht.“


  „Da hatte er recht, sie ging zu ihm zurück.“ Wes schloss wieder die Augen.


  „Immer hat er recht.“ Laila lachte – ein wunderbares melodisches Lachen. „Sind Sie wach?“, fragte sie und schnippte mit den Fingern neben seinem Ohr.


  „Ja, mir ist nur ein bisschen schwindlig. Könnte Nora mich jetzt sehen, würde sie mich mit einem Tritt in den Hintern nach Kentucky befördern.“


  „Sie wäre Ihnen wohl kaum böse.“


  Doch, dachte er, die Augen immer noch geschlossen, sie wäre wütend. O Gott, wie himmlisch wäre es, wenn sie ihn jetzt anschreien würde, weil er in seiner Blödheit nichts gegessen hatte. So verzweifelt sehnte er sich nach ihr. Seinen Körper würde er verkaufen, wenn sie bei ihm wäre, seine Nieren, seine Lungen, alles. Dem Himmel sei Dank für meinen niedrigen Blutzucker … Wenigstens würde man sein Zittern darauf zurückführen, nicht auf seine beklemmende Angst.


  „Einmal hatte ich eine diabetische Ketoazidose, während ich bei ihr wohnte. Sobald ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hielt sie mir einen langen Vortrag – welchen Schrecken ich ihr eingejagt hätte und dass ich das nie wieder tun dürfe.“


  „So furchtbar war’s wohl nicht? Sie lächeln.“


  „Eigentlich ist es fast amüsant, wenn man von Nora beschimpft wird. Bis zu jener Lektion wusste ich gar nicht, wie viel ich ihr bedeute.“


  „Wie wichtig etwas ist, merkt man oft erst, wenn man es fast verloren hätte.“


  Wes schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt nicht. Was ich hatte, wusste ich immer. Dafür musste ich es nicht verlieren.“


  „Was hatten Sie?“


  Nora, dachte er und sprach es nicht aus. Laila schien sich zu freuen, weil ihr Onkel und ihre Tante wieder beisammen waren. Das wollte er ihr nicht vermiesen. Ihr zuliebe behielt er die Wahrheit über seine Beziehung zu Nora für sich. „Meine beste Freundin, die will ich wiederhaben.“


  „Natürlich werden wir sie zurückholen.“ Die Stimme erklang außerhalb des Badezimmers. Als Wes die Augen öffnete, sah er Søren in der Tür stehen. „Ganz egal, welchen Preis wir zahlen müssen.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja.“


  „Hoffentlich haben Sie recht.“ Mühsam stand Wes vom Boden auf.


  Søren hielt ihm eine helfende Hand hin. Aber Wes schaffte es trotz seiner Schwindelgefühle alleine.


  „Keine Bange, ich habe immer recht. Wenn Sie bereit sind, fahren wir zum Haus.“


  „Wer sind wir?“


  „Ich, Grace und Sie beide.“ Søren wies mit dem Kinn auf Wesley und Laila.


  „Kingsley nicht?“


  „Nein.“ Søren streckte einen Arm aus, und Laila schmiegte sich an seine Brust. „Der ist schon weg.“


  17. KAPITEL


  DIE DAME


  Ich habe meinen Mann aufgefordert, sich Ihretwegen zu opfern.


  Nach diesen Worten beendete Marie-Laure das Scheherazade-Spiel. Fröhlich wünschte das französische Biest der Gefangenen „bonne nuit“, bevor es sich zusammenrollte und einschlief.


  Nora überlegte, ob sie Marie-Laure anschreien oder treten sollte. Aber Damon stand wie eine stumme Drohung neben ihr und ließ sie nicht aus den Augen. So bequem, wie es ihr trotz der Fesseln gelang, legte sie sich hin und flehte den Allmächtigen an, niemand möge wegen dieser Frau, ihrer Verbitterung und Besessenheit sterben.


  Im Morgengrauen schlummerte sie endlich ein. Irgendwann erwachte sie, die Hände gefühllos von den Fesseln, in einer Welt ohne Wunder.


  Allein im Schlafzimmer schätzte sie ihre Situation so ruhig und vernünftig wie möglich ein. Marie-Laure war eindeutig übergeschnappt, das unwiderlegbare Urteil, das sie sich über Sørens Ex – nein, immer noch seine Ehefrau – bilden konnte. Und Nora hatte sich achtzehn Jahre lang gesorgt, die Kirche würde herausfinden, dass sie seine Geliebte war. Was würde geschehen, wenn man über seine Ehe Bescheid wüsste?


  Aber, versuchte sie sich zu beruhigen, zum Zeitpunkt der Heirat war er noch kein Priester gewesen. Und alle Welt hielt Marie-Laure für tot. Die Ehe war trotz ihrer Verführungsversuche nie vollzogen worden. Sicher konnte Søren eine Annullierung erreichen, wenn das alles vorbei war. Oder, noch besser, er würde ein Witwer sein.


  Dann verdrängte sie alle Gedanken an diese Ehe. Damit befasste sie sich nur, weil es nicht so beängstigend war wie ihr wirkliches Problem. Sie durfte sich nicht geschlagen geben. Ohne Zögern würde Marie-Laure sie ermorden. Vor all den Jahren hatte sie ein armes Mädchen von einer Klippe in den Tod gestoßen. Nun konnte sie einem ihrer Komplizen befehlen, eine Kugel in Noras Kopf zu jagen, das wäre viel einfacher.


  Glücklicherweise wollte sie vorerst mit ihrer Gefangenen, mit Søren und allen anderen Beteiligten spielen. Dafür nahm sie sich Zeit – und in dieser Zeit könnte einiges passieren. Offenbar unterschätzte sie die Leute, mit denen sie sich anlegte. Schon immer hatte Nora sich über den Schrecken amüsiert, den sie gemeinsam mit Kingsley Edge – dem König aller Perversen, dem König der Unterwelt – allen unschuldigen Außenseitern einjagte. Seine Bettgeschichten waren legendär. Dass er offen zugab, er würde Männer und Frauen gleichermaßen lieben und harte Praktiken vorziehen – Bloodplay, Knifeplay und insbesondere Rapeplay – schockierte die Leute. Auf das Wort Play achteten sie gar nicht. Seine Perversionen sollten ihre geringste Sorge sein. Dass er ein ehemaliger Spion war und zahlreiche Feinde der französischen Regierung getötet hatte, müsste die Ignoranten viel nervöser machen.


  Oh, und zu allem Überfluss – Søren, der sie mehr als sonst jemand liebte. Er war ein unverbesserlicher Sadist, der im 8. Zirkel Nägel in die Testikel eines Doms gehämmert hatte – weil der Mann das Safeword seines Sklaven und dessen Bitte um Gnade missachtet und den Jungen bewusstlos geschlagen hatte. Bei dieser Erinnerung lächelte Nora. Damals hatte sie Søren die Nägel gereicht. Und Kingsley hatte den Dom festgehalten. Der Geschundene hatte zwischen der „Gerechtigkeit des Königs“ und einem Gerichtsprozess wählen dürfen, sich für Ersteres entschieden und das bitter bereut.


  Nora hoffte, auch Marie-Laure würde ihre Taten bereuen … und sie selbst lange genug leben, um das mit anzusehen.


  Durch ihr Gehirn schwirrten blutrünstige Rachevisionen, und sie ignorierte die leise Stimme im Hintergrund ihres Bewusstseins, die sie warnte, Søren würde nichts unternehmen, das sie in Gefahr brachte. Eine Rettungsaktion mit eingetretenen Türen und einem Kugelhagel würde sie alle töten. Auch jetzt hörte sie den Hartholzboden unter den Schritten des Wächters vor der Tür knarren. Falls sie es irgendwie schaffte, sich von den Fesseln zu befreien, würde er sie sofort niederknallen.


  Nun, vielleicht würde sich ein Versuch lohnen.


  Langsam verdrehte sie ihre Arme, um ein Gefühl für die Stricke und Knoten zu bekommen. In ihren Profi-Tagen hatte sie japanisches Bondage erlernt. Das genoss sie, besonders mit Kunden, die drei- bis vierstündige Termine bezahlten. Allein schon für den reverse shrimp-tie brauchte man eine Stunde. Daraus könnte sie sich niemals befreien. Damon hatte ihre Handgelenke und Unterarme gefesselt. Um die Knoten zu erreichen, müsste sie sich die Schultern ausrenken.


  Trotzdem, eine leicht ausgekugelte Schulter brachte niemanden um, eine Kugel schon.


  Während sie an den Stricken zu zerren begann, öffnete sich die Tür. Andrei musterte sie, und sie erstarrte. Seine Miene – unverhohlener Abscheu – missfiel ihr. Immerhin angenehmer als die Alternative. Wenigstens keine gewalttätige oder laszive Absicht. „Darf ich Ihnen helfen?“, fragte sie, weil er fortfuhr, sie stumm zu fixieren.


  „Sie will Sie zum Frühstück haben.“


  „Ist sie eine Kannibalin?“


  „Wahrscheinlich“, grunzte er, kam zum Bett und band sie los. Dann zeigte er zum Bad. „Eine Minute. Nutzen Sie das aus.“


  Sie rannte ins Badezimmer und pinkelte drauflos wie eins von Wesleys Rennpferden. Manchmal spielten Doms und Sklaven mit solchen Bedürfnissen. Zum Glück interessierte Søren sich nur selten dafür. Einmal hatte sie während eines Spiels im Club gestanden, sie müsse dringend pinkeln. Da hatte er einfach einen Metalleimer in die Mitte des Raums geworfen und gesagt: „Los!“


  Andrei hatte ihr eine Minute zugebilligt. Die wollte sie nicht vergeuden. Hektisch schaute sie sich im Badezimmer um, auf der Suche nach irgendetwas, das sie brauchen könnte. Vielleicht konnte man mit einem Badetuch jemanden ersticken?


  „Besser?“, fragte er, als sie wieder auftauchte.


  „Meine Blase dankt Ihnen.“


  „Danken Sie nicht mir. Sie will nicht, dass Sie sich noch mal anpissen.“


  „Wie feinfühlig …“


  Der Fettwanst packte sie am Arm und zog sie in den Flur. An seiner Hüfte hing eine große Pistole. Sekundenlang bereute Nora, dass sie Sørens Angebot abgelehnt hatte, ihr das Schießen beizubringen. Aber er hatte ihr seinen jesuitischen Pazifismus eingeimpft. Außerdem hasste sie seit einer kindlichen Begeisterung für Mac Gyver alle Waffen. Und Kingsley hatte ihr die wichtigste Regel der Selbstverteidigung erklärt: „Mach keine Dummheiten.“ Sicher wäre es idiotisch, einem gigantischen Killertypen die Waffe zu stehlen, wenn sie nicht einmal wusste, wie man sie entsicherte.


  Andrei führte sie ins Frühstückszimmer, wo Marie-Laure in einem eleganten Morgenmantel am Tisch saß wie eine verdammte Gräfin beim Tee. Ohne ihre Gefangene zu beachten, nippte sie an ihrer Tasse. Der Fettwanst drückte Nora zu Boden und blieb hinter ihr stehen. Schweigend wartete sie und sah sich verstohlen um. Als sie zum Begräbnis von Sørens Vater hierhergekommen war, hatte sich die Familie in diesem Raum zum Frühstück versammelt. Damals war sie erst siebzehn, aber klug genug gewesen, um den Mund zu halten, den Kopf zu senken und im Hintergrund zu verschwinden, damit sich niemand fragte, wer sie sein mochte und was sie hier machte. Als sich jemand danach erkundigte, antwortete sie, dass sie eine Freundin von Sørens sechzehnjähriger Halbschwester Claire sei, der Tochter seines Vaters aus zweiter Ehe. Im Grunde keine Lüge. Sie hatte sich gut mit Claire verstanden. Und „eine Freundin von Claire“ klang besser als: „Mein Priester liebt mich und hat mich hergebracht, damit er mich in alle seine Geheimnisse einweihen kann.“ Diskretion war ratsam gewesen. So wie jetzt.


  „Hungrig?“, fragte Marie-Laure nach fünf Minuten.


  „Ich?“, fragte Nora.


  Marie-Laure nickte.


  „Wenn Sie mir ein Frühstück anbieten, würde ich’s nicht ablehnen.“


  „Okay, ich biete Ihnen eins an.“


  Nora wollte aufstehen. Aber der Fettwanst stieß sie wieder zu Boden, holte einen Teller, den Marie-Laure ihm hinhielt, und stellte ihn vor Nora auf den Teppich.


  „Keine Butter?“


  Andrei starrte sie nur an.


  „Es stört Sie doch nicht, am Boden zu essen?“, fragte Marie-Laure.


  „Mein halbes Leben lang war ich eine Sklavin. Glauben Sie, ich esse zum ersten Mal am Boden?“ Nora steckte sich ein Stück trockenen Toast in den Mund.


  „Also eine Sklavin? Interessant. Erzählen Sie mir davon.“


  „Was wollen Sie wissen?“


  „Warum haben Sie sich so verhalten? Hat es Ihnen gefallen?“


  „Die Antworten würden etwas länger dauern als ein Frühstück.“


  „Eher ein Brunch.“


  „Also gut. Einige Männer und Frauen genießen es, die Kontrolle über sich abzugeben. Manche kurzfristig, andere für immer. Es erregt mich, wenn ich Søren meinen Körper und meinen Willen überlasse.“


  „Besonders unterwürfig wirken Sie nicht.“


  „Wie haben Sie das gemerkt?“


  Marie-Laure lachte leise. „Vor Kurzem beging jemand einen Fehler und widersetzte sich mir in einer wichtigen Angelegenheit. Da brachte Andrei ihn zu mir, für eine Diskussion.“


  „Wurde die Sache geklärt?“ Nora versuchte möglichst schnell zu essen, falls Marie-Laure sich anders besann und ihr den Teller wegnehmen ließ. So gut es ging, musste sie sich stärken.


  „Andrei hat die Sache insofern ‚geklärt‘, als dass der Mann nie mehr atmen wird. Aber ich trauere nicht um ihn. Er war eine Art Dämon, berühmt für die Dinge … für die eigentlich Andrei berühmt ist.“


  „Er war also auch ein Meister im Fliegenfischen?“


  „Genau.“ Marie-Laure grinste. „Nachdem er für Liebe, Lust und Geld gemordet hatte, heulte er und flehte um Gnade. Jetzt befinden Sie sich in einer ähnlich prekären Lage und sitzen vor mir am Boden, beleidigen mich und machen alberne Witze.“


  „Ich habe Sie nicht ständig beleidigt.“


  „Ach ja, nur letzte Nacht. Verzeihen Sie mir. Trotzdem – erklären Sie mir, wie eine Frau so sein kann, so …“ Marie-Laure unterbrach sich, um nach dem richtigen Wort zu suchen.


  „Couragiert? Tapfer? Aggressiv?“


  „Dumm“, korrigierte Marie-Laure. „Kann eine Frau, die sich so wenig um ihre eigene Sicherheit sorgt, einem Mann wie ein winselndes Haustier zu Füßen liegen?“


  „Also, gewinselt habe ich nie. Ich bin auch nicht besonders kokett. Dieses Wort könnte ich nicht einmal buchstabieren, wenn Sie mir eine Pistole an den Kopf hielten. Bitte, nicht.“ Nora schaute zu dem Fettwanst auf, der sie anstarrte. Er war auch nicht so der winselnde Typ.


  „Aber es gefiel Ihnen, vor den Füßen meines Mannes zu kauern?


  „Er hat sehr hübsche Füße.“


  „Damit beantworten Sie meine Frage nicht, und das irritiert mich.“


  „Okay, im Ernst.“ Nora holte tief Luft. Über solche Dinge wollte sie nicht mit Marie-Laure reden. Aber solange sie interessant und amüsant war, blieb sie am Leben.


  „Wenn ich mich Søren unterwerfe, macht mich das an. Keine Ahnung, warum. Das lässt sich nicht erklären, genauso wenig, wie Sie erklären können, warum Sie ein irisches Frühstück oder sonst was einem englischen vorziehen. Es geht um meinen persönlichen Geschmack. Jedenfalls gefiel es mir. Er ist der schönste Mann der Welt, und er besitzt eine innere Kraft, zu der ich mich hingezogen fühle. Mit einem einzigen Blick kann er einem Angst und Schrecken einjagen, jemanden mit einem einzigen Wort in die Knie zwingen und die Seele jedes Menschen ergründen, der den Fehler macht, in seine Augen zu schauen. Und es ist ein Fehler, denn man will nie mehr wegschauen – ganz egal, wie restlos man sich entblößt hat. Wann immer ich vor seinen Füßen kniete, spürte ich, dorthin würde ich gehören. Nicht, weil ich seiner unwürdig, sondern weil er meiner Ergebenheit würdig war.“


  Eine edle und wahrhafte Rede, entschied Nora. Nicht die ganze Wahrheit. Nun, vielleicht sollte sie alles verraten.


  „Oh“, fügte sie deshalb einen Moment später hinzu. „Und wenn ich mich gewissen Schmerzen unterwarf, wurde er steinhart. In der richtigen Stimmung fickt er wie ein Frachtzug. Nur, damit Sie das auch wissen.“


  Marie-Laure ließ ihre Gabel auf den Teller fallen, metallisches Klirren hallte von den Wänden wider. „Ich glaube, ich mag Sie nicht.“


  „Willkommen im Club, da finden Sie Gleichgesinnte.“ „Gehört mein Bruder diesem Club an?“


  Nora zögerte. Wenn sie ihre Beziehung zu Kingsley erklärte, würde sie viel mehr riskieren als mit dem Bericht über die Lust, die sie bewog, sich Søren zu unterwerfen.


  „Wollen Sie nicht über meinen Bruder reden?“, fragte Marie-Laure. „Faszinierend.“


  „Doch, natürlich können wir über Kingsley reden. Was immer Sie wollen.“ Nora entschied, an diesem Tag hätte sie Marie-Laure schon genug gereizt. Hell und sonnig war der Morgen angebrochen. Und sie wollte noch einen weiteren Morgen erleben.


  „Gut, reden wir. Aber arbeiten Sie, während Sie reden. Räumen Sie den Tisch ab.“


  Nora schaute den Fettwanst an, der ihr zunickte. Mit seiner Erlaubnis stand sie auf und belud ihre Arme mit Geschirr.


  „Meine Frage können Sie jetzt jederzeit beantworten.“


  „Äh – Kingsley und ich, das war kompliziert. An manchen Tagen mag er mich überhaupt nicht. Und an anderen sind wir die besten Freunde.


  „Warum mag er Sie nicht? Weil Sie sein Kind abgetrieben haben?“ Beinahe ließ Nora das Geschirr fallen. Nur mühsam riss sie sich zusammen. „Ja, das habe ich“, gab sie zu, ohne sich zu schämen. „Aber das ist nicht der Grund, warum er manchmal ein Problem mit mir hat. Die Schwangerschaft war ein Missgeschick. Seines und meines. Deshalb hasst er mich nicht.“


  „Und warum hasst er Sie?“


  „Wenn er auf Søren wütend ist, bin ich seine Komplizin. Und wenn er sich erinnert, wie er früher mit Søren zusammen war und das vermisst, hält er mich für seine Feindin.´“


  „Und Sie?“


  Nora stellte das Geschirr auf ein Sideboard. „Nein, ich bin keine Feindin. Selbst wenn ich nicht existierte, hätte Søren die Beziehung zu Kingsley nicht fortgesetzt. Es ist schwierig, das jemandem zu erklären, der nach dreißig Jahren immer noch verliebt ist. Also – ja, Kingsley gehört zum Club der Leute, die Nora nicht mögen. Aber Sie müssen wissen – er hat noch einen anderen Club gegründet, da sind alle drin, für die er sorgt, die er vor Unheil schützt. Und dazu gehöre ich definitiv.“


  „Okay, die Drohung habe ich verstanden.“


  „Darf ich Sie was fragen, das Kingsley betrifft?“ Nora ergriff eine Serviette und fegte die Krümel am Tisch zusammen.


  Marie-Laures Augen glühten düster. „Ja, bitte.“


  „Kingsley und Søren waren jahrelang Freunde, ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Kaum ein Tag vergeht, an dem sie nicht miteinander reden. Trotzdem schaffte Kingsley mehr oder weniger einen Neuanfang. Er hat jemanden, den er liebt, mit dem er sein Leben teilt …“


  „Ach ja, die ist mir zuwider – diese Haitianerin? Sicher könnte mein Bruder was Besseres finden.“


  Sekundenlang malte Nora sich aus, sie würde eine Gabel in Marie-Laures Augen stechen. Das hätte sie vielleicht getan, wenn sie das Besteck nicht aufs Sideboard gelegt hätte. „Was Besseres als Juliette gibt es nicht. Außerdem – geht es Sie eigentlich was an, mit wem Kingsley und Søren ficken? Dreißig Jahre ist es her. Natürlich empfindet Kingsley immer noch was für Søren. Aber Sie sind vor dreißig Jahren verschwunden. Warum sind Sie wieder aufgekreuzt? Warum jetzt? Warum nicht vor fünf oder zehn Jahren?“


  „Eine interessante Frage. Und ich habe eine noch interessantere Antwort. Die werden Sie besonders interessant finden, weil es dabei um Ihre Beziehung zu meinem Bruder geht.“ Marie-Laure stellte die Teetasse ab und zupfte ihren Morgenmantel zurecht. „Letztes Jahr überkam mich eine gewisse – Nostalgie. Ich lebte glücklich und zufrieden auf meinem Landsitz in Brasilien. Trotzdem sehnte ich mich nach Frankreich. Als wir Kinder waren, fuhren unsere Eltern mit uns jeden August an die südfranzösische Küste. Wundervoll war es in diesem kleinen Dorf am Meer. Und so beschloss ich, für ein paar Tage hinzufahren. Selbstsüchtig, ich weiß … Aber ich dachte, es wäre nett, ein paar alte Bekannte wiederzusehen.“


  „Haben Sie welche getroffen?“ Nora schüttelte die Serviette über einem kleinen Abfallkorb aus.


  „O ja. Ich wanderte durch die schmalen, gewundenen Straßen, den Strand entlang, zum Hafen. Auf der Terrasse eines Cafés trank ich einen Espresso. Und da sah ich ihn.“


  „Wen?“


  „Kingsley.“


  Nora schüttelte den Kopf. „Unmöglich, er fliegt nicht mehr nach Frankreich. Weil da zu viele Leute sind, die ihn tot sehen wollen.“


  „Aber er war es, das schwöre ich. Jahrelang überlegte ich, was wohl aus ihm geworden ist, nachdem ich gestorben war. Wie mochte er mit zwanzig, fünfundzwanzig, dreißig ausgesehen haben? Und da schlenderte er die Straße herab, ein schönes Mädchen am Arm, die Augen voller Geheimnisse. Rein zufällig ergründete ich die wahren Neigungen meines Bruders. Das heißt – ich sah eines seiner Missgeschicke.“


  „Missgeschicke?“ Nora traute ihren Ohren nicht. Hatte Kingsley …?


  „Sicher war der Sohn meines Bruders nicht geplant.“


  Auf dem Sideboard klirrte das Geschirr, als Nora sich daran festhielt. „Kingsley hat ein Kind?“


  „Non, kein Kind. Der Sohn, von dem er nichts weiß, ist etwa zwanzig.“


  „Oh, mein Gott, Kingsley hat einen Sohn“, flüsterte Nora. Aus irgendeinem Grund, über den sie nicht nachdenken wolle, weckte die Nachricht neue Hoffnung. Hätte sie unter anderen Umständen davon erfahren, würde sie vor Freude weinen. Kingsleys Sohn, etwa zwanzig, so attraktiv wie sein Vater? Zu wunderbar, um wahr zu sein. Trotzdem glaubte sie es. Eine Wunde, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte, begann zu heilen. „Sind Sie ganz sicher, dass Kingsley der Vater ist?“


  „Anfangs habe ich auch daran gezweifelt“, erwiderte Marie-Laure. „Obwohl die Ähnlichkeit geradezu unheimlich ist – der Junge könne ein entfernter Verwandter oder nur ein Doppelgänger sein. Also engagierte ich einen Detektiv. Wie sich herausstellte, befielen meinen Bruder ebenfalls nostalgische Gefühle. Vor etwa vierundzwanzig Jahren reiste er nach Frankreich und verbrachte mehrere Tage im Bett einer Frau, deren Ehemann sich wegen seiner Geschäfte für eine Woche in Paris aufhielt. Die Abstammung des Jungen verheimlichte sie auch seinem richtigen Vater.“


  „Wissen Sie …“ Nora unterbrach sich. In ihren Augen brannten Tränen. Diesen Albtraum musste sie allein schon deshalb überleben, weil sie Kingsleys Sohn suchen musste. „… wie er heißt?“


  „Nicolas – ein schöner französischer Name für meinen Neffen.“ Diesen Namen sprach Marie-Laure genüsslich mit französischer Betonung aus – Nicolaaa … „Ich überlege noch, ob ich Kingsleys Bastard kennenlernen soll.“


  Heißer Zorn stieg in Nora auf. Vor Jahren war sie von Kingsley geschwängert worden – und hatte beschlossen, das Kind nicht zu gebären. Bis zu diesem Tag hatte sie ihre Entscheidung nie bereut. Aber jetzt erfassten mütterliche Gefühle, die sie sich niemals zugetraut hätte, ihr Herz wie ein kampflustiges Heer. Ja, sie würde weiterleben, den Jungen aufspüren und ihm erklären, von wem er abstammte, wohin er gehörte. Vielleicht würde sie sogar eine keusche Umarmung wagen. Und ganz sicher würde sie alles tun, um Nicolas vor dieser Frau und ihren perversen Plänen zu schützen.


  „Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, halten Sie sich von Kingsleys Sohn fern“, mahnte Nora drohend, und irgendwas in ihrer Stimme schien Marie-Laures dunklen Wahnsinn zu durchdringen.


  „Im Grunde ist er mir egal.“ Lässig winkte Marie-Laure ab. „Ich war nur neugierig. Zum ersten Mal seit Jahren bewog mich sein Anblick, über meinen Bruder nachzudenken. Immerhin hatte ich den Eindruck gewonnen, sein Interesse an Frauen wäre nur vorgetäuscht, eine Tarnung seiner wahren Neigungen. Und plötzlich sah ich den lebendigen Beweis für eine Affäre mit einer Frau. Natürlich fragte ich mich, worin ich mich sonst noch geirrt hatte.“


  „Und so stellten Sie Nachforschungen an?“


  Marie-Laure nickte dem Fettwanst zu, der auf den Boden zeigte, und Nora kniete erneut nieder. Gespannt hörte sie zu. Nach der Information über Nicolas musste sie noch mehr erfahren. Welche anderen Geheimnisse gab es in Kingsleys Leben? Irgendwelche, die nicht einmal er selbst kannte?


  „Ja, ich flog sogar nach New York, obwohl ich mir gelobt hatte, Kingsleys Territorium nie mehr aufzusuchen. Bei dieser Exkursion fand ich sehr viel heraus. Er wusste nicht, dass ich ihm nachspionierte. Heimlich beobachtete ich seine Liebhaber und Liebhaberinnen. Besonders oft traf er diese Juliette, obwohl er nicht zeigen will, wie viel sie ihm bedeutet.“


  „Auf diese Weise schützt er sie vor seinen Feinden.“


  „Gewiss, er hat Feinde“, bestätigte Marie-Laure lächelnd. „Auch ich gehöre dazu. Und ich hatte mich auf alles vorbereitet, was ich sehen würde, wenn ich meinen Bruder observierte – in seinem Haus, in seiner Opernloge, auf dem Fußballplatz, in der Schule …“ Noras Magen drehte sich um. Es gab nur einen Mann, mit dem Kingsley Fußball spielte. „Sie haben ihn zusammen mit Søren gesehen.“


  „Oui, ich sah ihn mit meinem Mann. Wie ich festgestellt hatte, war mein Ehemann ein katholischer Priester geworden, und mein Bruder liebte ihn immer noch. Nur mir kam das tragisch vor. Nach dreißig Jahren verlor Kingsley sich noch immer in dieser Liebe – zu einem Mann, den er aus mehreren Gründen nicht haben konnte. Als katholischer Priester hatte Søren das Gelübde des Zölibats abgelegt. Für mich ergab das einen Sinn. An Frauen desinteressiert, war mein Mann ein Priester geworden. Nach allem, was ich gehört hatte, war er nur einer von vielen Geistlichen, die kein Interesse an Frauen hatten.“


  Noras Hände begannen zu zittern. Worauf Marie-Laures Bericht abzielte, missfiel ihr.


  „Trotzdem konnte ich nicht aufhören, ihn zu beobachten. Es war wie ein Juckreiz, der einen zwingt, sich zu kratzen. Von dem Wäldchen hinter seinem Haus konnte ich alles sehen.“


  Noras Atemzüge beschleunigten sich.


  „Ein hübsches kleines Pfarrhaus, völlig abgeschieden. So armselig erschien mir mein Mann. Die Liebe, die Ehe und Kinder hatte er aufgegeben, um einem Gott zu dienen, den es kein bisschen kümmerte, was die Ameisen unter seinen Füßen mit ihrem Leben anfingen. Dass er ein Priester geworden war, gefiel mir. Es tröstete mich, dass er allein in seinem Bett lag, von niemandem berührt würde, mit niemandem schlief. Und ich hoffte, in seinen einsamen Nächten würde er an mich und unsere Ehe denken – sich erinnern, dass ich neben ihm lag und auf die Berührung eines Mannes wartete, dem ich so wenig bedeutete wie er dem Allmächtigen. Und dann sah ich sie.“


  Wen Marie-Laure sah, musste Nora nicht fragen.


  „Mitten in der Nacht kam eine Frau zu ihm. Durch die Seitentür trat sie ein, ohne anzuklopfen, als würde ihr das Haus gehören. Eine Stunde später tauchten sie gemeinsam draußen auf, mit Decken, einer Flasche Wein, einer Kerze und …“


  „ … und mit einem Fernglas“, ergänzte Nora den Satz. „In der Nacht gab es einen Meteorschauer. Den wollten wir sehen.“


  „Und dabei habe ich euch beobachtet. Ihr habt euch auf den Decken ausgestreckt und zwischen den Bäumen zum Himmel hinaufgeschaut. Sie hatten Ihren Kopf auf die Brust meines Mannes gelegt, und ich sah, wie er mit seinen Fingern durch Ihr Haar glitt. Während die Sterne herabgefallen sind, habt ihr geredet und gelacht …“


  Nora schloss die Augen. Über ihre Wange rann eine Träne. An diese Nacht im letzten Sommer erinnerte sie sich sehr gut. Erst seit ein paar Wochen war sie wieder mit Søren zusammen gewesen, doch es hatte sich so angefühlt, als hätte es die Trennung nie gegeben. Es war seine Idee gewesen, den Meteorschauer zu beobachten. Einer seiner alten Lehrer in St. Ignatius, ein Astronom, hatte ihn mit seiner Liebe zu den Sternen angesteckt. Von Bäumen abgeschirmt, hatten sie ein mitternächtliches Picknick genossen. Das Risiko, zu zweit im Freien ertappt zu werden, hatten sie auf sich genommen.


  Nachdem der letzte Stern vom Himmel gefallen war, hatte Nora sich aufgerichtet, Søren geküsst und an seinen Lippen die Entschuldigung gewispert, die bis dahin in ihrem Herzen verborgen gewesen war: „Tut mir leid, dass ich dich verlassen musste, dass ich deinetwegen log, dass ich dich die ganze Zeit zu hassen versuchte und dir an allem die Schuld gab. Nur weil es fern von dir einfacher war …“


  Mit einem Kuss und wenigen Worten hatte er ihr verziehen. „Ich vergebe dir, weil du mich darum bittest. Nicht, weil du meine Vergebung brauchst. Du hast getan, was du tun musstest, und mich verlassen, um so zu werden, wie es deine Bestimmung war. Jetzt zählt nur noch, dass du wieder da bist, meine Kleine.“ Dann zündete er die Kerze an und schob ihren geblümten Sommerrock zu ihrer Taille hinauf, ließ geschmolzenes Wachs auf ihre Schenkel und Hüften tropfen. Zufrieden unterwarf sie sich ihm – und ihren Schmerzen. Das fand sie gut und richtig. Nur die Sterne waren Zeugen gewesen, als sie sich bis zum Morgengrauen geliebt hatten.


  Nicht die einzigen Zeugen …


  Marie-Laure seufzte erbost. „Da wusste ich, wie niederträchtig ich belogen worden war. Mit mir hätte er unter dem Sternenhimmel liegen müssen, nicht mit Ihnen. Ich bin seine Frau. Sie sind es nicht.“


  „Weil er glaubte, Sie wären tot, dürfen Sie ihm nichts verübeln.“


  „Er hat mich getötet.“ Wie hart und bitter Marie-Laures Stimme klang … Als würden die Worte Funken sprühen …


  „Nein, Sie haben sich selbst getötet. Sie sind weggelaufen.“ „Was anderes blieb mir nicht übrig. Ich liebte meinen Bruder, ich wollte, dass er glücklich wird. Und ich stand seinem Glück im Weg.“


  „Wäre Ihnen sein Glück wirklich wichtig gewesen, hätten Sie die Ehe annullieren oder sich scheiden lassen. Sie wären mit dem Geld nach Frankreich zurückgekehrt. Und Sie hätten sogar verheiratet bleiben können. Tausend Möglichkeiten hatten sie, um Søren und Kingsley glücklich zu machen. Aber Sie wollten Ihren Bruder bestrafen, weil Søren ihn liebte, nicht Sie. Geben Sie nicht vor, Sie hätten Ihren Tod aus edlen Motiven vorgetäuscht. Stattdessen wollten Sie die Beziehung der beiden zerstören, indem Sie ihnen die Schuld an Ihrem Selbstmord anlasteten.“


  „Ja, ich habe ihre Beziehung zerstört“, bekräftigte Marie-Laure voller Stolz. „Was geschehen würde, wusste ich. Kurz nach meinem Tod verließ Kingsley die Schule und schloss sich der französischen Fremdenlegion an. Mein Mann ging nach Rom und besuchte das Priesterseminar. Jener Kuss, den ich beobachtet hatte, war der letzte.“


  Marie-Laure grinste so boshaft, dass Nora ihr am liebsten das Gesicht zerkratzt hätte. Das würde sie tun. Nicht mit ihren Fingernägeln, sie hatte eine viel bessere Waffe. „Trotz all Ihrer Bemühungen haben Sie die Beziehung nicht zerstört.“


  „Lügen Sie nicht. Ich kenne meinen Mann. Und ich habe Ihre Akte gelesen. Seit er ein Priester ist, hatte er nur mit Ihnen Sex.“


  „Kingsley schreibt die Texte für die Akten. Und er ist ein unverlässlicher Chronist. Nur er entscheidet, was erwähnt und was verschwiegen wird.“


  Marie-Laures Augen verengten sich. Obwohl Nora kalte Angst empfand, schaute sie nicht weg.


  „Wie meinen Sie das – ich habe nichts zerstört?“


  Nora nahm den ganzen Mut zusammen, den sie jetzt brauchte, und schenkte ihr ein sanftes Lächeln.


  „Für heute Abend habe ich eine fantastische Gutenachtgeschichte zu bieten.“


  18. KAPITEL


  DER KÖNIG


  Kingsley fuhr durch das Dunkel zu Elizabeths Haus in New Hampshire. Er war allein, und er nahm keine Anrufe entgegen. Jetzt brauchte er nur die Gesellschaft seiner Gedanken, um seinen nächsten Schritt zu planen.


  Søren hatte ihm ein Versprechen abgenommen. Wenn Kingsley schwor, niemanden zu töten, durfte er Nora aus dem Haus holen. Natürlich würde es Søren nichts ausmachen, wenn die Gehirne von Marie-Laures Spießgesellen auf den Teppich spritzten. Aber Kingsley sollte seine Schwester nicht ermorden. Ein edler Wunsch. Doch Kingsley hatte Schlachtfelder und ein so grausiges Blutvergießen gesehen, wie Søren es nicht einmal aus Albträumen kannte. Dieses Versprechen hatte er dem Priester ohne die Absicht gegeben, es zu halten. Auf diesem Schlachtfeld waren Sentimentalitäten nur hinderlich, falls Søren seine Nora zurückhaben wollte.


  In der Morgendämmerung erreichte Kingsley das Haus und parkte das Auto im Wald, abseits von der Straße. Ein Schnellfeuergewehr auf den Rücken geschnallt, huschte er zwischen den Bäumen hindurch. Würden die Kinder seines Königreichs ihn erkennen, wenn sie ihn so sahen? Verschwunden waren die Kostüme aus der Regency- und der viktorianischen Ära, die Militärmäntel und Reitstiefel, auch das verwegene Lächeln, mit dem er sonst alle Leute begrüßte. Zu Jeans trug er ein schwarzes T-Shirt, sein Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, um es aus dem Gesicht zu halten. Weil er mit nackten Füßen leiser war, hatte er seine Schuhe im Auto gelassen. Statt des Lächelns drückte seine Miene grimmige Entschlossenheit aus.


  Zwischen den Baumstämmen sah er das Haus. Unter dicken Ästen geduckt, spähte er durch ein Fernglas und studierte die Fenster. Wie Laila berichtet hatte, war sie zusammen mit Nora in der Bibliothek festgehalten worden. Wegen der geschlossenen Vorhänge sah er nichts, nicht einmal Schatten.


  Was zum Teufel tat seine Schwester? Sie musste wissen, dass sie ihr eigenes Todesurteil unterschrieben hatte. Glaubte sie wirklich, sie könnte nach einer erfolgreichen Rache weiterleben und ihren Sieg genießen? Nein, natürlich nicht, und das erschreckte ihn am allermeisten. Falls Marie-Laure nicht beabsichtigte, diesen Schachzug zu überleben, hatte sie nichts zu verlieren. Und wenn sie sterben wollte, würde sie Nora und alle anderen mit ins Grab mitnehmen.


  Wenn er Nora befreite und Marie-Laure ihn erwischte, würde er Juliette nie wiedersehen, weder Tage noch Nächte mit ihr erleben. Beim letzten Treffen war ein heftiger Streit entbrannt, weil er verlangt hatte, sie müsse ihn verlassen. Jetzt war er dankbar für seine Beharrlichkeit, die damals wie eine Paranoia gewirkt hatte. Und doch – was würde er dafür geben, könnte er noch einmal in ihre Augen schauen und ihr sagen, wie sehr er sie liebte!


  „Ach, Jules“, flüsterte er vor sich hin und lächelte, „dein Timing ist schrecklich.“


  Könnte er ihr bloß versichern, wie sehr er es bedauerte, dass es so weit gekommen war! Seine Juliette, seine Jules, sein Juwel … Sein Leben lang hatte er davon geträumt, jemanden wie sie zu finden, der verstand, wer er war. Was sein Wesen ausmachte, verurteilte sie nicht. Dafür liebte sie ihn sogar. Und was sie beide verband, schätzte er über alles. Allein schon deshalb hatte er sie weggeschickt. Vor einer Woche hatte sie ihm vorgeworfen, er würde übertrieben reagieren und sich von seiner Angst um sie beherrschen lassen. Aber sie hatte sich seinem Wunsch gefügt und war nach Haiti geflogen, wo sie bei ihrer Familie untertauchen konnte. Nun dankte er dem Himmel, weil er so klug gewesen war, sie wegzuschicken. Da seine Schwester Sørens kostbarsten Besitz gestohlen hatte, würde sie erwägen, sich auch an Kingsleys Lebensinhalt zu vergreifen. Wenn das geschah – mochte Marie-Laure auch sein Fleisch und Blut sein …


  Energisch verdrängte er diese Gedanken. Jetzt durfte er nicht an Juliette denken, sich nicht vor Augen führen, was sie ihm bedeutete, was die Zukunft bringen könnte. Wenn sie alle diesen Albtraum überleben sollten, musste er ruhig und vernünftig bleiben. Und sie würden es überleben. Dafür würde er sorgen, und wenn er seine Seele verkaufen müsste.


  Zwei Stunden lang saß er auf dem Waldboden und beobachtete das Haus. Nichts passierte. Reine Zeitverschwendung. Und dann, als er aufstand, sah er etwas. Er setzte sich wieder und wartete. Im ersten Stock bewegte sich ein Vorhang. Vielleicht nur ein Luftzug der Klimaanlage. Oder jemand … Angespannt schaute er durch das Fernglas.


  Die Vorhänge teilten sich, eine Frau stand am Fenster. Innerhalb einer Sekunde entschwanden dreißig Jahre. Langes dunkles Haar, schokoladenbraune Augen, die Figur einer Tänzerin … „Ma soeur …“


  Marie-Laure starrte auf die Zufahrt herab und schien jemanden zu erwarten. Wen? Das wusste er. Und solange er noch atmen konnte, würde er verhindern, dass diese Person zu ihr kam. Er hob sein Gewehr und spähte durch das Visier.


  Aber nur Marie-Laure stand am Fenster. Und sie hatte Nora sicher nicht allein entführt. Wenn er sie jetzt erschoss – was würde ihre Komplizen davon abhalten, Nora zu töten und zu fliehen? Nichts.


  Nun trat Marie-Laure vom Fenster zurück, und Kingsley senkte die Waffe. Da er keine Wahl hatte, würde er die Nacht abwarten und dann ins Haus schleichen. Vorsichtig, um nicht entdeckt zu werden, eilte er durch den Wald zurück.


  Im Auto stockte ihm der Atem. Bis Marie-Laure am Fenster erschienen war, hatte er gehofft, es wäre nicht seine Schwester, sondern jemand, der sich für sie ausgab, um sie alle zu quälen.


  Er startete den Motor. Obwohl er jahrelang nicht zu Daniels Haus gefahren war, brauchte er keine Landkarte. Komisch, wie schrecklich klein die Welt war, in der sie alle lebten …


  Als Kingsley zwanzig gewesen war, hatte er bei einem kurzen Aufenthalt in New York eine schöne Frau namens Maggie kennengelernt. Eine gut situierte, erfolgreiche Anwältin, die sich nach der Dominanz machtvoller Männer sehnte. Bis zu seiner Rückkehr nach Frankreich hatte er sie sich mit viel Genuss unterworfen. Bald danach begegnete sie Daniel, einem mittellosen jüngeren Bibliothekar, und heiratete ihn. Die beiden besaßen ein Landhaus, nur wenige Fahrstunden von der City und keine zehn Meilen von dem Haus entfernt, im dem Søren aufgewachsen war. Nah genug, um dieses Haus im Auge zu behalten, weit genug weg, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Während er in die Zufahrt bog, sah er Sørens Motorrad beim Eingang parken und wurde von tiefem Mitleid erfasst. Er wusste, wie sehr Søren diese Gegend hasste, allerdings nicht genau, was in dem Haus passiert war, wo Nora jetzt gefangen gehalten wurde. Nicht einmal ihr hatte Søren das ganze Grauen seiner Vergangenheit verraten. Auch Kingsley nicht, der dankbar dafür war. In seinem eigenen Keller lagen genug Leichen, für weitere hatte er keinen Platz.


  Noch bevor er an die Tür klopfen konnte, schwang sie auf.


  „Du musst sofort verschwinden, Daniel“, begann er ohne Umschweife.


  „Das ist mein Haus“, betonte Daniel, als Kingsley sich an ihm vorbeischob.


  „Ja, und jetzt eigne ich es mir an.“


  „Das kannst du nicht.“


  „Okay, dann eigne ich mir deine Frau an“, konterte Kingsley.


  Daniel folgte ihm in die Bibliothek, wo Kingsley sich auf die Schreibtischkante setzte.


  „Kingsley.“


  „Daniel.“


  Kingsley starrte ihn an und versuchte ihn zum Wegschauen zu zwingen. Eine schlechte Idee. Für seine Fähigkeit, andere Leute mit seinem stahlblauen Stechblick zu übertrumpfen, war Daniel berüchtigt. Diesen Blick hatte Maggie das „Autsch“ genannt. Weil man tagelang „autsch“ sagte, wenn man ihm begegnete.


  „Lass die blauen Augen aus dem Spiel“, befahl Kingsley.


  „Die kann ich mir nicht aus dem Kopf reißen“, erwiderte Daniel und musterte ihn unverwandt. Die Jahre hatten ihn freundlich behandelt, Ehe und Familie noch netter. Früher hatte er so gut ausgesehen, dass sogar Nora in Versuchung geraten war und beinahe Søren verlassen hätte. Nur für fünf Sekunden, wie sie immer beteuerte. Blonde Männer waren eben ihr Fetisch.


  „Genau das werde ich tun, wenn du nicht aufhörst, mich anzustarren. Ich habe dir gesagt, ich würde dein Haus für ein paar Tage brauchen. Und – nein, ich werde dir nicht sagen, warum.“


  „Das habe ich ihm erzählt.“ Søren erschien in der Tür, ebenfalls im „casual outfit“, wie Griffin es nannte. Kein weißer Kragen, keine Soutane. Eine schwarze Hose, ein weißes Hemd, am Hals offen. Nie hatte Kingsley sich daran gewöhnt, Søren in der Priesterkleidung zu sehen. Auch nicht daran, ihn ohne diese zu sehen. „Wenn wir sein Haus okkupieren, verdient er eine Begründung.“


  Kingsley seufzte. Vielleicht war es so am besten. Wenn Daniel die Gefahr nicht kannte, würde er sich noch vehementer dagegen sträuben, sein Haus zu verlassen. Glücklicherweise besaß Kingsley vier Trumpfkarten, die er gegen ihn verwenden konnte.


  „Unglaublich, dass sich jemand traut, euch Eleanor zu entreißen.“ Daniel schaute zwischen ihnen hin und her. „Ich würde mich nicht einmal trauen, mir eine Teetasse von euch auszuleihen.“


  „So?“ Søren warf ihm den einzigen Blick zu, der noch schlimmeren Schrecken erzeugte als das „Autsch“.


  „Ihr habt sie mir angeboten, erinnert ihr euch?“, fragte Daniel.


  „Für eine Woche. Und du wolltest sie überreden, bei dir zu bleiben.“Daniel ging auf Søren zu. „Und du hättest versucht, sie an dich zu ketten.“


  „Ja“, bestätigte Søren, „zweifellos mit Erfolg.“


  „Im Alter wirst du immer arroganter. Müssten Priester nicht demütiger sein?“


  „Außerdem müssen wir uns ans Zölibat halten.“ Søren lächelte Daniel an, der ebenso wie Kingsley lachen musste. Immerhin war es sinnlos, alte Kämpfe auszufechten, wenn neue bevorstanden.


  „Interessantes Thema. Und jetzt erklärt mir, wie ich euch helfen kann.“ Daniel wandte sich wieder zu Kingsley.


  „Indem du weggehst.“


  „Nein. Auch ich liebe Eleanor. Du weißt, sie …“


  „Nenn mir die Namen und das Alter deiner Kinder.“


  „King, du weißt …“


  „Nenn mir die Namen und das Alter deiner Kinder“, wiederholte Kingsley.


  Daniel fixierte ihn erneut mit seinem Stechblick. „Jetzt bist du unfair.“


  „Meine Idee war’s nicht, dass du wieder heiratest und – wie viele Kinder kriegst?“


  „Vier“, antwortete Daniel fast entschuldigend.


  „Genau. Vier Kinder und eine Ehefrau. Und deine Frau hat wie viele Geschwister, für die du sorgen musst?“


  „Glaub mir, Daniel, er hat recht.“ Søren betrat den Raum. „Was wir vorhaben, ist gefährlich. Deshalb solltest du gehen.“


  „Deine Nichte ist hier“, betonte Daniel.


  „Mit gutem Grund. Den hast du nicht.“


  „Oh, vielen Dank!“


  „Er meint, Laila war in dem Haus, wo Nora festgehalten wird“, erläuterte Kingsley. Musste Søren sich immer wie Søren aufführen? „Also weiß sie einiges.“


  „Wer ist ihr Begleiter? Ihr Freund?“


  Mühsam unterdrückte Kingsley ein Grinsen, und Søren intensivierte den harten Blick, den er auf Daniel richtete. „Ganz sicher nicht“, erwiderte er frostig.


  „Jesus, ich habe doch nicht gefragt, ob er ihr Zuhälter ist!“


  „Le prêtre übertreibt seine Sorge um seine Nichte“, erklärte Kingsley.


  „Weil sie zu viel Zeit in deiner Gesellschaft verbringt“, bemerkte Søren.


  „Und der junge Mann, den du meinst, Daniel – auch er ist an Noras Wohl interessiert.“ Kingsley versuchte Wesleys Anwesenheit möglichst taktvoll zu rechtfertigen. Alles nur Unsinn, Lüge, Täuschungsmanöver. Weder Søren noch er selber konnten Laila, Wesley und Grace gebrauchen. Warum Søren darauf bestanden hatte, dass die drei mitkamen, wusste er, und er weigerte sich, ihre Gegenwart zu akzeptieren.


  „Interessiert?“, wiederholte Daniel und lächelte dünn. „Also schläft er mit Nora?“


  „Précisément“, sagte Kingsley, und Daniel zuckte die Achseln.


  „Dann ist alles klar.“


  „Okay, ich lasse euch zwei reden.“ Søren kehrte zur Tür zurück. „Aber deiner Familie zuliebe solltest du verschwinden, Daniel. In diese Sache darfst du dich nicht einmischen.“


  „Obwohl ich eure Fürsorge zu schätzen weiß …“ Kingsley hörte den Sarkasmus aus Daniels Stimme heraus. „In diesem Haus wollte ich sterben, nachdem ich Maggie verloren hatte. Vor diesem Schicksal hat Eleanor mich bewahrt. Ihr verdanke ich alles.“


  „Dann tu, was sie dir raten würde“, mahnte Søren.


  „Vermutlich würde sie wünschen, dass ich mich um meine Familie kümmere“, gab Daniel widerstrebend zu.


  „Allerdings“, bekräftigte Kingsley.


  „Schon gut, ich gehe.“ Um seine Kapitulation zu bekunden, hob Daniel die Hände. „Aber sobald sie in Sicherheit ist, will ich informiert werden.“


  „Danke“, antwortete Søren in ehrlichem Ton.


  „Weil ich verschwinde?“ Daniel lachte gequält.


  „Weil du ‚sobald‘ gesagt hast, nicht ‚wenn‘.“


  Kingsley beobachtete, wie Daniel seine Kinnmuskeln anspannte, wie sich seine Augen verdunkelten. „Gern geschehen.“


  Schweigend nickte Søren, verließ die Bibliothek, und Daniel atmete tief durch, als hätte er eine ganze Weile die Luft angehalten.


  „Seit Jahrzehnten bin ich mit ihm befreundet, und manchmal jagt er mir immer noch eine Scheißangst ein.“


  „Das weiß er, und es macht ihm Spaß.


  „Beinahe dachte ich, er würde mich umbringen, weil ich seiner Nichte einen Freund zutraute.“


  „Ja, das hätte er vielleicht getan.“


  „Also ist dieser Junge – eine von Noras Eroberungen?“


  „Schlimmer.“ Kingsley schnitt eine Grimasse. „Offenbar ihr Verlobter. Kurz bevor er niedergeschlagen und sie gekidnappt wurde, machte er ihr einen Heiratsantrag.“


  „Vor seiner Kopfverletzung?“ Daniel zwinkerte ihm zu,


  „Aus irgendeinem Grund mag ich dich.“ Kingsley sprang vom Schreibtisch und umfasste Daniels Schulter. „Keine Bange, wir kriegen das hin.“


  „Woran ich nicht zweifle. Wenn jemand Wunder vollbringen kann, dann du, gemeinsam mit Søren.“


  „Bien. Und jetzt hau ab.“ Kingsley folgte Daniel aus der Bibliothek, und sie gingen an einem komfortabel eingerichteten Wohnzimmer vorbei, wo Grace zusammengesunken auf einer Couch saß. Im Hintergrund stand Wesley an einem Fenster und starrte in die Richtung von Elizabeths Haus. Sehen konnte er es nicht, aber vielleicht tröstete es ihn, sich in Noras Richtung zu wenden wie ein Muslim gen Mekka. Laila bot ihm eine Tasse an, Tee oder Kaffee, das konnte Kingsley nicht feststellen. Als Wesley ihr dankte, strahlte sie wie ein Weihnachtsbaum.


  „Ist er wirklich nicht Lailas Freund?“, flüsterte Daniel.


  „Non.“


  „Hat ihr jemand von seiner Verlobung mit Eleanor erzählt?“


  „Noch nicht.“ Kingsley begleitete den Hausherrn in sein Schlafzimmer und beobachtete, wie er ein paar Sachen packte.


  Sicher würde Daniel sein Wort halten und ihnen das Haus überlassen. Das wusste Kingsley, und er musste sich nicht vergewissern. Aber er ertrug die Gesellschaft der Trauergemeinde unten im Wohnzimmer nicht, den Schmerz und die Angst in Sørens Augen.


  „Weißt du schon, was du tun wirst?“, fragte Daniel und schloss seinen Koffer.


  „Oui“, erwiderte Kingsley schlicht. Mehr musste er glücklicherweise nicht sagen, denn Daniel zählte zu den klügsten Menschen, die er kannte.


  „Sei vorsichtig, okay?“


  „Dank meiner Kontakte könnte ich den New Yorker Bürgermeister am helllichten Tag niederstrecken, und niemand würde mich verhaften.“


  „Wegen der Polizei sorge ich mich nicht. Aber ich brauche nicht noch einen Grund, um einen Friedhof zu betreten. Lieber würde ich dich im Gefängnis besuchen. Das habe ich mir schon oft ausgemalt.“


  „Keine Gefängnisse, keine Friedhöfe“, versprach Kingsley.


  „Gut, ich nehme dich beim Wort.“


  „Geh jetzt, Daniel, und fick deine Frau für mich.“


  „Sehr gern. Danach ficke ich sie für mich. Versuch während meiner Abwesenheit nicht alles zu demolieren, ich mag mein Haus.“


  „Nur das Bett werde ich zerstören.“


  Daniel blieb in der Tür stehen. „Den anderen zuliebe markierst du den starken Mann, King. Aber ich weiß, du hast Angst.“


  Würde Kingsley das bestreiten, müsste er lügen. Wenn er zustimmte, würde er eine Schwäche zugeben. Also schwieg er.


  „Und ich weiß auch von deinen Differenzen mit Eleanor“, fuhr Daniel fort. „Du und er …“


  „Ich liebe ihn.“


  „Klar. Und das soll deinen Verstand nicht benebeln.“


  „Nur weil ich wieder mit ihm zusammen sein will, werde ich Nora nicht sterben lassen. Als sie für mich zu arbeiten begann, versprach ich ihm, ich würde sie beschützen. Dieses Versprechen werde ich halten.“


  „Natürlich dachte ich nicht, du würdest sie seinetwegen sterben lassen. Es ist nur – sie hat mich gerettet.“


  „Beide werde ich retten.“ Sollte Nora sterben, wäre kein Abgrund tief genug, um Sørens Qualen aufzunehmen. Das wusste Kingsley, weil Søren es ausgesprochen hatte, als sie Maggie, Daniels erste Frau, zu Grabe getragen hatten.


  „Da bin ich mir sicher.“ Daniel wandte sich ab. Dann schaute er Kingsley noch einmal an. „Um deine Frage von vorhin zu beantworten – Marius ist neun, Byrony sieben, Willa sechs, Archer vier. Oh, und Leonard.“


  „Leonard?“


  „Der gottverdammte Kater. Noch ein Baby in unserer Familie.“


  Lachend hob Kingsley die Brauen.


  „Wenn dir die Namen missfallen, musst du dich bei Anya beschweren. „Sie meint, weil sie die Kinder zur Welt bringt, darf sie auch die Namen aussuchen.“


  Plötzlich verengte sich Kingsleys Kehle. Er musste schlucken und sich zusammenreißen, um in Daniels Augen zu schauen. „Schöne Namen.“


  „Danke.“


  „Du solltest bei ihnen sein.“


  „Ja, jetzt gehe ich. Melde dich, wenn’s vorbei ist.“


  „Non, sie wird dich anrufen.“


  „Noch besser.“


  „Und weil ich sie kenne, wird sie Telefonsex verlangen.“


  „Wenn sie drauf besteht …“ Daniel schaute Kingsley forschend an.


  Das versuchte Kingsley zu ignorieren, und Daniel ließ ihn im Schlafzimmer allein.


  Endlich konnte Kingsley die Maske fallen lassen und sank aufs Bett. Aber die Angst durfte ihn nicht überwältigen, weil er einen Job erledigen musste.


  Die Augen geschlossen, versuchte er sich an Elizabeths Haus zu erinnern – die Lage der Räume, mögliche Verstecke, die Bäume … Stattdessen hörte er Daniels Stimme. Marius, Byrony, Willa, Archer … Schon vor langer Zeit hatte er Nora den Entschluss verziehen, sein Kind nicht zu gebären. Für sie war die Schwangerschaft der reine Horror gewesen. Wie oft hatte sie an jenem Morgen auf dem Badezimmerboden beteuert, es tue ihr leid? So verdammt leid – ein Missgeschick – keinesfalls geplant … Vergeblich versuchte er sie zu beruhigen, sie war völlig verzweifelt, ihr ganzes Leben würde aus dem Gleichgewicht geraten. Jeden Moment mit Søren musste sie stehlen, ein Kind würde diese wenigen Stunden zusätzlich dezimieren. Und so überließ Kingsley ihr die Entscheidung, bemühte sich nicht, sie umzustimmen, und verschwieg die Wahrheit.


  Er hätte sich das Kind gewünscht.


  Nun verbannte er diese Gedanken. Das Haus – die Korridore – die Bäume – die Schusslinie … Er stellte sich verschiedene Szenarien vor, nahm sein Ziel ins Visier. Nicht irgendein Ziel – seine Schwester hielt Nora gefangen, er hatte sie gesehen.


  Er trat ans Fenster und starrte in die Richtung des Hauses, so wie Wesley im Erdgeschoss. Zweifellos schaute Søren in dieselbe Richtung. „Bitte, Marie-Laure, zwing mich nicht …“ Kingsley wandte sich vom Fenster ab. Erst jetzt entdeckte er den Schaukelstuhl im Schatten. Früher war er oft in Daniels Schlafzimmer gewesen, aber er erinnerte sich nicht an ein so spießiges Möbel im ansonsten elegant eingerichteten Raum. Sicher Anyas Werk. In diesem Sessel musste sie ihre Kinder abends in den Schlaf gewiegt und dann ins Kinderzimmer getragen haben, bevor sie ins Ehebett zurückgekehrt war. So wie seine eigene Mutter. In seiner und Marie-Laures Kindheit.


  Was immer Marie-Laure verbrochen hatte, sie war immer noch seine Schwester. Sogar seinen Namen verdankte er ihr. Das hatte seine Mutter ihm erzählt, um seine Frage nach diesem total unfranzösischen Namen zu beantworten. Drei Jahre alt, hatte Marie-Laure Papierpuppen besessen – Ritter und Knappen, Höflinge und Hofdamen, Könige und Königinnen. Eines Tages legte sie die Königspuppe auf den schwangeren Bauch ihrer Mama. Als Amerikanerin brachte die Mutter ihr neben Französisch auch Englisch bei. Sie zeigte auf die Puppe und sagte: „It’s a King.“ Während der nächsten Monate hatte Marie-Laure sich oft an sie gekuschelt, den wachsenden Bauch gestreichelt und wiederholt: „It’s a King. It’s a King.“


  Und so war Kingsley geboren worden.


  Wie hatte dies alles geschehen können? So ein süßes Mädchen war Marie-Laure gewesen, der kleine Engel seiner Mutter. Dann ein Teenager, zur Schönheit erblüht. Nicht nur erblüht, geradezu explodiert war diese Schönheit, wie eine Atombombe mit einer pilzförmigen Wolke, voller zerstörerischer Gewalt. Mon dieu, er hätte die Konsequenzen sehen müssen. Auch Nora hatte genug Herzen gebrochen, aber es immer irgendwie geschafft, friedliche Männer zurückzulassen – besonders Daniel. Aber Kingsleys Schwester … Damals hatte er sie kaum beachtet, ganz mit seinen eigenen Eroberungen beschäftigt. Für wen sie die Beine breit machte – das Letzte, woran er denken wollte … Doch er hätte die Zeichen erkennen müssen. Einer ihrer abservierten Freunde hatte mit Selbstmord gedroht. Nach dem Konsum einer Schnapsflasche und mehrerer Tabletten war er im Krankenhaus gelandet. Damit prahlte Marie-Laure lachend vor ihren Freundinnen und verkündete, er wäre besser gestorben. Vielleicht hatte sie das auf diese Idee gebracht – jemanden, der sie nicht liebte, mit ihrem Selbstmord zu bestrafen. Aber sie war zurückgekommen, aus welchem Grund auch immer, hatte Søren und Kingsley glücklich verliebt gesehen.


  Kingsley war reich und mächtig. In seinem Bett lag eine bildschöne, kluge, verständnisvolle Frau. Søren führte ein friedliches Leben in seiner Pfarrgemeinde, wurde respektiert und bewundert. Und er hatte seine Kleine, die er über alles liebte, die seine Liebe erwiderte, auf ihre eigene zauberhafte, eigenwillige Art. Marie-Laures erster Racheplan war fehlgeschlagen. Auch der zweite würde misslingen.


  Diesmal würde sie tot bleiben.
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  DIE DAME


  Nora lag am Boden und schaute zur Tür. Nach ihrem späten Frühstück mit Marie-Laure hatte Andrei sie in ein Zimmer geführt und beiläufig erwähnt, falls sie irgendwas versuchte, würde Damon vor der Tür warten und sie erschießen. Oder etwas Schlimmeres mit ihr anstellen. Dann war sie eingesperrt worden. Vor dieser Tür lauerte der Tod. Den restlichen Raum nahm sie kaum wahr, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt den Schritten im Flur.


  Nun verhallten sie, und sie zwang sich, zu atmen, ihre Muskeln zu entspannen. Vorsichtig stand sie auf und rüttelte am Fenster. Natürlich erfolglos. Elizabeth hatte ihre Kindheit in der Hölle verbracht und ihr Heim kindersicher gestaltet, bis zu einem absurden Extrem. Nicht einmal mit einer Bleikugel hätte Nora das Fenster zertrümmern können. Zudem hatte Andrei oder Damon Bretter an den Rahmen genagelt. Sie war gefangen, konnte nichts tun, außer abzuwarten und zu beten, der Tag möge schnell vergehen.


  Und Pläne schmieden.


  Obwohl sie an die Macht ihrer Gebete glaubte, nahm sie an, ein Plan würde nicht schaden, falls der Allmächtige fand, sie sollte ihren Arsch selber retten. Also ein Fluchtplan – ihre Spezialität. Als Tochter eines Mafioso hatte sie schon früh gelernt, welch ein gefährlicher Ort die Welt war, voller bewaffneter Männer, die ihr übers Haar strichen und sie ein braves Kind nannten und dann hinausgingen, um jemanden niederzuknallen, weil der einen fatalen Fehler gemacht und sie geärgert hatte. Die Schurken dieser Welt waren die besten Freunde und schlimmsten Feinde ihres Dads gewesen.


  Schon im zarten Alter von elf Jahren hatte sie wichtige Lektionen gelernt. Ein verbogener Kleiderbügel konnte blitzschnell Autotüren öffnen. Eine winzige Metallkugel zwischen zwei Fingern, in die Mitte einer Glasscheibe gedrückt, zerbrach sie in tausend Splitter. Und ein Draht, mit einem anderen verbunden, startete einen Automotor ohne Zündschlüssel, ohne Erlaubnis.


  Andrei hatte sie in das Zimmer gestoßen, ohne sie zu fesseln. Wozu sollte er sich die Mühe machen? Sie konnte nicht fliehen aus diesem Haus des Grauens, in dem Søren aufgewachsen war. Beinahe wäre er gestorben, als er den Vater bei dem Versuch ertappt hatte, seine Schwester zu vergewaltigen. Und vielleicht werde ich jetzt sterben …


  Nein. Daran würde sie nicht denken. Immerhin war sie eine Domina, keine schwache Maid, die untätig wartete, bis ein Ritter auf einem weißen Streitross herbeiritt und sie aus höchster Not rettete. Søren hatte sie gelehrt, stark zu sein. Nur eine starke Frau konnte das Bett eines Sadisten teilen. Der Gedanke gab ihr Zuversicht.


  In diesem Raum stand kein Bett. Aber früher hatte sich eines hier befunden. Sie sah Asche am Boden, verkohlte Wände, roch verbranntes Holz. Und da entsann sie sich. In diesem Zimmer war sie schon einmal gewesen. Sie ging zur Tür – nicht, um am Knauf zu drehen. Bei der geringsten Bewegung würde Damon wahrscheinlich feuern. Nein, sie wollte ihre Erinnerungen auffrischen.


  Bei ihrem ersten Aufenthalt in diesem Raum war sie siebzehn gewesen. Zwei Jahre lang hatte sie den Priester begehrt und geliebt, alle seine Befehle befolgt, die ihr während ihrer Strafe – der gemeinnützigen Arbeit – auf Richter Harkness’ Anordnung hin erteilt worden waren. Und die ganze Zeit hatte sie – etwas gewusst. Auch Søren wusste es. Fast trieb es sie zum Wahnsinn, jahrelang mit einem Wort auf der Zungenspitze zu leben. Ein Instinkt sagte ihr, sie würde ihm gehören, auf eine kosmische Weise, die sie nicht einmal annähernd begriff. Obwohl er sie niemals küsste oder auch nur anrührte – sie wusste, dass sie ihm gehörte.


  Auch er wusste es. Aber erst nach dem Tod seines Vaters hatte er sich sicher genug gefühlt, um ihr die Wahrheit zu sagen. In diesem Zimmer.


  Die Augen geschlossen, stand sie vor der Tür. Als sie die Lider wieder hob, sah sie den Sessel beim Fenster, einen jüngeren Søren, der in seinem einstigen Kinderzimmer betete, das blonde Haar wie ein Heiligenschein im Mondlicht. Nora durchquerte den Raum und atmete die Erinnerungen an jene Nacht ein. Zuerst hatte sie vor Søren gekniet, dann war sie auf seinen Schoß geklettert, in seine Arme. Schon vorher hatte er sie umarmt. Als ihr Vater hinter Gittern gelandet war und die Mutter ihr endgültig den Rücken gekehrt hatte. Doch das waren die tröstlichen Umarmungen eines Priesters, eines fürsorglichen Freundes gewesen. Mehr nicht. In jener Nacht hatte er sie wie ein Liebhaber umfangen und gefragt, ob sie die Wahrheit über sie beide wissen wollte. Davor hatte er sie ernsthaft gewarnt. Wenn sie die Wahrheit erfuhr, würde sich ihr Leben für immer verändern.


  Sag mir alles, hatte sie schlicht gebeten.


  „Sag mir alles“, flüsterte sie jetzt in ihrem stillen Gefängnis. Das Bett war verschwunden. Irgendwer musste es verbrannt haben, Asche und geschwärzte Wände zeugten davon. Und in den Ruß waren Worte geschrieben. Vergeblich hatte jemand – vielleicht Elizabeth – sie wegzuwischen versucht.


  Liebe deine Schwester.


  „Du krankes Biest.“ Nora zeichnete die Worte mit einer Fingerspitze nach. Wie konnte Marie-Laure es wagen, Søren und Elizabeth für die Sünden der Kindheit zu verhöhnen – Sünden, die ihnen kein Gott im Himmel oder auf Erden verübeln konnte?


  In der Nacht nach dem Begräbnis des Vaters hatte Søren ihr seine dunkelsten Geheimnisse verraten. Schweigend, in wachsendem Entsetzen hörte sie, was der geliebte Mann erlitten hatte. Nur das erschütterte sie. Nicht seine Taten. Niemals würde sie vergessen, wie er sein Gesicht zum Mond gewandt – und was er gesagt hatte. Diese Worte wollte sie in die Hand nehmen, anzünden und brennen sehen, bis sie aufhörten, in ihren Ohren widerzuhallen.


  „So wie er war, bin ich. Wie mein Vater. Es bereitet mir die größte Freude, anderen Schmerzen zu bereiten. Was ich meiner Schwester antat, kannst du dir nicht vorstellen, Eleanor. Und was sie mir antat … Bitte“, hatte Søren gefleht, „niemals sollst du dir das ausmalen.“ Um seinet- und Elizabeths willen hatte Nora ihre Fantasie stets gezügelt.


  Aber jetzt brauchte sie solche Visionen.


  „Søren“, wisperte sie in sein ehemaliges Kinderzimmer, „bitte, lass mich nicht im Stich. Wenn ich dich nur halb so gut kenne, wie du mich kennst …“


  Sie sah sich in dem Raum um, wo er seine Unschuld an seine Halbschwester Elizabeth verloren und begonnen hatte, seine seltsamen, angeborenen dunklen Begierden zu erforschen. Sich selbst und ihre Vergangenheit kannte sie. Als Teenager hatte sie sich oft mit Kerzenwachs versengt, mit Nadeln Ornamente in ihre Haut gestochen. Spiele. Herausforderungen. Wagnisse. Kämpfe gegen die eigene Feigheit. Alle Menschen mit solchen Neigungen hatten frühzeitig damit angefangen, sie auszuleben. Die ersten Opfer der Sadisten waren ihre eigenen Körper. Simone, eine von Sørens Lieblingssklavinnen, hatte ihr gestanden, sie habe mit ihren Brüdern nur Cowboy und Indianer gespielt, weil sie stets gefesselt worden war. Wenn der ältere Bruder sie vor dem Bett der Eltern geschlagen hatte, war sie sexuell erregt worden. Dafür schämte sie sich immer noch. Nach den Spielen war sie in ihrem Zimmer verschwunden, hatte sich gefesselt und nur eine Hand frei gelassen, um zu masturbieren.


  Die Spiele unschuldiger Kinder …


  Nora sank auf Hände und Knie, rutschte umher, suchte ein loses Bodenbrett. Nichts. Auf dem Fenstersims fand sie nur Staub. Nur wenige Möbel, die Reste des Betts, ein Bücherregal.


  Das Bücherregal … Sie kniete davor, betrachtete die Bücher, die unberührt und ungelesen wirkten. Seine Kindheit zwischen dem sechsten und dem elften Lebensjahr hatte Søren in einem englischen Internat verbracht. Nur zur Dekoration hatten die Bücher in diesem Haus gedient, wo jedes Lächeln eine Lüge gewesen war. Mit elf war Søren hierher zurückgekehrt. Nachdem er den Jungen getötet hatte, der im Bett über ihn hergefallen war.


  Während Nora die Titel der Bücher studierte, erinnerte sie sich an ein Gespräch zwischen zwei Menschen, die noch kein Liebespaar geworden waren …


  „Du brauchst ein Safeword, Eleanor.“


  „Nein, ich vertraue dir.“


  „Schön und gut. Aber wenn es um dich geht, traue ich mir selber nicht. Such dir ein Wort aus, ich bewahre es in meinem Herzen. Und wenn du es sagst, weiß ich, dass ich aufhören muss. Sonst wird es gefährlich, denn ich könnte weitermachen, obwohl du dich wehrst – insbesondere, wenn du dich wehrst.“


  Sie erinnerte sich an das erste Gedicht, das sie als Kind auswendig gelernt hatte. Lauter Unsinn, der ihr mühelos über die Lippen gekommen war. „Verdaustig war’s und glasse Wieben …“


  „Jabberwock“, hatte die achtzehnjährige Nora beim Beginn des Trainings geantwortet. „Dieses Monster habe ich immer geliebt.“


  „Du bist mein Lieblingsmonster“, hatte Søren erklärt.


  Und Nora, damals noch Eleanor, hatte ihn lächelnd geküsst und an seinen Lippen gestanden: „Und du bist mein Lieblingsmonster.“


  Alle anderen Bücher ignorierte sie, nahm nur „Alice hinter den Spiegeln“ aus dem Regal und legte den vergoldeten Lederband in ihren Schoß.


  Ich bewahre es in meinem Herzen …


  „O Søren“, wisperte sie. In ihrer Brust rangen Liebe und Trauer miteinander. Liebe zu dem Mann, Trauer um den Jungen. „Danke, armer kleiner Junge.“


  Das Buch öffnete sich beim Jabberwock. Vor sechsunddreißig Jahren hatte ein Kind eine Rasierklinge zwischen die Seiten gesteckt. Nora zog sie heraus und hielt sie ins Licht. Das säurefreie Papier hatte sie konserviert. Kein Rost, kein Verfall. So scharf wie an dem Tag, als Søren sie nach den Spielen mit seiner Schwester in diesem Buch versteckt hatte. Oder – noch schlimmer – nach Spielen mit sich selbst.


  Wehmütig stellte Nora das Buch ins Regal zurück. Nicht einmal ein Goldbarren wäre ihr so kostbar erschienen wie diese Rasierklinge. Damit könnte sie die Stricke durchtrennen, die sie abends an Marie-Laures Bett fesseln würden. Oder sich vor Angriffen auf ihren Körper schützen. Präzise gezielt, könnte sie eine Halsschlagader aufschlitzen, eine Oberschenkelarterie. Wenn der Fettwanst oder der Kleine auf dumme Ideen kamen, könnte sie ihnen die Eier abschneiden und zwischen die Zähne stopfen. Bei dieser Vision lächelte sie sarkastisch. Keine defätistischen Gedanken mehr. Das alles würde sie überleben, ihre Kidnapper bestrafen und für ihre Verbrechen sterben sehen.


  In ihrem Herzen stiegen neue Hoffnungen auf, die sie in vollen Zügen genoss. Vor sechsunddreißig Jahren hatte ein unglücklicher kleiner Junge eine Rasierklinge in einem Buch versteckt. Und sechsunddreißig Jahre später fand die Frau, die ihn liebte, diese Klinge in dem Moment, wo sie so dringend eine Waffe brauchte. Wie ein Wunder fühlte sie sich in Noras Hand an, wie ein Zeichen, wie die Rettung. Sie steckte die Klinge in die hintere Tasche ihrer Jeans. Auch mit gefesselten Händen würde sie herankommen.


  „Danke, lieber Gott“, betete sie so inbrünstig wie noch nie in ihrem Leben. Nicht einmal nach dem Tod ihres Vaters, bei der Erkenntnis, dass sie für immer von ihm und seinesgleichen befreit war, hatte sie eine so tiefe Dankbarkeit empfunden. „Danke, dass du ihn zu dem gemacht hast, der er ist. Danke!“


  Wie konnte sie dem Allmächtigen auch nicht danken? Søren hatte ihr gestanden, dass er sich in seiner Kindheit und als Teenager gefragt hatte, warum es ihm von Gott auferlegt worden war, höchste Lust zu verspüren, wenn er anderen Schmerzen zufügte. Nun wusste sie, warum, und konnte es kaum erwarten, ihm das zu erzählen.


  Gott hatte Søren so erschaffen, wie er war, damit er noch vor ihrer Geburt ein wertvolles Geschenk für sie in diesem Buch verbergen würde.


  TEIL DREI


  DAMENGAMBIT
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  DER BAUER


  Der Abend dämmerte, und Laila fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn sie noch länger warten musste. Irgendetwas hatten ihr Onkel und Kingsley geplant. Aber was immer es sein mochte, sie durfte nicht daran teilnehmen. Sie wanderte durch das Haus, in das man sie gebracht hatte, und fand nur wenig, was sie von ihrem Kummer ablenkte. Ein schönes Haus, gediegen eingerichtet und sichtlich belebt. Im Flur vor dem Schlafzimmer, in dem man sie einquartiert hatte, fand sie den Socken eines kleinen Mädchens und legte ihn in die Waschküche. In diesem privaten Heim fühlte sie sich wie ein unbefugter Eindringling. Hierher gehörte sie nicht. Kinder gehörten hierher. Liebe sollte jeden Raum erfüllen. Stattdessen verspürte sie nur Angst.


  Weil sie wusste, dass ihr Onkel ihr davon abraten würde, das Haus zu verlassen, verschwieg sie ihm ihren Entschluss zu einem kurzen Spaziergang. Für den Fall, dass er sie suchen würde, legte sie eine Nachricht auf ihr Bett. Schon am Ende der Zufahrt hörte sie Schritte hinter sich.


  „Ihre Beine sind zu lang.“ Um sie einzuholen, joggte Wes.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich und lächelte ihn an. „Vielleicht sollte ich versuchen, sie zu kürzen.“


  „Ich bin sehr oft mit Nora spazieren gegangen. Deshalb habe ich vergessen, dass nicht alle Frauen Zwerge sind.“


  „Wenn sie will, kann sie sehr schnell gehen.“ Laila folgte der Allee. „Aber verlangen Sie nie von ihr …“


  „ … zu laufen, ich weiß. Das hasst sie, und sie hat sogar behauptet, dagegen sei sie allergisch. Die Liste ihrer Allergien ist ziemlich lang.“


  „O ja. Mal sehen – Kochen.“


  Wes nickte. „Genau. Alles, was mehr als zwei Zutaten erfordert, strengt sie zu sehr an, und sie lässt sich was liefern.“


  „Und Saubermachen.“


  „Stimmt. Seit ich bei ihr eingezogen bin, hat sie sechs Putzfrauen in die Flucht geschlagen.“


  „Sechs?“ Laila schaute sich an dem schönen Augustabend um, sah die sinkende Sonne zwischen den Bäumen, den Mann an ihrer Seite und wünschte, sie könnte dies alles genießen. Doch die Angst umklammerte ihr Herz unerbittlich. „Warum so viele?“


  „Hm …“, seufzte Wes, und sie ahnte, dass sie auf heikles Terrain gelangt war.


  „Lassen Sie mich raten – ich will es gar nicht wissen?“


  „Sie ist es nun mal nicht gewöhnt, hinter sich aufzuräumen.“ Sollte sie ihm etwas Bestimmtes erzählen? Warum eigentlich nicht? Ihr Onkel hatte ihr die Wahrheit über Tante Elle und sich selbst verschwiegen, sie hatte sich mit diesen Dingen befasst. „Ich habe alle ihre Bücher gelesen. Also müssen Sie nicht so tun, als wäre sie …“


  „Normal?“, ergänzte Wes.


  „Langweilig.“


  Offenbar erleichtert, atmete er auf. „Gott sei Dank! Ich war mir nicht sicher, was Sie wissen und was nicht.“


  „Jedenfalls weiß ich genug, um nicht ohne Schutzkleidung in ihr Schlafzimmer zu gehen.“


  „So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich habe bei ihr gewohnt. Den Großteil von all dem Zeug verwahrt sie im Schrank. Manchmal fand ich Karabinerhaken zwischen den Sofakissen. Und einmal setzte ich mich versehentlich auf ein Wartenbergrad. Das riss ein Loch in meine Jeans und tat verdammt weh.


  Lailas Gelächter hallte von den Bäumen wider.


  „Und diese Riesentasche.“ Wes breitete die Arme aus. „Meistens lag sie in ihrem Büro, und Nora sagte, ich solle sie nicht öffnen, wenn ich ihr je wieder in die Augen blicken wolle.“


  „Haben Sie reingeschaut?“


  „Nein.“ Als er den Kopf schüttelte, schimmerte das letzte Sonnenlicht auf seinem Haar, und es juckte sie in den Fingern, darüberzustreichen. Doch sie beherrschte sich. Wahrscheinlich würde es ihm missfallen, wenn ein Mädchen, das er kaum kannte, so vertrauliche Gesten wagte. „Ich sah ihr sehr gern in die Augen.“


  „Das wäre mir nicht schwergefallen, selbst wenn ich den Inhalt der Tasche gekannt hätte. Aber mein Onkel …“ Errötend verstummte sie.


  „Also wissen Sie auch über ihn Bescheid.“ Wes verschränkte seine Arme, und sie nickte.


  „Er ist so wie sie. Sonst wären sie nicht schon so lange zusammen. Zufällig habe ich ein Gespräch gehört.“ Nicht zufällig. Das brauchte er nicht zu wissen


  „Einmal habe ich meine Eltern belauscht. O Gott, ich dachte, ich würde nie wieder normal sein.“


  „Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich noch sehr klein war. Natürlich hätte ich Eltern vorgezogen, die sich liebten. Und es hätte mich nicht gestört, sie im Bett zu hören.“


  „Das tut mir leid. Sicher ist es besser, die Eltern beim Sex zu hören als gar nicht. Wie alt waren Sie bei der Scheidung?“


  „Sechs. Und Gitte war zwei. Meine Eltern hatten nichts falsch gemacht. Das sagte meine Mutter. Aber sie hätten einfach nicht zusammengepasst. Sie hatte einen guten Job, verdiente viel Geld, also blieben wir in ihrem Haus. Mein Vater zog aus, und Onkel Søren versuchte ihn zu ersetzen. Doch das war schwierig, weil er auf der anderen Seite des Atlantiks lebte.“ Sie seufzte, und es klang ein bisschen müde.


  „Dauert der Spaziergang schon zu lange? Sollen wir umkehren?“


  „Nein, ich will noch nicht zurück …“


  „Das verstehe ich.“ Wes starrte zur Sonne hinüber. „Im Haus sind alle so deprimiert. Und wenn wir zusammen sind, jagen wir einander noch mehr Angst ein.“


  „In der Nähe meines Onkels fühle ich mich so unbehaglich. Er liebt Tante Elle über alles, und ich kann ihm nicht helfen. Nicht einmal in seine Augen kann ich schauen … Ich hasse es, ihn so verzweifelt zu sehen. So war er noch nie.“ Laila verließ die Straße und betrat den Wald.


  „Nie zuvor?“ Wes folgte ihr. Inmitten einer Lichtung fand sie einen umgestürzten Baum und setzte sich darauf.


  „Immer dachte ich, nichts würde ihn erschrecken. Selbst wenn etwas Schlimmes geschah, blieb er ruhig und gelassen. Einmal fiel Gitte hin und schlug sich den Kopf an einem Stein auf. So viel Blut … Wir schrien und weinten. Onkel Søren trug sie ins Haus und hielt sie fest, bis der Arzt kam. Um sie abzulenken und zu beruhigen, fragte er sie nach der Schule und was sie in dieser Woche gelernt habe. Da merkte ich, dass er anders ist als wir.“


  „Auf welche Weise?“ Wes setzte sich zu ihr, und sie bemerkte das Muskelspiel in seinen Armen. So etwas durfte sie nicht beachten …


  „In Dänemark ist niemand katholisch. Es ist ein säkulares Land. Kaum jemand geht in die Kirche. An jenem Tag erkannte ich, dass er an Gott glaubt – an eine höhere Macht, die für uns Menschen sorgt. Dank dieses Glaubens war er ruhig, während alle anderen Angst hatten.“


  „Ist es sonderbar, wenn man einen Onkel hat, der ein Priester ist?“


  „Ja und nein.“ Laila blickte zum Himmel auf, der sich allmählich verdunkelte. „Nur manchmal erschien es mir seltsam. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Wenn ich im TV den Papst sehe, denke ich: Onkel Søren gehört zu dieser Kirche …“


  „Aber ein Priester sollte keine Geliebte haben.“


  „Genau das finde ich nicht seltsam. Wenn er Tante Elle nicht hätte – das würde mir eigenartig vorkommen. Welcher Mann will allein sein, wenn er sie haben kann?“


  „Keiner, der bei klarem Verstand ist.“


  Laila versuchte zu lächeln. Aber er erwiderte ihren Blick nicht. Aus irgendeinem Grund schien er etwas vor ihr zu verbergen. Dann schaute er sie wieder an.


  „Dass er sie liebt, nehme ich ihm nicht übel …“, begann er zögernd, als fürchtete er, sie zu kränken. „Ich wünschte nur, sie würde ihn nicht lieben.“


  „Verraten Sie’s ihm nicht.“ Sie flüsterte beinahe. „Aber genau das habe ich auch gedacht.“


  Bestürzt runzelte er die Stirn. „Wirklich? Und ich dachte …“


  „Ich liebe meinen Onkel. Nach der Scheidung unserer Eltern war er wie ein Vater für Gitte und mich. Auch meine Tante liebe ich, und ich stelle mir vor, wie schwer es für sie ist.“


  „Schwer?“


  „Bei uns in Kopenhagen ist sie seine Frau, ein Familienmitglied. Aber woanders ist sie …“


  „Seine Geliebte“, beendete Wes den Satz.


  Darüber war sie froh, denn das Wort erschien ihr wie ein Verrat. „Ja. Sie erzählte mir, schon mit fünfzehn habe sie sich in ihn verliebt und seither nie aufgehört, ihn zu lieben. Fast zwanzig Jahre ist es jetzt her. Und er durfte niemals in der Öffentlichkeit bekunden, sie würden zusammengehören. Gewissermaßen ist sie sein schmutziges Geheimnis – etwas, das er verstecken muss. Als ich erfuhr, dass sie ihn verlassen hat, war ich weder erstaunt noch wütend, nur traurig. Aber ich verstand, warum.“


  „Das freut mich. Ich wollte sie daran hindern, zu ihm zurückzukehren. Aus vielen Gründen. Wahrscheinlich ärgert sie sich, weil ich sie nicht in einer solchen Beziehung sehen möchte. Sie verdient etwas Besseres.“


  „O ja“, stimmte Laila zu. „Und er hat versucht, ihr mehr zu geben.“


  „Was meinen Sie?“


  „Als Tante Elle uns letztes Mal besuchte, ging sie mit mir spazieren. Ich fragte sie, warum sie nie die Ehefrau meines Onkels geworden sei, und gestand, das würde mich bedrücken. Und ich fragte auch, ob sie ihm böse sei, weil er das Priesteramt nicht aufgegeben hat, um sie zu heiraten.“


  „Was hat sie geantwortet?“


  „Ein Priester wäre genauso wie ein Künstler oder ein Arzt. Das sei kein Beruf, sondern eine Berufung. Davon könne sie ihn nicht abbringen. Genauso wenig könne sie meiner Mutter sagen, sie solle aufhören, eine Mutter zu sein. Für die Katholiken sei die Priesterschaft ein heiliges Sakrament. Das würde in Onkel Sørens DNA stecken. Würde er dieses Amt aufgeben, wäre er nicht mehr der Mann, den sie liebt. Dann würde er zu viel von sich selbst verlieren. Und dann sagte sie noch etwas, das ich nicht gewusst hatte …“


  „Was?“ Wes schien an ihren Lippen zu hängen. Noch nie hatte ihr jemand diese ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt.


  „Sie dürfe ihm nicht vorwerfen, dass sie nur seine Geliebte sei. Denn er hat ihr einen Heiratsantrag gemacht. Den hat sie abgelehnt.“


  Nun erstarrte Wes und schien nicht einmal zu atmen. Warum das Liebesleben ihrer Tante und ihres Onkels so wichtig für ihn war, verstand sie nicht. Und sie wollte es auch gar nicht wissen. Offenbar empfand er etwas für Tante Elle. Nicht nur Schwärmerei.


  „Also bat er sie, ihn zu heiraten, und sie sagte Nein“, resümierte er.


  „Ja. Danach verließ sie ihn, weil sie fürchtete, sie würde sich anders besinnen und Ja sagen und er würde ihretwegen aus der Kirche austreten. Sein Heiratsantrag – sie erklärte mir, ebenso gut hätte ihr jemand anbieten können, aus Liebe Selbstmord zu begehen. Um den geliebten Mann nicht zu zerstören, verließ sie ihn.“


  Eine Zeit lang saßen sie schweigend beisammen, während der Abend in die Nacht überging.


  „Verrückt“, meinte Wes schließlich. „Und ich dachte, sie hätte ihn verlassen, weil er nicht aufhörte, das zu sein, was er für sie war.“


  „Nun, sie wies sein Angebot zurück. Sie erklärte mir, lieber wollte sie die Geliebte eines Priesters sein, als den Geist eines Priesters zu heiraten.“


  Ehe er etwas sagen konnte, hörten sie eine Frauenstimme, die seinen Namen rief.


  „Hier sind wir, Grace!“, antwortete Laila, und Wes sprang auf. Sie wollte ebenfalls aufstehen. Doch er trat vor sie hin, ergriff ihre Hand und zog sie auf die Beine. Offenbar wollte er verhindern, dass sie in der Dunkelheit strauchelte. Das hätte sie sicher auch ohne seine Hilfe vermieden. Aber sollte sie die Chance verpassen, seine Hand zu halten?


  „Was ist los?“, fragte er, als Grace auf die Lichtung joggte.


  „Ihr Onkel sorgt sich, weil Sie verschwunden sind, Laila“, sagte Grace, während sie zur Straße gingen.


  „In diesem Haus wurde ich fast wahnsinnig, und deshalb habe ich frische Luft gebraucht“, erwiderte Laila.


  „Das verstehe ich.“ Grace drückte ihre Hand, eine freundliche Geste, die Laila zu schätzen wusste, obwohl sie wünschte, sie würde wieder Wes’ Finger spüren. „Aber es ist spät geworden, und er will uns alle unter Daniels Dach versammelt sehen.


  Ein Auto brauste vorbei, und Wes starrte ihm nach. „Tatsächlich? Und wohin zum Teufel fährt Kingsley?“


  21. KAPITEL


  DIE DAME


  Den ganzen Tag verbrachte Nora in Sørens einstigem Kinderzimmer und suchte etwas, das sie gegen die Kidnapper verwenden könnte. Abgesehen von der Rasierklinge fand sie nichts. Dafür war sie fast dankbar. Søren hatte ihr das Versprechen abgenommen, sich nicht vorzustellen, was zwischen ihm und seiner Schwester geschehen war, und sie wollte ihr Wort nicht brechen. Hoffentlich konnte sie die Klinge behalten, und sie würde ihr genügen, wenn es so weit war.


  Qualvoll langsam verstrichen die Stunden. Sie wusste, dass Marie-Laure wartete. Auf irgendetwas, auf eine Initiative von Søren oder Kingsley, vielleicht sogar von Nora. Marie-Laure hatte die Figuren auf dem Schachbrett postiert. Nun lehnte sie sich zurück und wartete auf den ersten Zug. Wer würde den Anfang machen?


  Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit hörte sie Schritte im Flur. Immer wieder hatten Bodenbretter und Ledersohlen geknarrt. Sie wusste, dass Marie-Laures Killertypen da draußen versuchten, ihr Angst zu machen, und das gelang ihnen. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen, ihr Herz raste. Manchmal döste sie, nicht lange genug. Alle Geräusche im Haus versetzen sie sofort in einen atemlosen Fluchtmodus, die ständigen Adrenalinschübe erschöpften sie. Verzweifelt wünschte sie sich, daheim in Sørens Bett zu liegen und wochenlang zu schlafen – so lange zu schlafen, bis ihr jeder Moment in diesem Haus wie ein absurder Traum erscheinen würde. Wenn sie erwachte, würde sie Søren erzählen: Letzte Nacht habe ich etwas völlig Verrücktes geträumt – deine Frau war am Leben und hat mich entführt … Dann würde er lachen und ihr empfehlen, abends keine Cajun-Gerichte mehr zu essen. Zu Mittag würden die Nachwirkungen des Traums verebben, und sie würde sich nicht mehr daran erinnern.


  Über diesen Gedanken lächelte sie. Im selben Moment öffnete sich die Tür, und Damon starrte sie an, während sie am Boden lag.


  Kein Traum.


  „Nun wird’s Zeit für die Gutenachtgeschichten“, verkündete er.


  Widerstrebend stand sie auf und folgte ihm in den Korridor. Die rechte Hand in der Hosentasche, ging er hinter ihr den Flur entlang, seine linke Hand war eine stumme Drohung in ihrem Nacken. Um die Lage zu sondieren, räusperte sie sich und öffnete den Mund.


  „Nicht“, mahnte er, bevor sie ein Wort hervorbrachte.


  „Was soll ich nicht?“


  „Sparen Sie sich die Mühe. Falls Sie versuchen wollen, mit mir zu flirten oder mich zu bestechen – es wäre sinnlos.“


  „Ist es wahre Liebe? Marie-Laure und Sie?“


  „Nicht mal annähernd.“


  „Geben Sie mir einen Tipp?“


  „Drohen Sie mir, und ich werde lachen. Marie-Laures toter Ehemann machte sein Vermögen mit Drogen- und Waffenschmuggel. Für den habe ich gearbeitet. Wenn er sich langweilte, brachte er Leute um, nur zum Amüsement. Er starb als Milliardär. Niemals gab es ein schlimmeres Monster. Oder ein reicheres. Was das Flirten angeht – ich habe osteuropäische Nutten gefickt, die von weniger Typen bestiegen wurden als Sie. Nein, danke.“


  „Klar, ich leide an sehr vielen Geschlechtskrankheiten, und die meisten sind unheilbar.“ Nora hoffte, das würde überzeugend klingen. Dass sie kerngesund war, brauchten die Kidnapper nicht zu wissen. Noch nie war sie so dankbar für ihren schlechten Ruf gewesen.


  „Daran zweifle ich nicht.“


  „Und der andere Kerl? Hätte es einen Sinn, mit ihm zu flirten oder ihn zu bestechen?“


  „Nein.“


  „Aus denselben Gründen wie bei Ihnen?“


  „In seinem Fall trifft Ihre erste Vermutung zu.“


  „Also liebt er Marie-Laure?“ Sie lachte freudlos. „Wie süß. Wenn die beiden heiraten wollen – ich kenne einen netten Priester.“


  „Sicher schicken sie Ihnen eine Einladung. Aber vermutlich wird’s eine Doppelzeremonie – ihre Hochzeit, Ihr Begräbnis.“


  Dann stieß er sie unsanft durch Marie-Laures Schlafzimmertür. Beinahe stürzte sie. Doch sie wahrte anmutig ihr Gleichgewicht, den Rücken zum Bett gewandt.


  „Très bien“, sagte Marie-Laure, und Nora drehte sich um. Ihre Peinigerin saß im Negligé auf dem Bett, einen Fuß auf Seidenpapier, und lackierte sorgfältig ihre Zehennägel. „Wie graziös Sie sind … Waren Sie mal eine Tänzerin?“


  „Notfalls kriege ich einen Davy Jones ‚Daydream Believer‘-Shimmy hin. Aber ich hatte keine richtige Ausbildung.“


  „Schade“, meinte Marie-Laure achselzuckend. „Sie sind klein. Für eine Ballerina ein Vorteil. Aber nicht dünn genug, zu große Brüste.“


  „Ja, Mutter Natur ist ein Biest.“


  Marie-Laure schraubte das Nagellackfläschchen zu und streckte ihr Bein aus. Trotz ihrer fünfzig Jahre besaß sie immer noch die Figur einer Tänzerin. Wahrscheinlich hielt sie sich mit täglichem Workout fit. Aber Nora fühlte sich stark genug, um die ältere Frau ernsthaft zu verletzen.


  „Setzen Sie sich.“ Marie-Laure klopfte auf den Bettrand.


  Was nun geschehen würde, ahnte Nora. Prompt fesselte Damon sie an einen Bettpfosten.


  „Hatten Sie einen netten Tag?“ In ihre Kissen gelehnt, lächelte Marie-Laure unschuldig. Fast konnte man wieder glauben, sie wären zwei Schulmädchen auf einer Übernachtungsparty.


  „Oh, ich starrte die Wände und die Zimmerdecke an und zählte die Spinnweben.“ Nora zerrte an ihren Fesseln. Nur Stricke, keine Handschellen. Dem Himmel sei Dank für eine kleine Gnade.


  „Sicher haben Sie im Lauf Ihres Lebens viele Zimmerdecken angestarrt.“


  „Nicht allzu viele. Ich liege lieber oben. Außer bei Søren, da starre ich den Boden an. Wenn meine Augen nicht verbunden sind.“


  „Haben Sie oft Sex mit meinem Mann?“


  „Wenn wir fickten, wusste ich nicht, dass er immer noch Ihr Mann ist. Sie haben Ihren Tod vorgetäuscht. Also dürfen Sie mir nichts verübeln.“


  „Ihnen verüble ich nichts. Nur ihm. Und meinem Bruder.“


  „Auch die beiden wussten nicht, dass Sie noch leben.


  „So war’s geplant, das nehme ich ihnen nicht übel. Aber es war ihnen egal – das werfe ich ihnen vor.“


  Plötzlich schien sich Noras Blut in Eis zu verwandeln, und sie glaubte am Rand einer Klippe zu stehen, vielleicht auf derselben, von der Marie-Laure vermeintlich in den Tod gestürzt war. Sorgsam suchte sie nach den richtigen Worten. „Nein, es war ihnen nicht egal.“


  „Heute Morgen haben Sie etwas anderes behauptet. Sie sagten, meine Rache würde nicht funktionieren. Und Sie versprachen mir eine Geschichte, die das beweisen würde. Die will ich hören.“


  Verdammt … Nora hielt die Luft an. Marie-Laure hatte ihr eine nette kleine Falle gestellt. Und sie war hineingetappt. „Ich sagte, Ihre Rache hätte nicht geklappt, weil Sie keinen Keil zwischen Søren und Kingsley treiben konnten. Dass Ihr Tod ihnen egal war, habe ich nie behauptet.“


  „Für mich ist es ein und dasselbe. Hätte meine Liebe zu jemandem meinen Bruder getötet, würde ich diese Person nie wiedersehen wollen.“


  „O ja, ich sehe, wie sehr Sie Kingsley lieben.“


  Die Ellbogen auf Ihre Knie gestützt, beugte Marie-Laure sich vor. Ihre Augen glitzerten bedrohlich. „Erzählen Sie mir die Geschichte.“


  „Wünschen Sie eine detaillierte Schilderung meiner sexuellen Aktivitäten mit Ihrem Bruder?“


  „Natürlich. Lass uns allein, Damon, sie ist ein bisschen schüchtern.“Damon sicherte den letzten Knoten der Fesseln. Während er aus dem Zimmer ging, nahm Marie-Laure eine kleine Pistole aus der Nachttischschublade, legte sie neben die Lampe und lehnte sich in die Kissen zurück. Die Waffe richtete sie auf Nora, eine raffinierte kleine Herausforderung.


  Darauf achtete Nora nicht. „Machen Sie sich’s bequem“, mahnte sie. „Diese Story beansprucht sehr viel Zeit. So wie der Sex mit Kingsley.“


  Vier Jahre lang hatte Eleanor auf den Sex mit Søren gewartet. Für ihren Geschmack zu lange. Schon bei der ersten Begegnung hatte sie sich danach gesehnt. Doch der dumme Priester hatte Skrupel und vertrat den seltsamen Standpunkt, er müsste sie mental und emotional darauf vorbereiten, was es bedeutete, sein Bett zu teilen. Auch ihm würde es gefallen, beteuerte er.


  Sein Bett zu teilen … Das klang so nobel, fast respektvoll. Niemals redete er vom „Ficken“. Nur wenn er jemanden provozieren oder schockieren wollte, gebrauchte er vulgäre Wörter. Eleanor hingegen fluchte wie ein Seemann mit Tourette-Syndrom. Niemals gestand sie Søren, dass sie es genoss, wie differenziert er mit ihr über sein und ihr Privatleben redete. Sie fühlte sich wie eine Lady, weil er so zivilisiert und diskret vom Sex sprach. Erst nachdem sie ein Liebespaar geworden waren, erkannte sie die Gehirnwäsche, die sich mit dieser gepflegten Ausdrucksweise verband. Außerhalb des Schlafzimmers wählte er elegante Euphemismen. Aber sobald sie „sein Bett teilte“, beobachtete sie die Verwandlung des Gentlemans in ein wildes Sexmonster. Der Sex mit Søren war brutal und gnadenlos. Das liebte sie, schwelgte darin, konnte nicht genug davon bekommen – von ihm.


  Drei Monate nach dem ersten Mal lag sie quer über seinem muskulösen Bauch, erschöpft von den Schlägen, voller Blutergüsse. Und sie beging den Fehler, einen sehr gefährlichen Satz auszusprechen, ohne zu bedenken, was für ein gefährlicher Mann er war. „Ich wünschte, ich hätte zwei von deiner Sorte.“ Sie küsste seine Brust und zeichnete seine Rippen mit einer Fingerspitze nach. „So was will ich jede Nacht.“


  Damit meinte sie einfach nur, sie würde ihn lieben und sich ihm lustvoll unterwerfen, sein wahres Wesen genießen, das er vor der Welt verbarg und nur nachts zeigte.


  Aber statt über ihr unersättliches Verlangen nach ihm zu lachen und sie mit ihrer Libido zu necken, die den Sexhunger aller Teenager-Jungen übertreffen würde, sagte er nur: „Ich rede mit Kingsley.“


  Erschrocken setzte Nora – damals noch Eleanor oder Elle – sich auf und starrte ihn an. „Ist das ein Witz, Meister?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Die Augen von Tränen verschleiert, schüttelte sie den Kopf. „Dir gehöre ich“, wisperte sie. Bedeutsam betonte sie das Wort dir.


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine schönen Lippen. Eine Sekunde später lag sie lang ausgestreckt unter ihm, kraftvoll umklammerte er ihre Handgelenke hinter ihrem Kopf. „Ich bin ein Jesuit“, erinnerte er sie, „wir Jesuiten teilen alles mit anderen.“ Mit einem Knie spreizte er ihre Schenkel und schob einen Finger in sie hinein. Wie immer – instinktiv, völlig unbewusst – reagierte ihr Körper auf die intime Berührung.


  „Nur mit dir will ich zusammen sein, auf dich habe ich jahrelang gewartet.“ Sie versuchte, sich zu befreien.


  Aber er hielt sie eisern fest, es gab kein Entrinnen. „Kingsley hat fast genauso lange auf dich gewartet wie ich selber.“ Er neigte sich herab und küsste sie. Zunächst ignorierte sie den Kuss und gab vor, ihn nicht zu spüren. Doch Sørens Mund war zu beharrlich, ihr Herz zu willig, und so öffnete sie ihre Lippen. „Lassen wir ihn nicht noch länger warten.“


  Ohne Rücksicht auf ihre Gefühle entschied er, sie würden in der nächsten Woche einen Abend bei Kingsley verbringen. Obwohl sie schmollte und protestierte, stand sein Entschluss fest. Vor dem ersten Sex hatten sie Noras Grenzen erörtert. Sie kannte kaum welche, und sie wusste, er würde weder ihren Kopf kahl rasieren noch einen ihrer Arme abhacken oder ein Messer in ihr Herz stoßen. Und so hatte sie erklärt, sie vertraue ihm und verlasse sich darauf, dass er ihr nie zu viel zumuten würde.


  „Niemals werde ich dich irgendwohin bringen, wenn du es nicht willst.“ Er zog ihre Hand an die Lippen. „Wenn es dir missfällt – begleitest du mich trotzdem?“


  „Überall hin“, hatte sie versprochen. Ein Fehler – denn jetzt würde sie in Kingsleys Bett landen.


  „Also haben Sie sich von Søren zum Sex mit meinem Bruder zwingen lassen?“, unterbrach Marie-Laure den Bericht und holte Nora aus der Vergangenheit zurück.


  „Einen Zwang kann man’s nicht nennen. Ich war Sørens Eigentum, weil ich es wollte.“


  „Aber Sie wollten nicht mit Kingsley zusammen sein.“


  „Das wollte ich mir nicht wünschen.“ Nora lächelte. „Damals dachte ich, wenn man jemanden liebt und dieses Gefühl erwidert wird – das wär’s dann. Jemand anderen gibt es nicht, und so soll es sein. Verurteilen Sie mich nicht, ich war jung und dumm.“


  „Und verliebt.“


  „O ja. Dann hat Søren mir klargemacht, wie albern ich war. Eine einzige Person fürs ganze Leben? Lächerlich. Wer braucht so einen Stress? Die Forderung, jemand soll einem alle Wünsche erfüllen, ist geradezu Blasphemie. Da würde man erwarten, ein Mensch wäre ein Gott.“


  „Was für eine merkwürdige Theologie … Mein Mann ließ Sie von meinem Bruder vergewaltigen, und Sie nennen es Liebe.“


  „Eine Vergewaltigung? Meinen Sie das ernst? Kennen Sie Ihren Bruder? Der ist physisch gar nicht fähig, jemanden zu vergewaltigen. Er muss nur reden, und schon werden die Höschen aller Frauen feucht.“


  „Aber Sie wollten nicht mit ihm schlafen, und mein Mann zwang Sie dazu. Ist das keine Vergewaltigung?“


  „Ein Vergewaltigungsopfer kann dem Angreifer nicht sagen, er soll aufhören. Das konnte ich, denn ich hatte mein Safeword. Doch ich sprach es nicht aus.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich Søren nicht enttäuschen wollte.“


  „Ist das alles?“


  „Nun ja – wie ich zugeben muss, fühlte ich mich schon immer zu Kingsley hingezogen.“


  „Und er zu Ihnen? Mein Bruder?“


  „Warum so skeptisch?“ Herausfordernd hob Nora ihr Kinn.


  „Vielleicht habe ich mich geirrt, weil ich dachte, er hätte einen guten Geschmack, was Frauen angeht.“


  „Oh, er hat einen großartigen Geschmack. Wahrscheinlich hat er die tausend schönsten Frauen der Welt gevögelt.“


  „Und Sie.“


  Nora lachte leise. Stutenbissigkeit – so etwas erlebte sie nicht oft. In ihrer Welt fürchteten sich die Frauen zu sehr vor ihr, um sie auch nur schief anzuschauen. Obwohl sie dieses Spiel nur selten spielte, wusste sie, wie es funktionierte. „Wissen Sie, wie ich im Untergrund genannt werde?“


  „Sagen Sie’s mir.“


  „Die Weiße Dame. Auch die Sklavinnen tragen Weiß. Mir steht diese Farbe besser als allen anderen. Sie befolgen meine Befehle. Weil ich Søren gehöre, bin ich etwas Besonderes in dieser Welt. Ich werde beneidet, gefürchtet, begehrt. Und Sie sollten verdammt noch mal glauben, dass Ihr Bruder mich begehrt hat. Auch Søren hat er begehrt. An jenem Abend gingen wir in Kingsleys Haus. Und er vergnügte sich mit uns beiden.“


  22. KAPITEL


  DER TURM


  Grace wusste nicht, wie sie Wesleys Frage beantworten sollte oder ob sie die Antwort herausfinden wollte. Wohin fuhr Kingsley? Ihr Herz versuchte ihrem Gehirn die Antwort zu verheimlichen. Falls sie sein Ziel erriet, würde er vielleicht nicht zurückkommen. Sie kannte ihn kaum, doch das spielte keine Rolle.


  Wie viel Angst und Stress würde sie ertragen, bevor sie zusammenbrach?


  Sie kehrten ins Haus zurück. Während Wesley und Laila unten im Wohnzimmer blieben, stieg Grace die Treppe hinauf. Ein schönes Haus – es erinnerte sie an eine englische Villa, die sie als Teenager besucht hatte. Damals hatte sie die Flure des eleganten alten Gebäudes durchwandert und bedauert, dass es ein Museum geworden war. Für eine Familie errichtet, sollte es von einer Familie bewohnt werden.


  Obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, öffnete sie alle Türen im ersten Stock. Wehmütig besichtigte sie ein Schlafzimmer, das offenbar für zwei kleine Mädchen bestimmt war. Zwei Betten nebeneinander, die Wände hellrosa und weiß, alles in Zuckerwattefarben. Über dem Bett zur Linken hing ein bemaltes Schild. „Byrony“ stand in großem Blockbuchstaben darauf, „Willa“ in Kursivschrift auf dem Schild über dem anderen Bett. Auf jedem häuften sich Stofftiere – Löwen und Wölfe, Sockenpuppen in Affengestalt, lächelnde Delphine. Grace drückte einen kleinen braunen Hund an ihre Brust. So einen hatte sie in ihrer Kindheit besessen, und er lag immer noch auf dem Dachboden ihrer Eltern. „Bernard“ hatte sie ihn genannt. „Obwohl er kein Heiliger ist“, hatte sie den Leuten erklärt, so stolz auf ihren Scherz.


  Wie inständig sie sich so ein Zimmer in ihrem eigenen Haus wünschte, mit einem kleinen Bett voller Spielzeug! Und Zachary würde jeden Abend zu einer Gutenachtgeschichte verpflichtet … Wie sie ihren Mann kannte, würde er seinem Sohn oder der Tochter Romane für Erwachsene vorlesen – Thomas Hardy oder Virginia Woolf. Wenigstens würde der Text das Kind in den Schlaf lullen.


  Grace strich über ihren Bauch und hasste die flache Form. An vier Tagen pro Woche joggte sie fünf Meilen. Sie ernährte sich gesund, schluckte Vitamintabletten. Aber ein Monat reihte sich an den anderen, und sie wurde nicht schwanger. Immer wieder betete sie um ein Wunder und hoffte, der Allmächtige würde das Narbengewebe in ihrem Innern verschwinden lassen, damit sie ein Baby bekommen konnte. Jetzt erschienen ihr die Gebete kleinlich und egoistisch. Nora wurde von einer rachsüchtigen Verrückten gefangen gehalten. Und Grace wünschte inbrünstig, der liebe Gott wäre an diesem Tag in der richtigen Stimmung, um Wunder zu bewirken.


  Widerstrebend legte sie den Stoffhund auf das Bett zurück und verließ das Schlafzimmer. Am Ende des Flurs sah sie eine offene Tür und hätte schwören können, sie wäre geschlossen gewesen, als sie das Zimmer der kleinen Mädchen betreten hatte. Sie ging darauf zu und stellte fest, dass kein Raum hinter der Tür lag. Stattdessen führte eine Treppe nach oben. Sie fand keinen Lichtschalter, und so stieg sie im Dunkeln die Stufen hinauf. Am Ende der Treppe öffnete sie eine Tür, betrat das Dach und schaute sich um.


  Am anderen Ende des Dachs stand Søren und betrachtete den nächtlichen Wald. Reglos, die Schultern gebeugt. Grace hielt inne. Sicher müsste sie ihn mit seinen Gedanken allein lassen. Doch sie war an diesem Tag zu oft allein gewesen, und sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn sie der eigenen Stimme in ihrem Kopf nicht entfloh.


  Und so nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, ging zu ihm und trat an seine Seite. Er hob ein Rotweinglas an seine Lippen und nahm einen Schluck.


  „Darf ich Ihnen eine Weile Gesellschaft leisten?“, fragte Grace, von plötzlicher Angst erfasst. Was fürchtete sie? Eine Ablehnung? Eine Zustimmung?


  „Bitte, bleiben Sie hier, Ihre Gesellschaft ist mir hochwillkommen.“


  „Ach, ich weiß nicht recht …“, seufzte sie. „Im Moment ertrage ich mich selber nicht.“


  Nun wandte er sich zu ihr, und sein Blick erschien ihr eindringlich, fast intim – als wollte er sie nicht nur anschauen, sondern auch verstehen. „Sie haben geweint.“


  Verlegen berührte sie ihr Gesicht und spürte unter den Augen die Spuren ihrer Angst, mit Mascara vermischt. „Tut mir leid, ich muss schrecklich aussehen.“


  „Nein, sehr schön. Und traurig.“


  „Danke.“ Leise und müde lachte sie. „Die Tränen einer Frau stören Sie nicht?“


  „Kein bisschen.“ Søren nippte wieder an seinem Wein. „Unter den richtigen Umständen genieße ich sie sogar. Aber ich glaube, Ihre Tränen gehören nicht zu der Sorte, die ich meine.“


  „Bedauerlicherweise nicht.“ Beinahe errötete sie bei dem Gedanken, auf welche Arten er Frauen zum Weinen brachte … „Ich habe den dummen Fehler gemacht, in ein Kinderzimmer zu gehen.“


  „Versuchen Sie immer noch, schwanger zu werden?“


  „Ja. Wieso wissen sie das?“ Hatte sie mit jemandem darüber gesprochen? Eigentlich müsste ihr das persönliche Thema peinlich sein. Doch sie gewann den Eindruck, sie könnte über alles mit ihm reden, und er würde es niemandem verraten. Ein Priester, erinnerte sie sich. Natürlich.


  „Eleanor hat es mir erzählt. Seien Sie versichert, sie verbreitet keine Klatschgeschichten. Sie bat mich nur, eine Novene für Sie zu beten.“


  „Wirklich?“ So herzensgut ist sie, dachte Grace gerührt.


  „Sie glaubt, ich falle dem Allmächtigen auf die Nerven, und er wird meine Gebete eher erhören als ihre.“


  „Also – haben Sie um ein Baby für mich gebetet?“


  „Eine Novene. Also an neun aufeinanderfolgenden Tagen.“


  „Vielen Dank. Zachary will, dass wir aufgeben, denn er meint, es würde mich zu sehr belasten. Statt auf ein eigenes Kind zu hoffen, will er eins adoptieren. Ich möchte es weiterhin versuchen. Aber dieser Wunsch erscheint mir selbstsüchtig, während Nora …“


  „Nicht, Grace, bilden Sie sich bloß nicht ein, Gott wäre unfähig, Ihnen ein Kind zu schenken und Eleanor zu retten. Immerhin ist er allmächtig und kann mehrere Dinge, die auf seiner To-do-Liste stehen, gleichzeitig erledigen.“


  „Daran werde ich denken.“ Mit kühlen Fingern strich die Nachtluft über ihre Wangen. Grace trat näher zu Søren. Instinktiv suchte sie seinen Schutz. Als ihre Schulter seinen Arm berührte, wich er ihr nicht aus. „Aber – wenn so etwas passiert, bin ich fast dankbar für mein kinderloses Dasein. Da ich kein Kind habe, kann man mir keins wegnehmen. In diesen Tagen kommen mir die Menschen so verletzlich vor, und ich finde die Welt furchtbar unsicher. Auch Nora ist die Tochter einer Mutter – und jetzt irgendwo da draußen, völlig verzweifelt …“


  Søren legte einen Arm um ihre Schultern, als die Tränen wieder flossen. Da schmiegte sie sich an ihn, legte den Kopf an seine Brust wie ein Kind, das väterlichen Trost braucht. „Eleanor ist die tapferste Frau, die ich kenne“, betonte er und umfing Grace auch mit seinem anderen Arm. „Mit fünfzehn fürchtete sie nicht einmal mich. Und glauben Sie mir, ich bemühte mich wirklich, sie zu erschrecken.“


  „Offen gestanden, ich fürchte mich vor Ihnen.“


  „ Eleanor hatte überhaupt keine Angst. An ihre ersten Worte erinnere ich mich, als wäre es gestern gewesen. ‚Sie sind ein Idiot, wissen Sie das?‘“


  Lachend befreite sie sich von seinen Armen. „Das hat sie gesagt?“


  „Sie ärgerte sich, weil ich kein Schloss an meinem Motorrad anbrachte, und behauptete, ich würde damit quasi darum betteln, dass es jemand stiehlt. Eine Woche nach dieser Diskussion wurde sie wegen Autodiebstahls verhaftet. Also wusste sie, wovon sie redete.“


  „Autodiebstahl? So ein böses Mädchen! Und ich dachte, Teenager würden nur wegen Ladendiebstahls festgenommen.“


  „Was Normales hat Eleanor nie getan.“


  „Und deshalb sind Sie in sie verliebt.“ Grace lächelte ihn an.


  „Total und ohne Reue. Nachdem ich sie kennengelernt hatte, war mein Herz zerrissen. Ich wusste, ich müsste sie wie ein Vater seine Tochter lieben. Wegen ihres wilden Temperaments und ihrer Schönheit war das unmöglich. Aber ich beschützte sie immer wie ein Vater. Bis jetzt.“


  Grace trat einen Schritt zur Seite. Nun brauchte sie etwas mehr Abstand von Søren. In seiner Umarmung hatte sie sich so gut gefühlt, so sicher. Hatte Zachary das in Noras Nähe empfunden? Die sonderbare Anziehungskraft eines fremdartigen, unbegreiflichen Wesens? Beide besaßen irgendein geheimes Wissen, sahen Dinge, die sie sich nicht vorstellen konnte, die sie nie verstehen würde. Aber sie wollte das alles verstehen.


  „Heute Nacht ist mein Herz da draußen, weit weg.“ Søren starrte ins Dunkel.


  „Wie weit entfernt?“


  „Zehn Meilen, in Elizabeths Haus. In einer Stunde könnte ich hinlaufen.“


  „Und ich in fünfundfünfzig Minuten.“ Lachend schaute sie zu ihm auf.


  „Vergessen Sie Ihre Manieren nicht. Sie sind siebzehn Jahre jünger als ich. Bitte, etwas mehr Respekt vor älteren Leuten.“ Offensichtlich versuchte er, nicht zu grinsen.


  „Und wenn ich nicht gehorche? Legen Sie mich dann übers Knie?“


  Søren hob die Brauen, und Grace wurde feuerrot.


  „O Gott …“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Dazu haben Sie mich verleitet …“


  „Seien Sie froh, dass Kingsley das nicht gehört hat, der würde Ihr Angebot annehmen.“ Obwohl er lächelte, las sie Angst und Sorge in seinen Augen.


  „Wo ist er?“


  „Dort, wo er nicht sein sollte. Weil ich’s nicht will.“


  „Er versucht Nora zu befreien.“


  Seufzend nickte er. „Und beide werden mit unbekannten Gefahren konfrontiert. Ich hätte sie lieber in meiner Nähe.“


  „Lieben Sie Kingsley?“


  „Ja. Schockiert Sie das?“


  „Keineswegs. Er erinnert mich an Nora. Arrogant, dreist, gefährlich, schön.“


  „Zwei verwandte Seelen, obwohl sie das bis zu ihren letzten Atemzügen bestreiten würden. Kingsleys Eltern starben, als er vierzehn war, Eleanors Eltern standen ihr während der Pubertät nicht bei.“


  „Für beide waren Sie eine Vaterfigur.“


  „In gewisser Weise. Und jetzt bin ich ein Vater, der alles dafür geben würde, wenn sie unbeschadet zurückkämen.“


  „Bald sind sie wieder da. Sie glauben, ich werde eines Tages ein Kind haben, Søren. Und ich glaube an die Heimkehr Ihrer zwei Kinder.“


  „Danke. Und bis dahin …“ Er hob sein Glas und nahm noch einen Schluck.


  „Auf diese Idee hätte ich auch kommen sollen.“ Grace zeigte auf seinen Rotwein. „Statt wegen eines Stofftiers zu heulen …“


  „Da, ich sollte nichts mehr trinken.“ Lächelnd hielt er ihr den Kelch hin.


  Bevor sie danach griff, zögerte sie kurz. Viel zu intim, aus demselben Glas zu trinken wie Søren … Trotzdem kostete sie den Wein. „Merlot. Sehr gut.“


  „Daniel besitzt eine exquisite Auswahl im Keller, und Maggie, seine verstorbene erste Frau, war eine hervorragende Weinkennerin.“


  „Dann trinke ich auf Maggies Andenken.“ Grace prostete ihm zu.


  „Sláinte mhaith.“ Prost! Sein keltischer Akzent klang so echt, dass sogar ihre irische Mutter beeindruckt gewesen wäre.


  „Noch ein Schluck?“


  „Nein, danke. Heute Abend hatte ich schon fünf Gläser.“


  „Fünf?“, wiederholte sie entsetzt. „Nach fünf Gläsern Merlot würde ich komatös unterm Tisch liegen.“ Vier Gläser entsprachen einer Flasche.


  „So viel trinke ich nur selten. Höchstens ein Glas am Tag.“


  „Um gelegentlichen Stress zu mildern, eignet sich Rotwein ganz ausgezeichnet. Wäre Zachary in diesem Haus gefangen, hätte ich schon längst eine Alkoholvergiftung.“


  „Normalerweise finde ich erfreulichere Methoden, um meinen Stress abzubauen.“


  Grace lachte, gönnte sich noch einen Schluck und hoffte, der Wein würde ihr möglichst schnell zu Kopf steigen. „Das kann ich mir vorstellen. Sicher ist eine Nacht mit Nora eine wunderbare Therapie.“


  „Oh, Sie haben keine Ahnung …“ Sein Lächeln wirkte so verführerisch, dass ihre Knie weich wurden. Es musste am Wein liegen.


  „Ich bin glücklich verheiratet. Mit einem spektakulären Liebhaber als Ehemann. Und ich habe alle Bücher von Nora gelesen. Deshalb sollte ich eine gewisse Ahnung haben.“


  „Auch ich habe ihre Bücher gelesen.“


  „Skandalös“, hänselte sie ihn, „ein Priester, der Erotikromane liest …“


  „Nur die von Eleanor.“


  „Eindeutig meine Lieblingsautorin.“ Sie setzte sich auf die Balustrade am Rand des Dachs und kehrte dem Wald ihren Rücken. Viel lieber schaute sie Søren an. Noch nie hatte sie sich zu einem blonden Mann hingezogen gefühlt. Doch er war einfach unwiderstehlich. Sogar nachts warf er einen Schatten. Seltsam, ihn so zu sehen – in einem weißen Hemd, ohne das weiße Kollar. Trotzdem erschien er ihr priesterlich, fast heilig.


  „Darf ich Sie etwas fragen, Grace?“


  „Natürlich.“


  „Warum hassen Sie Eleanor nicht?“


  „Um darauf zu antworten, brauche ich noch mehr Wein.“ Sie versuchte zu lachen, und es klang gezwungen. Die Stirn gerunzelt, wartete Søren. „Okay – meine Eheprobleme mit Zachary begannen schon lange, bevor er sie traf.“


  „Die beiden waren ein Liebespaar.“


  „Das weiß ich. Jedes Mal, wenn sie sich unterhalten, versucht sie ihn zu verführen. Davon erzählt sie mir auch, und sie betont, mein Mann sei gemein, weil er sie nicht mehr anziehend fände.“


  „Und das macht Sie nicht wütend?“


  „Das würde es, wenn ich Nora für eine Bedrohung hielte. Aber ich glaube, es würde ihr das Herz brechen, wenn Zachary und ich uns trennten.“


  „O ja, Eleanor liebt Sie beide.“


  „Sie flirtet mit ihm, sie flirtet mit mir. Zu einer weiteren Nacht mit ihm würde sie nicht Nein sagen. Für sie ist es ein Spiel …“ Grace unterbrach sich, als sie merkte, was sie sagte. Und zu wem. „Tut mir leid. Sicher wollen Sie nichts von Noras Flirts hören …“


  „Das müssen Sie nicht bedauern. Ich habe ihr die diversen Affären nie verübelt. Da sie so viel für mich opfert, darf ich keine absolute Treue von ihr verlangen.“


  „Wenn bloß mehr Leute so freizügig wären wie Sie und Nora! Einige von Zacharys Freunden – jetzt Exfreunden – hassen mich, weil ich während unserer Trennung mit jemandem zusammen war. Ganz egal, wie oft er sie auf seinen eigenen Seitensprung hinweist. Was die Männer dürfen, wird den Frauen nicht verziehen.“


  „Darüber denke ich anders. Eleanor und ich hatten schon immer eine offene Beziehung. Das war mir wichtig, denn was ich bin …“


  „Und was sind Sie?“


  Søren verschränkte die Arme vor der Brust, starrte sie an, und sie fühlte sich plötzlich wie ein unartiges Schulmädchen, das getadelt wurde. „Das wissen Sie, Grace.“


  „Ein Sadist, das hat Nora gesagt. Außerdem ein guter Mensch und ein wundervoller Priester. Auch das hat sie erwähnt.“


  Seufzend setzte er sich zu ihr auf die Balustrade. Während er nach Worten suchte, studierte sie sein Profil. Jahrelang hatte sie keine Gedichte mehr verfasst. In ihrer Studienzeit war sie eine gute Dichterin gewesen und hatte geplant, dieses Talent beruflich zu nutzen. Doch ihre Ehe und die Realität hatten diesen Traum zerstört. Nun wurde sie von neuen Inspirationen überrollt. An diese stillen Momente an der Seite eines Priesters auf dem Dach würde sie sich noch sehr lange erinnern. Durch ihr Gehirn schwirrten Zeilen, die sie später zu Papier bringen und festhalten wollte.


  „Viele Menschen, die meine Neigungen teilen, betrachten den Sadismus als Spiel. Auf Sie wirkt das vielleicht krass und schmutzig.“


  „Mein Bruder spielt Rugby. Deshalb kenne ich das Konzept von Schmerzen, die zu einem Spiel gehören.“


  „Wer damit spielen kann, darf sich glücklich nennen. Wenn ein Pfiff ertönt, ist das Spiel vorbei, und alle gehen davon. Für mich ist es kein Spiel, ich kann nicht weggehen.“


  „Ein bisschen was hat Nora mir erklärt und gesagt, es ist so ähnlich, wie homosexuell oder heterosexuell zu sein. Es lässt sich nicht ändern.“


  „Freut mich, dass sie Ihnen geholfen hat, diese Dinge zu verstehen. Den meisten Leuten macht der Sadismus Angst, und das finde ich richtig. Man sollte es nicht auf die leichte Schulter nehmen, wenn jemand Schmerzen zufügen muss, um Lust zu empfinden.“


  „Gewiss, das muss beängstigend sein.“


  „Ja, manchmal. Je stärker die Schmerzen meines Partners sind, desto intensiver ist mein Genuss. Ein Drahtseilakt, stets mit der Gefahr verbunden, ich könnte zu weit gehen, und wir würden beide abstürzen.“


  „Dafür gibt es doch bestimmte Wörter, bei denen man das Spiel sofort beendet, oder?“


  Søren nickte. „Das ist eine große Hilfe. Nun bin ich sehr lange mit Eleanor zusammen, und sie weiß, wie sie es verhindern kann, dass ich mich in mir selbst verliere.“


  „Haben Sie sich – schon einmal selbst verloren?“


  „Ein einziges Mal mit Eleanor – kurz, nachdem wir ein Paar geworden waren. Sie forderte mich heraus, und ich konnte mich nicht beherrschen. Vor lauter Entsetzen vergaß sie das Safeword, und – ich hörte nicht auf.“


  Grace erschauerte. Was er getan hatte, wollte sie nicht wissen. Dieses Geheimnis würde sie ihm nicht entlocken. „Und andere Male?“ Sie hob das Glas an die Lippen.


  „Mehrere. Alle mit Kingsley.“


  Beinahe verschluckte sie sich an ihrem Wein. „Mit Kingsley? Wirklich?“


  „Überrascht Sie das?“


  Sie war nicht überrascht, sondern schockiert, und das schien Søren zu amüsieren. „Eigentlich dachte ich, Sie wären in der Pubertät mit ihm zusammen gewesen.“


  „Das stimmt. Auch später ergaben sich einige Gelegenheiten. Nur selten. Allzu oft durfte es nicht geschehen.“


  „Warum nicht?“


  Er streckte seine Hand aus. Lächelnd reichte sie ihm das Weinglas. Nach einem großen Schluck gab er es ihr zurück. „In Wirklichkeit heißt er nicht Kingsley Edge. Möchten Sie seinen richtigen Namen hören?“


  „O ja.“


  „Kingsley Théophile Boissonneault.“


  Grace blinzelte. „Würden Sie das buchstabieren?“


  „B-o-i-s-s-o-n-n-e-a-u-l-t.“ Søren sprach jeden Buchstaben französisch aus. „Wie Sie sicher verstehen werden, wollte er diesen Namen loswerden, als er sich in Amerika niederließ.“


  „Gewiss, ein Zungenbrecher.“


  „Wie er selber.“


  Fast ließ sie das Glas fallen, dann las sie die Belustigung in seinen Augen. „Schon wieder spielen Sie mit meinen Gedanken.“


  „Ja, und ich bereue nichts.“


  „Sie sind halb betrunken, und ich müsste die Konversation kontrollieren.“


  „Worüber wir sprachen, haben Sie bereits vergessen.“


  „Keineswegs.“ Sie versuchte es möglichst taktvoll zu formulieren. „Über Ihre seltenen tête-à-têtes mit Kingsley.“


  „Braves Mädchen.“


  „Danke“, erwiderte sie, erfreut über sein Lob. „Und …“


  „Den Nachnamen ‚Edge‘ wählte er nicht zufällig. Kein Kosename, kein Scherz, sondern eine Warnung davor, wie extrem er ist. Kingsley ist Connaisseur eines BDSM-Stils namens ‚Edge-Play‘. Dazu gehören besonders ausgefallene Praktiken. Eleanor besitzt eine Liste aller ‚Lügen, die perverse Leute den Vanillas erzählen‘, wie sie es nennt. Zum Beispiel: ‚Nein, natürlich reißen die Flogger die Haut nicht auf‘. Oder: ‚Ja, wir alle benutzen Safewords, die Sklaven haben immer alles unter Kontrolle‘.“


  „Aber das stimmt nicht?“


  „Doch, teilweise. Auf manche Kunden trifft es zu, auf andere nicht. In seinen Clubs legt Kingsley großen Wert auf Sicherheitsregeln. Privat bevorzugt er gefährlichere Spiele. Atemkontrolle und Vergewaltigungsszenarien – Rapeplay – mag er besonders.“


  Über Graces Rücken rann erneut ein Schauer, der nicht mit der kühlen Nachtluft zusammenhing. „Unter einem Vergewaltigungsspiel kann ich mir was vorstellen. Aber – Atemkontrolle?“


  „Auch Asphyxiophilie oder Breath Control genannt. Eine schöne Sache, wenn man aufpasst. Genau wie beim Bloodplay. Das spielen Eleanor und ich nur einmal im Jahr. Davor badet sie, um sich zu entspannen. Danach reinigen wir die Schnittwunden gründlich. Ein Safeword ist hier unnötig. Sie sagt einfach nur ‚stopp‘, und ich höre auf. Aber Kingsley kann man blutig schlagen und brutal vergewaltigen, und er sagt niemals, man soll aufhören. Er kennt keine Grenzen. Als wir Teenager waren, nannte ich ihm ein Safeword. Das hat er nie ausgesprochen, und ich zerriss ihn gleichsam in tausend Stücke, nur um des Vergnügens willen, ihn wieder zusammenzusetzen und erneut zu zerfetzen.“


  Grace holte tief Luft. Nun müsste sie entsetzt und angewidert sein. Aber die Geständnisse dieses Mannes faszinierten sie, erregten ihr Mitgefühl – und entfachten sogar Verlangen, auch wenn sie sich das kaum eingestehen wollte.


  „Die Sadisten“, fuhr er fort, „verstehen instinktiv, dass die Subs sich sicher fühlen wollen. Aber oft vergessen die dominanten Partner, dass sie dasselbe Bedürfnis haben. Wenn ich mit Eleanor intim bin, fällt mir die Selbsterkenntnis manchmal schwer. Und wenn ich mich vergesse, erinnert sie mich daran, wer ich bin.“


  „Auf welche Weise?“


  „Ihr Safeword benutzt sie fast nie. Aber wenn das Spiel außer Kontrolle gerät, führt sie uns beide vom Rand des Abgrunds weg. Das tut Kingsley niemals. Bei ihm vergesse ich mich viel leichter, und wir stürzen ab. Weil ich ihn liebe und weder ihn noch mich selber zerstören möchte …“


  „… spielen Sie nur selten mit ihm.“


  „Die Selbstkontrolle erfordert große Anstrengung. Insbesondere, weil der Kontrollverlust so berauschend wirkt – viel stärker als fünf Gläser Wein. Deshalb hatten Eleanor und ich von Anfang an eine offene Beziehung. Denn manchmal braucht sie ein paar Tage oder eine Woche, um sich von einer Nacht mit mir zu erholen.“


  „Wenn sie Sex ohne Wunden und blaue Flecken will, geht sie zu jemand anderem.“


  „Und ich auch, wenn ich eine neue Leinwand mit Wunden und blauen Flecken bemalen möchte.“


  „Haben Sie noch andere Geliebte?“, fragte Grace schockiert.


  „Seit ich ein Priester bin, nur Eleanor und Kingsley. Aber da gibt es ein paar Frauen, die sich mir unterwerfen, wenn Eleanor verreist ist oder ihre Genesung eine Zeit lang dauert. Mit Frauen gehe ich achtsamer um als mit einem Mann. Und ehrlich gesagt, Kingsley ist der Einzige, der mich je gereizt hat.“


  „Also schläft sie mit anderen, und Sie schlagen andere?“


  „Ein Arrangement, das uns beiden nützt. Oder genützt hat.“


  „Nora liebt sie. Daran wird ihre Beziehung mit Wesley nichts ändern. So wenig, wie mein Seitensprung mit Ian und Zacharys Affäre mit Nora unser Eheglück zerstört haben.“


  „Deshalb hassen Sie Eleanor nicht?“


  „Genau. Weil ich Zachary hasste, wie es von mir erwartet wurde.“ Sie nahm noch einen Schluck Wein, um sich zu stärken, bevor sie über ihre Trennung von Zachary sprach. „Meistens macht die Ehefrau die Ehebrecherin für alles verantwortlich, das tut ihr gut. Sie überhäuft diese Person mit ihrem ganzen Hass, obwohl sie weiß, dass die nichts dafür kann. Aber sie ist nun mal der Sündenbock.“


  „Kennen Sie die alttestamentarische Geschichte vom Sündenbock?“


  „Nein.“


  „Im Buch Levitikus. Die Sünden der Israeliten wurden symbolisch auf einen Geißbock übertragen. Den trieb man in die Wildnis, und er ließ sich nie mehr blicken. Gewissermaßen als Buße.“


  „Ja, alle Fehler des Ehepaars werden der ‚anderen Frau‘ angelastet. Die Betrogene hofft, die Ehebrecherin wird verschwinden, alles Elend mitnehmen und den Ehemann zurücklassen.“


  „Wollten Sie sich mit Zachary versöhnen?“


  „O ja. Deshalb war ich anfangs auf alle sauer, nur nicht auf ihn. So viele andere Dinge schienen an unseren Problemen Schuld zu sein. Zacharys Job, sein Boss John-Paul Bonner, der von unseren Problemen wusste und das ausnutzte. Amerika – das war die Hure, die mir meinen Mann weggenommen hatte.“


  „Das ganze Land?“


  Grace lachte. „Ja, das ganze Land machte ich verantwortlich. Typisch für eine verbitterte Ehefrau. Und dann erwähnte er Nora Sutherlin am Telefon, eine seiner Autorinnen. Irgendwie klang seine Stimme seltsam. Ich googelte sie, sah das Foto einer schönen Frau und hasste sie. Aber das Sündenbock-Spiel war nichts für mich, die Fehler lagen in unserer Ehe. Die ließen sich nicht ausmerzen, indem ich John-Paul Bonner, Nora oder dem ganzen verdammten Land die Schuld ankreidete. Wenn ich Zachary zurückhaben wollte, musste ich die Verantwortung bei uns selber suchen, bei unseren Schwierigkeiten.“


  „Sehr klug. Ich habe viele Ehepaare beraten, die diese Tatsache nicht erkannten und die Schuld woanders suchten.“


  „Obwohl ich die Wahrheit nicht sehen wollte, musste ich mich mit ihr auseinandersetzen. Und so flog ich nach New York und traf nicht ‚die Andere‘, sondern Nora, eine schöne, intelligente, verständnisvolle Frau. Es war einfach unmöglich, sie zu hassen. Wie eine Irre auf der Jagd nach ihrem Mann stürmte ich in Noras Haus. Da servierte sie mir eine Tasse Tee und erklärte, Zachary würde mich immer noch lieben. Und so bekam ich ihn zurück.“


  Søren stand auf und schaute wieder zum dunklen Wald hinüber.


  Plötzlich dachte Grace wieder an die Geschichte vom Sündenbock. „Marie-Laure – im Grunde will sie Nora gar nicht haben, nicht wahr?“


  „Nein“, bestätigte er nach einer langen Pause.


  „Wäre Nora nicht freiwillig bei ihr geblieben, hätte sie Ihre Nichte Laila gefangen gehalten. Es musste nur jemand sein, den Sie lieben.“


  Er presste seine Lippen zusammen.


  „Was stand in dem Brief?“


  „Das spielt keine Rolle.“


  „Doch. Bitte, sagen Sie’s mir.“


  „Der ungefähre Wortlaut … ‚Mein lieber Ehemann, hast du mich vermisst? Ich habe dich schmerzlich vermisst. Jetzt ist jemand bei mir, den du liebst. Wenn du willst, dass deine große Liebe weiterlebt, solltest du dich mit mir aussöhnen. Für dich ist das eine schwierige Entscheidung. Nimm dir Zeit, aber nicht zu lange. Bis Freitagmittag werde ich mich gedulden. In Liebe, deine treu ergebene Ehefrau. PS.: Und richte meinem Bruder aus: Liebe deine Schwester!‘“


  Bis Grace das alles verarbeitet hatte, dauerte es eine Weile. Schließlich sagte sie leise: „Marie-Laure will nur Sie, Søren.“


  „Ja.“


  „Wie sollen Sie Nora finden? Ich weiß, Laila hat das Zimmer erkannt. Aber wenn sie sich irrt …“


  „‚Liebe deine Schwester!‘ Letzte Woche brach jemand ins Haus meiner Schwester Elizabeth ein und schrieb diese Worte in den Ruß an einer Wand meines einstigen Kinderzimmers.“


  „Also verriet Ihnen der Brief, wo Nora ist. Nicht Lailas Medaillon.“


  „ Marie-Laure will, dass ich zu ihr komme. Wenn jemand anderer hingeht, wird sie Eleanor töten.“


  „Aber Sie dürfen nicht hingehen. Sie hat schon einen Mord verübt, an einem jungen Mädchen. Das hat Wesley mir erzählt. Marie-Laure würde auch Sie töten.“


  „Oder schlimmer.“


  „Was ist schlimmer als der Tod?“


  Er streckte wieder die Hand aus, und Grace reichte ihm das Weinglas, das er in einem Zug leerte. Die Frage blieb unbeantwortet.


  23. KAPITEL


  DIE DAME


  In all ihren zwanzig Jahren auf Gottes grüner Erde war Eleanor nicht so nervös gewesen. Nicht einmal, während sie auf das Urteil des Richters gewartet hatte, die Strafe für fünf Autodiebstähle. Nichts war ihr jemals so schrecklich erschienen wie die Aussicht auf Sex mit einem anderen Mann als Søren. Sie hatte Søren kennengelernt, und ihr Teenager-Plan, ihre Jungfräulichkeit möglichst schnell zu verlieren, war gegen einen blonden, eins neunzig großen Wall aus Zölibatszwängen geprallt. Alle Versuche, Søren schon mit fünfzehn, sechzehn oder siebzehn zu verführen, scheiterten. Mit achtzehn schöpfe sie neue Hoffnung. Doch er hielt sich immer noch zurück.


  Erst Jahre später erkannte sie, warum er sie so lange auf die Folter gespannt hatte. Er hatte ihr einen Grund gegeben, ihn zu verlassen. Einen sehr guten Grund. Er liebte sie genug, um sie gehen zu lassen, bevor er sie besitzen würde. Und sie hatte ihn genug geliebt, um auf ihn zu warten.


  Jetzt war sie keine Jungfrau mehr. Die erste Nacht mit Søren hatte sich so selbstverständlich angefühlt wie ihr Atem, so natürlich, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals mit einem anderen zu schlafen. Seine Hände gehörten auf ihren Körper, sein Mund auf ihren. Nur ihn wollte sie in sich spüren. Aber er war unerbittlich.


  „Also gut, ich tu’s“, sagte sie schließlich, nachdem sie in dieser Nacht eine Stunde lang gestritten hatten.


  „Natürlich tust du’s.“


  „Aber es wird mir nicht gefallen.“


  Da lachte Søren. Und sein Gelächter hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt.


  „Wir reden über Kingsley, Eleanor. Ob du’s willst oder nicht, es wird dir gefallen.“


  Noch immer gellten die ominösen Worte in ihren Ohren, als sie Søren über Kingsleys Schwelle folgte. In der Rolle seiner Sub ging sie immer hinter ihm, sprach nur, wenn sie gefragt wurde, steckte ihr Haar hoch, so wie er es wünschte, trug Weiß, wann immer sie gemeinsam in Kingsleys Welt erschienen. Trotz aller Restriktionen liebte sie die Abende in Kingsleys Haus oder im Club, an den wenigen sicheren Orten, wo sie sich mit Søren zeigen konnte – wo jeder wusste, dass sie ihm gehörte.


  Sie fanden Kingsley im vorderen Salon, wo er in einem Lehnstuhl saß. Zu einem schwarzen Anzug im Regency-Stil trug er seine schwarzen Reitstiefel. In einer Hand hielt er ein Buch, in der anderen ein Weinglas. Eleanor erinnerte sich nicht, ob sie ihn je zuvor einfach dasitzen und lesen gesehen hatte. Niemals saß der König des Untergrunds untätig herum. Wenn er nicht telefonierte, nahm er an Meetings oder Orgien teil. Oft genug hatte sie ihn mit einer Frau vögeln gesehen. Aber in diesem Moment erschien es ihr intimer und aufschlussreicher, ihn mit einem Buch auf dem Knien und einer silbern geränderten Brille zu betrachten. Der mysteriöse Kingsley Edge besaß eine Lesebrille.


  Nun schaute er von seinem Buch auf – „Les trois mousquetaires“ – und erwiderte ihren Blick über den Raum hinweg. Sein dunkles, leicht gewelltes Haar hing ihm auf die Schultern hinab. Jedes Mal, wenn sie es so offen sah, bekämpfe sie den Impuls, mit ihren Fingern hindurchzustreichen.


  „Freut mich, dass du Zeit für mich hast“, sagte er lässig. „Wein?“


  Er sprach nur mit Søren, der sich ein Glas Wein einschenkte und auf die weiche Chaiselongue sank. Als er auf seinen Schenkel klopfte, kauerte Eleanor sich vor seine Füße und wartete. Das Kinn auf sein Knie gestützt, lauschte sie schweigend, während die beiden Männer höflichen Smalltalk austauschten. Meistens sprachen sie Französisch, und sie verstand kaum ein Wort. Witzig, wie oft sich dominantes Benehmen kaum von Arschloch-Benehmen unterschied …


  Schließlich wechselten sie wieder zu Noras Muttersprache. „Ist deine Kleine heute Abend in der Stimmung für ein Spiel?“, fragte Kingsley. Eleanor schaute ihn nicht an. Sonst hätte sie lächeln müssen und alles verdorben.


  „Nur wenn sie eine Märtyrerin spielen darf.“


  „In meinem Bett dulde ich keine Märtyrerinnen. Nur Satyrn, Dämonen.“


  „Versuch ihr das zu erklären.“


  „Darf ich sie kurz allein sprechen?“


  „Natürlich, ich sehe euch oben.“ Søren berührte Eleanors Nasenspitze. Mit dieser zärtlichen Geste bedachte er sie immer nur dann, wenn sie am wenigsten in der Stimmung war, um sie zu genießen. Schon wieder – Dom und Arschloch zugleich. Diese Begriffe sollten im Wörterbuch beieinanderstehen.


  Søren verließ den Raum, und Eleanor blieb am Boden sitzen, wo sie auf Befehle wartete.


  „Du darfst dich setzen.“ Kingsley nahm seine Brille ab und legte sie auf den Tisch.


  „Ich sitze, Monsieur.“


  „Aufs Sofa.“


  Gehorsam erhob sie sich, nahm auf dem Sofa Platz und schlug die Beine übereinander. Ihre Füße zitterten auf dem Marmorboden.


  „Du bist nervös.“


  „Woran erkennen Sie das?“ Eleanor zwang sich, ihre Füße stillzuhalten, und bebte nur mehr innerlich.


  „Du musst nicht nervös sein, chérie.“


  „Heute Nacht werden Sie mich ficken.“


  „Mehrmals.“


  „Und das soll mich nicht nervös machen?“


  „Du wurdest schon gefickt.“


  „Nur von ihm.“


  „Wenn dich das nicht nervt, sollte dich auch nichts anderes nervös machen.“


  „Da …“ Sie lachte kurz auf. „… haben Sie vielleicht recht.“


  Kingsley stand auf und setzte sich zu ihr, ergriff ihre Hand und rieb ihre Finger. „Deine Finger sind wie Eis.“


  „Weil ich Angst habe.“


  „Nicht nötig. Mit einem einzigen Wort kannst du alles beenden.“


  „Ja, trotzdem – ich weiß nicht …“


  Sein Lächeln wirkte wie ein Geschenk. In diesem Lächeln sah sie sein Herz, obwohl er es zu verbergen suchte. „Søren war für die Jesuiten bestimmt. Schon in der Schule. Das wollte ich nicht wahrhaben. Aber ich spürte es. Gefällt dir sein Motorrad? Die Jesuiten teilen alles. Damit er sein Motorrad behalten durfte, musste er um Erlaubnis bitten. Sonst wäre es verkauft worden. Was er besitzt, gehört nicht wirklich ihm, sondern der Kirche. Du, chérie, bist sein einziges Eigentum. Verstehst du das?“


  „Und warum will er mich weggeben?“


  „Weil er dich zurücknehmen kann.“ Er wischte eine Träne von ihrer Wange, die sie nicht gespürt hatte. „Was er ist, weißt du, Elle. Wenn wir mit ihm zusammen sind, erfordert es einen gewissen Tribut.“


  „Um sich zu erregen, braucht er die harte Tour. Für mich ist das okay. Mehr als okay.“


  „Wird es immer so sein? Vielleicht willst du manchmal sexuelle Lust ohne die Schmerzen genießen.“


  „Vanilla-Sex interessiert mich nicht.“ Schon seit der ersten Nacht mit Søren erschienen ihr alle Spielarten außer BDSM banal und öde.


  „Von fadem Sex rede ich nicht.“ Er küsste ihre Fingerspitzen. „Aber glaub mir, es gibt andere Möglichkeiten, genauso wild und sinnlich, ohne Qualen. Diese Welt kann er dir nicht zeigen. Ich kann es. Wenn du es gestattest.“


  Sie schaute ihn an, und da merkte sie, dass sie nicht wusste, wer er war, obwohl sie ihn seit Jahren kannte. „Was sind Sie?“, fragte sie und war nicht sicher, worauf sie hinauswollte. „Für ihn, meine ich. Sie sind Freunde. Und ich weiß auch von ihr … Aber es gibt noch mehr, nicht wahr?“


  Von seinem leisen Lachen bekam sie eine Gänsehaut auf ihren Armen. „Du bist klug.“ Ein Kompliment – obwohl es nicht so klang.


  „Jedenfalls nicht dumm.“


  „Du stehst am Rand eines Kaninchenbaus. Willst du wirklich hineinstürzen?“


  „Ich gebe Ihnen meinen Abgrund für Ihren.“


  Erstaunt grinste er und zeigte mit einem Finger auf sie. „In dir steckt mehr, als man vermutet.“


  „Das könnte ich auch von Ihnen sagen.“


  Er stand auf, und als sie ihm ihre Hand reichte, zog er sie vom Sofa hoch und in seine Arme. Sekunden später drückte er sie an eine Wand, schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine. Mit einem dunklen Lächeln sah er sie an, bevor er seinen Mund auf ihren drückte. Ganz langsam, sanft und vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, begann er den Kuss. Und sie genoss seine weichen Lippen, den Weingeschmack seiner Zunge. Aber – es war nicht Søren, der sie küsste, sondern Kingsley. War es okay, einen anderen zu küssen? Kein Betrug? Als würde er ihre Gedanken lesen, hob er den Kopf und flüsterte: „Das will er für uns beide.“


  „Warum?“


  Sein verführerisches Grinsen ließ sie wieder erschauern. „Welch ein Vater wünscht sich nicht, dass seine Kinder nett miteinander spielen? Komm, spielen wir.“


  Wie eine vornehme Dame, die zu einem Walzer geführt wird, legte sie ihre Hand auf seinen Arm und folgte ihm nach oben. Ein nettes Spiel – nichts, das ich fürchten muss, sagte sie sich immer wieder. Er öffnete die Tür seines Schlafzimmers, und Eleanor sah einen dunkelroten Raum, von zahlreichen hellgelben, spitz zulaufenden Kerzen erleuchtet. Am Fußende des Betts stand Søren und hielt etwas Zusammengewickeltes in der Hand. In dieser Nacht war er inkognito gekleidet – eine schwarze Hose, ein schwarzes, am Kragen offenes Hemd. Als er die Finger öffnete, fiel ein Dutzend Lederschnüre von einer Peitsche hinab.


  Nur ein Spiel. Nun würde es beginnen.


  „Jetzt ist sie in besserer Stimmung.“ Kingsley ging zu Søren und zog sein Jackett aus. Darunter trug er ein weißes Hemd und eine schwarze, mit Silberfäden bestickte Weste. „Wenn wir mit ihr fertig sind, wird sie richtig gut gelaunt sein.“


  „Erinnere dich, Kingsley … Haben wir nicht schon mal von so was geträumt?“ Søren zeigte auf Eleanor und krümmte einen Finger. So langsam, wie sie es wagte, ohne dass ihr ein Tadel drohte, schlenderte sie zu ihm. Auf dem Bett lag ihr weißes Halsband. Søren griff danach und legte es ihr um den Hals. Ohne sie anzuschauen, schloss er die Schnalle. Nur Kingsleys Anwesenheit nahm er zur Kenntnis. „Schwarzes Haar und grüne Augen … hell wie deine, dunkles Haar wie meines …“


  „Und wilder als wir zwei zusammen“, ergänzte Søren. „Wie schön, wenn Träume wahr werden.“


  „Oui, mon ami. Obwohl sie mir im Moment nicht besonders wild erscheint.“


  Beinahe hätte sie die beiden angeschrien. Hatte ihnen niemand beigebracht, wie unhöflich es war, über jemanden zu reden, als wäre er gar nicht da? Aber sie dachte an ihre Ausbildung und hielt den Mund. Vorerst.


  „Fangen wir an, oui? Wer zuerst?“


  „Das entscheidest du, Kingsley“, sagte Søren so nonchalant, als würden sie einen Wein fürs Dinner aussuchen.


  „Ah, eine bessere Idee …“ Kingsley nahm eine Münze aus seiner Hosentasche. „Kopf oder Zahl?“


  „So oder so werden wir gewinnen.“ Søren strich von Eleanors Lippen zu ihren Hüften hinab. Dann schlug er provokant auf ihren Hintern. Kopf oder Zahl, also wirklich. Erbost starrte sie diese zwei schönen, herablassenden, irritierenden Männer an. Sollte sie schreien? Weinen? Beide ohrfeigen? Was wollte sie ihnen antun?


  Kingsley zwinkerte Søren zu und warf die Münze in die Luft. Bevor sie auf seiner Handfläche landete, fing Eleanor sie auf. Instinktiv. Das hatte sie nicht geplant, und sie sah ihnen an, wie verblüfft sie waren. „Kopf“, sagte sie, ohne die Münze anzuschauen, warf sie über ihre Schulter und kniete vor Kingsley nieder. Er öffnete seine Hose, und sie nahm ihn in den Mund.


  Jetzt wusste sie, was sie mit diesen schönen, herablassenden, irritierenden Männern machen wollte. Beiden würde sie die Gehirne aus den Köpfen ficken.


  „Mon dieu“, hörte sie Kingsley murmeln.


  „Das habe ich dir ja gesagt“, erwiderte Søren.


  Auf diese Weise hatte sie bisher nur ihn beglückt. Er nannte sie ein Naturtalent, sogar eine Sirene. Was sie mit ihrem Mund bewirkte, konnte jeden Mann vom Kurs abbringen. Kingsleys leises Keuchen und seine Hand, die am Bettpfosten Halt suchte, schienen diese Einschätzung ihrer Fähigkeiten zu bestätigen, was ihren Eifer noch steigerte.


  So schlimm, wie sie vermutet hatte, war es nicht. Schon immer hatte sie sich zu Kingsley hingezogen gefühlt. Sie fand ihn faszinierend, fürchtete und begehrte ihn. Trotzdem war es seltsam, jemand anderen als Søren zu befriedigen. Wenn sie das mit ihm machte, umfasste er ihren Nacken so fest, dass sie am nächsten Morgen bläuliche Flecken an ihrem Hals entdeckte, die sie „Souvenirs“ nannte. Aber Kingsley schlang nur seine Finger in ihr Haar, sanft und ermutigend. Sehr eigenartig. An so etwas war sie nicht gewöhnt. Aber nicht übel …


  Nach ein paar Minuten schnippte er mit den Fingern neben ihrem Ohr, und sie wich zurück.


  „Verstehst du es jetzt?“, fragte Søren über Kingsleys Schulter. Beide schauten auf Eleanor herab.


  „Wenn ich’s vorher nicht wusste – jetzt ist es mir klar.“ Kingsley half ihr auf die Beine. Damit endete seine Galanterie. Er warf sie aufs Bett und zerrte ihren Rock bis zu den Hüften hoch. Wie Søren es befohlen hatte, trug sie kein Höschen. Das Gesicht in roten Seidenlaken vergraben, sah sie nicht, welche Finger von hinten in sie eindrangen.


  „Sie ist feucht“, verkündete Søren


  „Natürlich bin ich das“, sagte sie.


  „Sie ist ziemlich – wie soll ich es ausdrücken? Enthusiastisch? Glutvoll?“


  „Scharf“, ergänzte sie.


  „Und redselig.“ Kingsleys Stimme klang ärgerlich. Aber in seinen Ärger mischte sich Erregung. „Wenn sie so weitermacht, müssen wir sie knebeln.“


  Sofort verstummte Eleanor. Sie hasste Knebel und Augenbinden. Wenn sie geknebelt war, konnte sie Søren nicht mit albernen Witzen erzürnen, was ihr immer wieder großen Spaß machte. Und welche Frau wollte mit verbundenen Augen von zwei so schönen Männern gebumst werden?


  „So ist es besser. Braves Mädchen.“ Søren tätschelte ihre nackten Schenkel. „Weniger reden, mehr stöhnen.“


  „Stöhnen – ja, das höre ich gern.“ Kingsley steckte seine Finger tief in sie hinein. „Mal sehen, wie schnell wir ihr ein Stöhnen entlocken.“


  „Nach dir.“


  Etwas schlug auf die Rückseiten ihrer Schenkel – eine Peitsche oder ein Stock. Was auch immer, es tat verdammt weh. Immer neue Schläge, ihr ganzer Körper begann zu brennen.


  Schließlich hörten die Qualen auf, und sie seufzte erleichtert.


  „Ja, du hattest recht.“ Kingsley strich über die misshandelte Haut. „Offenbar kann sie einiges verkraften.“


  „Ich kenne nur eine einzige Person, die noch mehr aushält.“


  Wie Kingsleys leises, anzügliches Gelächter verriet, hatte Søren ihn mit einem Insider-Scherz amüsiert, den nur sie beide verstanden.


  Allzu lange durfte sie sich nicht erholen. Kingsley packte sie am weißen Lederhalsband und zerrte sie auf die Beine. Eine Hand in ihrem Nacken, presste er seinen Mund schmerzhaft auf ihren.


  Genauso fordernd erwiderte sie den Kuss. Mit jeder Freiheit, die Kingsley sich herausnahm, wuchs ihr Hunger. Niemals hätte sie sich träumen lassen, wie erotisch es sein würde, von einem anderen Mann benutzt zu werden, während ihr Liebhaber zuschaute und ihm half. Søren hatte gewusst, sie würde es genießen, und ihren Protest nicht zuletzt deshalb ignoriert. Anscheinend kannte er sie besser als sie sich selber. Eines Tages würde sie lernen, ihm rückhaltlos zu vertrauen.


  Während Kingsley sie küsste, knöpfte er ihre Bluse auf, zog sie aus dem engen weißen Rock und warf sie auf den Boden. Dann öffnete er den BH, streifte ihn über Eleanors Arme hinab und ließ ihn fallen. Er spielte mit ihren Brüsten, und als er unsanft in einen Nippel kniff, biss sie in seine Unterlippe, um sich zu rächen.


  „Merde!“, rief er, sprang zurück und wischte seinen Mund ab. An seiner Hand glänzte Blut. Eleanor wappnete sich gegen seinen Zorn. Doch sie las etwas ganz anderes in seinen Augen.


  „Das wusste ich ja“, bemerkte Søren, „dass ihr beide euch gut verstehen würdet.“


  Kingsley musterte Eleanor, während sie halbnackt und nervös wartete. Irgendetwas schien zwischen ihnen zu knistern. Grinsend betrachtete Søren die blutige Unterlippe seines Freundes.


  „Eine echte Sklavin hast du nicht gefunden“, meinte Kingsley. „Bald wird sich dein Kätzchen zur Tigerin entwickeln.“


  „Ein Grund mehr, um sie jetzt zu zähmen.“ Søren zwinkerte ihm zu, und sie sah etwas in seinem Blick, das sie nicht verstand. Aber was immer es sein mochte, es erhitzte ihren ganzen Körper.


  Kingsley wandte sich wieder zu ihr. Auf seiner Unterlippe schimmerte ein letzter roter Tropfen. „Leck das Blut ab“, befahl er. Eleanor stellte sich auf die Zehenspitzen und gehorchte. In seinen halb geschlossenen Augen glühte unverhohlenes Verlangen. „Küss mich.“ Er öffnete sein Hemd etwas weiter, ihr Mund glitt über sein Kinn, seinen Hals, unter sein Ohr. „Beiß mich“, forderte er, und sie grub ihre Zähne in die empfindsame Sehne zwischen seiner Schulter und dem Hals. „Fester.“ Bereitwillig erfüllte sie seinen Wunsch, stöhnend genoss er den Schmerz.


  Während ihre Zähne über seine Schulter wanderten, knetete er besitzergreifend ihre Arme, ihre Brüste.


  „Heute Nacht werden wir beide in dir sein“, flüsterte er und hob ihr Kinn mit einem Finger.


  „Das weiß ich. So war’s geplant, nicht wahr? Wenn ihr mich nicht beide vögeln würdet, wär’s ja kein Dreier.“


  Nach einem letzten, fast zärtlichen Kuss schenkte er ihr ein furchterregendes Lächeln. „Offenbar missverstehst du mich. Wir beide werden gleichzeitig in dir sein.“


  Und da endete alle Sanftmut, er packte ihren Nacken und stieß sie zum Bett, wo Søren mit Handschellen und Stricken wartete. Eleanors Handgelenke wurden an die schmiedeeiserne Stange an der Seite des Baldachins gefesselt. Nun drückten sich ihre Schenkel gegen den Rand der Matratze, ihre Arme wurden von den Stricken hochgezogen.


  Kingsley trat zur anderen Seite des Betts und zog seine Schuhe und Socken aus. Dann knöpfte er seine Weste und das Hemd auf, kroch über das Meer aus roter Seide zu Eleanor und klemmte ihre Schenkel zwischen seine Beine. Mit beiden Händen streichelte er ihre Brüste und den Bauch.


  „Jetzt wird er dich schlagen.“ Langsam und hungrig saugte er an ihren Brustwarzen.


  „Du hast gesagt, ich soll stöhnen, Monsieur.“


  „Nicht deshalb wirst du stöhnen. Während er dich schlägt, werde ich dich bei lebendigem Leibe verspeisen.“


  Auf ihrem Rücken spürte sie den ersten Peitschenhieb. Ihr stockte der Atem, als der plötzliche Schmerz durch ihren Körper fuhr, begleitet von anderen Gefühlen, die Kingsley in ihren Brüsten entfachte. Immer wieder schlug Søren zu, ein Dutzend spitze Zähne schien an ihrem Rücken zu nagen, während Kingsley an ihren Nippeln saugte.


  Dann hielt Søren kurz inne, um eine andere Peitsche mit dickeren Schnüren zu holen. Kingsley drehte sich auf den Rücken, sodass sein Kopf ihre Hüften berührte, hob ihr Knie auf den Bettrand und schob seine Zunge in sie hinein.


  Sekunden später kämpfte ihr Körper mit sich selbst, Lust gegen Schmerz, abwechselnd siegten die beiden Emotionen. Zunächst dominierte der Schmerz, schließlich triumphierte die Ekstase und vereinnahmte ihr ganzes Inneres. Immer lauter stöhnte sie. Im Hintergrund ihres Bewusstseins hörte sie ihre eigene Stimme. Witzig, redegewandt, intelligent – tausendmal hatte man diese Wörter gebraucht, um sie zu beschreiben. Und jetzt wurde sie von diesen beiden Männern und deren Begierden zu einer läufigen Hündin reduziert, die um Erlösung flehte.


  „Bitte“, keuchte sie und wusste nicht, worum sie bettelte. Um Erleichterung? Erfüllung?


  Die Peitschenhiebe verhallten, während Kingsley weiterhin zwischen Eleanors Beinen leckte, saugte und schmatzte. In ihrer Klitoris schienen sich alle Blutstropfen ihres Körpers zu sammeln. Wenn sie nicht bald kam, würde sie sterben.


  Aber Søren presste seine nackte Brust an ihren Rücken. „Noch nicht“, flüsterte er in ihr Ohr. „Jetzt noch nicht.“


  Vor lauter Frust wollte sie schreien, aber Kingsleys erotisches Zungenspiel raube ihr den Atem.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, Kingsley …“, begann Søren im Ton eines gelassenen Gentlemans.


  „Pas du tout.“ Sofort wich Kingsley zurück und setzte sich auf. „Wenn du gestattest …“


  Wimmernd spürte Eleanor, wie er den vorderen Teil ihres Rocks hochstreifte und den Saum in den Bund stopfte. Dann schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel, sein Mittelfinger drang in sie ein. An dieser Hand trug er einen Silberring mit dem Fleur-de-lis-Wappen. An ihrer brennenden Klitoris fühlte sie das kalte Metall und wartete auf einen anderen Finger oder noch zwei – je mehr, desto besser. Sie war so feucht, dass sie fast mühelos seine ganze Hand in sich aufgenommen hätte. Aber nein – nur ein Finger.


  Nun zog Kingsley seine Hand zu sich heran. Eleanor schrie auf, als er ihre inneren Muskeln dehnte. Dann spürte sie etwas anderes. Søren öffnete seine Hose und drang von hinten in sie ein. Langsam, Zentimeter um Zentimeter füllte er sie aus und teilte sich ihre Vagina mit Kingsleys Finger. Noch nie hatte sie sich so weit geöffnet gefühlt. Qualvoll langsam bewegten sich Søren und Kingsleys Finger im gleichen Rhythmus, und sie überlegte, was sie mehr erregte – dass beide sich in ihr befanden oder einander in ihr berührten …


  Vielleicht hätte sie die Antwort ein paar Sekunden später gewusst. Aber da benutzte Kingsley seine andere Hand, um ihre Klitoris zu stimulieren.


  „Jetzt darfst du kommen, meine Kleine“, murmelte Søren. „Komm für Kingsley. Komm für mich.“


  Ein explosiver Orgasmus krampfte ihre Vaginalmuskeln um Kingsleys Finger und Sørens Penis.


  Als die Zuckungen verebbten, lehnte sie sich seufzend an Sørens Brust. „Sei mir nicht böse, Meister, ich bin nur für mich gekommen.“


  Zufrieden lachte er. An jedem Tag ihres Lebens wollte sie dieses tiefe, klangvolle Gelächter hören. „Sehr gut.“ Er küsste sie und umfasste von hinten ihre Brüste. „Aber nächstes Mal kommst du für uns.“


  „Ja, natürlich.“


  „Für mich konnte sie gar nicht kommen.“ Kingsley zog seinen Finger aus ihr heraus. „Aber auf mir“, fügte er hinzu und hielt die feuchte Manschette seines Hemds ins Kerzenlicht.


  „Toll“, sagte Søren beeindruckt.


  „Ich bezahle die Reinigung“, versprach Eleanor.


  „O nein, dieses Hemd lasse ich nie mehr waschen.“ Das schien Kingsley sogar ernst zu meinen.


  Søren befreite sie von den Fesseln. Schwerfällig sanken ihre Arme hinab, unsicher schwankte sie auf ihren Beinen, noch etwas schwindlig vom Orgasmus. Søren fing sie in seinen Armen auf und legte sie ins Bett, nachdem Kingsley die Seidendecke zurückgeschlagen hatte, öffnete den Reißverschluss ihres Rocks und zog ihn über ihre Hüften nach unten.


  Währenddessen schweifte Kingsleys Blick zwischen Søren und ihr hin und her. In seinen dunklen Augen las sie ein intensives Verlangen, nicht nur nach ihr.


  Nun trug sie nichts mehr außer ihren weißen High Heels. Søren streckte sich neben ihr aus und hob sie auf seinen Körper, sodass ihr Rücken auf seiner Brust lag. Ihre Beine arrangierte er über seinen Schenkeln, ihre Arme hielt er seitlich fest. Nur mit seinem Körper fesselte er sie, als Kingsley zwischen ihre Knie kroch und mit seinen Küssen eine Spur von ihren Hüften über die Brüste bis zu ihrem Mund zog. Sobald ihre Lippen sich trafen, drang er in sie ein. Sekundenlang musste sie panische Gefühle bekämpfen, weil sie Kingsleys und nicht Sørens Gesicht über sich sah. Doch dann siegte die Lust. Das war keine Erotik. Nicht einmal Sex. Kingsley fickte sie so hart, wie sie noch nie gefickt worden war. Die Augen geschlossen, kam sie. Danach hob sie die Lider und sah ihn herabstarren. Aber er begegnete ihrem Blick nicht.


  Langsam löste er sich von ihr und begann sich auszuziehen. Søren glitt unter ihr hervor und entkleidete sich ebenfalls. Dann legte er sich links neben sie, Kingsley zur Rechten. Søren hob ihr Bein auf seine Hüfte, drehte sich mit ihr zur Seite und drang in sie ein. Ihr Gesicht zu seinem gewandt, ohne Fesseln … War der Sex jemals so gewesen? Nicht, dass sie sich erinnerte. Normalerweise legte er sie auf den Bauch oder beugte sie über den Bettrand, wenn er sie nicht fesselte. Wenn sie sich anschauten, waren ihre Hände meistens ans Bett gebunden. Vorhin waren die Peitschenhiebe fast sanft gewesen, verglichen mit den Schmerzen, die er ihr ansonsten zufügte. Irgendwie musste Kingsleys Anwesenheit ihn stärker erregen als der Sadismus. Genoss er es so sehr, sie mit einem anderen Mann zu sehen? Oder steckte noch etwas anderes dahinter?


  Während er sich in ihr bewegte, überließ sie sich der Freude an seiner intimen Nähe, am Geschmack seines Mundes, am Geruch seiner Haut. Winter, immer Winter. Beinahe vergaß sie Kingsley, bis eine Hand, die nicht Søren gehörte, über ihre Hüfte und einen Schenkel strich.


  „Danke.“ Søren küsste Eleanors Hals unterhalb des Ohrs.


  „Für dein Vertrauen.“


  „Ja, Meister, ich vertraue dir.“


  „Wie sehr?“


  „Stell mich auf die Probe.“


  „Das sind gefährliche Worte.“


  „Deshalb habe ich sie gesagt, Meister.“


  Sie entspannte sich und genoss Sørens hypnotischen Rhythmus in ihrer Vagina. Dann spürte sie eine kalte Flüssigkeit und begann zu protestieren. Aber er beruhigte sie mit einem Kuss und liebkoste ihre Wange. „Für mich?“


  Da nickte sie und drückte den Kopf an seine Brust. Langsam drang Kingsley zwischen ihren Hinterbacken in sie ein. Während beide Männer sich in ihr bewegten, stöhnte sie leise. Ihre erste Erfahrung mit Analsex war schrecklich gewesen. Später hatte sie ihn genossen, für die intensivste sexuelle Intimität gehalten, und Søren schien ihn genauso zu schätzen. Vielleicht sogar noch mehr. Aber sie war noch nie vaginal und anal gleichzeitig penetriert worden. Teils lustvoll, teils ängstlich klammerte sie sich an Søren, fühlte sich zum ersten Mal total ausgefüllt. Ganz tief grub sie ihre Fingernägel in seinen Rücken. Nach einer Weile ergriff er ihre Hand, zog sie hinter seinem Nacken hervor und legte sie auf Kingsleys Schenkel.


  „Auch er“, flüsterte er an ihren Lippen.


  Ohne Zögern kratzte sie Kingsleys Schenkel und fühlte Blut. Sofort rang er nach Luft und stieß schneller zu, der Schmerz schien ihn ebenso wie Søren noch stärker zu erregen.


  Jetzt rückte ihr eigener Höhepunkt näher. Kingsleys Hand wanderte um ihre Hüfte herum und fand ihre Klitoris. Nie zuvor hatte sie eine so wilde Leidenschaft gekannt. Dieses Feuer schien sie zu verzehren, vollends zu verschlingen. Schamlos gab sie sich ihrer Ekstase hin. Sie war nur mehr ein Körper, der ausschließlich existierte, um Männer zu erfreuen. Überwältigt schwelgte sie in diesem Bewusstsein wie die Tempelhuren in alten Zeiten, die sich für Götter, Menschen und Tiere gleichermaßen geöffnet hatten. In ihrem Körper verschmolzen drei Geschöpfe zu einer Einheit.


  Der Orgasmus durchzuckte ihren Körper mit eisernen Krallen. Für eine halbe Ewigkeit erschauerte sie in Sørens Armen. Da sie völlig in ihrem eigenen Entzücken aufging, registrierte sie die Höhepunkte der Männer nicht – erst später, als sie erschöpft auf dem Rücken lag und Flüssigkeiten aus ihr herausrannen.


  Dann spürte sie die Blicke der beiden, offenbar warteten sie auf ihre Reaktion. Anfangs atmete sie einfach nur, die Augen geschlossen, aber in ihrem Innern entstand eine machtvolle emotionale Welle. Aus unerklärlichen Gründen begann sie zu lachen, und sie glaubte, ihr Herz würde emporschweben und ihren Körper vom Bett hochheben.


  Als die zwei Männer in Eleanors Gelächter einstimmten, schien eine Sinfonie aus reinem Glück durch das ganze Zimmer zu hallen. Søren zog sie an sich und küsste sie zärtlich. „Jeg elsker dig, min lille en“, gestand er an ihren Lippen.


  „Oh, du ahnst nicht, wie sehr es mich anmacht, wenn du Dänisch sprichst“, seufzte sie lächelnd und öffnete die Augen.


  „Das weiß ich. Schlaf jetzt ein bisschen.“


  „Wohin gehst du?“


  Er schaute über ihre Schulter hinweg, und sie erriet, dass er Kingsleys Blick begegnete.


  „Wein“, sagte Kingsley. „Wir trinken Wein.“


  Natürlich – Wein. Beide liebten ihren Wein. Ein Glas Rotwein, nahm sie an. Oder zwei. Dafür würden sie nicht lange brauchen. In der Zwischenzeit würde sie sich ausruhen.


  Søren und Kingsley schlüpften in Hemden und Hosen. In der derangierten, zerknitterten Kleidung sahen sie hinreißend aus.


  Kommt bald zurück, beeilt euch … Das sprach sie nicht aus. Hier erteilte sie keine Befehle, sie befolgte sie nur. Sogar sehr gern.


  Kurz vor Mitternacht hatten sie Kingsleys Haus erreicht. Sie fanden es besser, wenn sie nachts unterwegs waren. Da mussten sie nicht mehr mit Telefonanrufen wegen irgendwelcher Notfälle rechnen. Oft genug mussten sie einen Abend opfern, weil Søren in seiner Pfarrgemeinde um Hilfe gebeten wurde. Jede Stunde, die sie zusammen verbrachten, mussten sie gewissermaßen stehlen. Kein Wunder, dass Søren sich gewünscht hatte, sie würden diese Nacht mit Kingsley teilen. Vielleicht konnte sie in Zukunft, wenn die Kirche nach Søren rief, hierherkommen und musste nicht allein schlafen.


  Jetzt schlief sie allein, während Kingsley und Søren ihren Wein tranken. Das dachte sie zumindest.


  „Was ist passiert?“, unterbrach Marie-Laure den Bericht. „Kein Wein im Haus?“


  Nora seufzte, als die Frage sie aus der Vergangenheit zurückholte. Wie gern hätte sie sich noch länger an die Nacht erinnert, in der Nora Sutherlins Zukunft entschieden worden war …


  „Doch, Kingsley besitzt einen gut bestückten Keller.“


  „Und was geschah, nachdem mein Mann und mein Bruder Sie missbraucht hatten?“


  „Das weiß ich nicht“, gab Nora widerstrebend zu. „Nicht alles.“


  „Aber Sie wissen etwas.“


  „Ja.“


  „Erzählen Sie mir davon.“


  Nora schaute direkt in Marie-Laures Augen. Solche Geschichten verdiente die Frau nicht. Nur um ihr Leben zu retten, enthüllte Nora die wundervollen Geheimnisse, die sie mit Kingsley und Søren verbanden. Wesley hatte sie nichts davon verraten, Michael einiges, denn der sollte wissen, dass er nicht allein war. Zweifellos wäre Wes entsetzt gewesen, hätte er von ihrem Dreier erfahren und es angewidert als Missbrauch bezeichnet, so wie Marie-Laure. So etwas gestatteten die Frauen den Männern nur in Pornofilmen, würde er behaupten. Aber nicht nur deshalb verschwieg sie ihm diese Erlebnisse – sie waren zu privat, zu speziell, zu intim.


  Hoffentlich würden Søren und Kingsley ihr verzeihen!


  „Statt Wein zu trinken, gingen sie in einen anderen Raum, um zu ficken. Das wusste ich, als sie zu mir ins Bett zurückkehrten.“


  „Hat mein Bruder Ihnen davon erzählt?“


  „Nein.“


  „Mein Mann?“


  „Nein.“


  „Und wieso wussten Sie’s?“


  „Wegen der Blutergüsse.“


  24. KAPITEL


  DER SPRINGER


  Lieber wäre Wesley gestorben, als das zu tun, was er beschlossen hatte. Aber nach den Stunden mit Laila konnte er seine Gewissensbisse nicht länger ignorieren. Glücklicherweise war Kingsley weggefahren, und Wes musste die ironischen Kommentare des Kerls nicht ertragen, wenn er seinen schwierigen Plan verwirklichte.


  Laila war in ihr Zimmer gegangen. Wahrscheinlich sollte er später nach ihr sehen. Die Wunde auf ihrer Wange musste vielleicht noch einmal gereinigt werden. Außerdem erschien ihm Lailas Anwesenheit in diesem Haus, das er mit einer verheirateten Waliserin, einem französischen Zuhälter und einem sadistischen Priester teilte, wie ein Gottesgeschenk. Mit ihrer Hilfe rettete er seine seelische Gesundheit, und sie lenkte ihn von den grausigen Szenarien ab, die durch seine Fantasie geisterten: Nora, gefesselt in der Gewalt einer Verrückten, und bewaffnete Männer, die alle Befehle befolgen würden …


  Nun verbannte er diese Gedanken und befasste sich mit anderen Sorgen. Sie alle mussten etwas essen, und er konnte kochen. Zudem sollte er seine Eltern anrufen und ihnen mitteilen, dass es ihm gut ging. Eine Lüge …


  Im ersten Stock fand er nicht, was er suchte. Als er die Treppe hinabstieg, hörte er Musik und betrat ein Zimmer, das er noch nicht kannte. Søren saß vor einem Klavier. Nur wenige Kerzen erhellten den Musiksalon. In diesem schwachen Licht konnte der Priester kein Notenblatt lesen. Aber seine Finger erzeugten makellose Klänge, die von den Wänden widerhallten, und das Echo bewirkte eine seltsame Atmosphäre der Unendlichkeit.


  Nach dem Ende des Musikstücks schloss Søren den Deckel und ergriff ein Weinglas, das auf dem Instrument stand. „Ich will Sie nicht mit der Frage beleidigen, wie es Ihnen geht, Wesley.“


  „Danke.“ Wes setzte sich auf das Fenstersims. „Aber wie ich gestehen muss, versuche ich erfolglos meine Angst zu bekämpfen.“


  „So wie wir alle, mich eingeschlossen. Falls Sie das tröstet.“


  „Ein bisschen.“


  „Wer Angst empfindet, muss sich nicht schämen. Sogar Jesus fürchtete sich im Garten von Gethsemane und betete, der Kelch der Kreuzigung möge an ihm vorübergehen. Vor lauter Grauen schwitzte er Blut. Deshalb berühre ich ständig meine Stirn.“


  Beinahe musste Wesley lachen. „Das würde ihr gefallen – wir beide unterhalten uns allein in einem Zimmer“, sagte er und wünschte, Nora wäre hier und würde es beobachten.


  „Ja, sie würde es genießen, uns so bekümmert zu sehen.“


  „Wenn sie zurückkommt, sollten wir alle zusammen essen gehen, und sie würde sich über unser Unbehagen amüsieren.“


  „Ein erfreulicher Gedanke – dass sie zurückkommt. Trotz des gemeinsamen Dinners.“


  „Kingsley ist zu ihr gefahren, nicht wahr?“


  „Ja, und ich habe ihn ermahnt, keinesfalls sein eigenes Leben zu riskieren. Eleanor symbolisiert etwas, das Marie-Laure hasst – dass ich nach vorn geschaut und mein Glück mit jemand anderem gefunden habe. Aber Kingsley ist ihr Bruder, und sie glaubt, er hätte sie hintergangen. Wenn sie ihn erwischt, würde sie keine Gnade kennen.“


  „Und was wird sie mit Nora machen?“


  „Auch ich darf keine Gnade von Marie-Laure erwarten.“


  „Nicht nur Sie lieben Nora. Auch ich …“


  „Das weiß ich. Und sie liebt Sie.“


  Verwirrt hob Wes die Brauen. Solche Worte aus Sørens Mund? „Schauen Sie nicht so verblüfft drein, junger Mann.“ Søren lächelte beinahe. „Seit über einem Jahr weiß ich, wie sehr Eleanor Sie liebt.“


  „Und das stört Sie nicht?“


  Bevor Søren antwortete, holte er tief Luft. „Stört mich das? Nein. Gott ist Liebe. Sicher haben Sie das schon mal irgendwo gehört. Wenn man jemanden liebt, erkennt man das Wesen Gottes in dieser Person an. Jemanden zu lieben, ist ein spiritueller Akt. Eleanor sieht Gott in Ihnen. So wie ich.“


  Wesley rieb seine Schläfen, um beginnende Kopfschmerzen zu bekämpfen. Er atmete durch seine Finger, konzentrierte sich und ließ die Hände zwischen seine Schenkel sinken. „Wie können Sie ein Priester und zugleich ein Sadist sein?“ Die Fragen strömten aus ihm heraus wie Wein, der in ein Glas fließt. „Wie können Sie Gott lieben und mit Nora schlafen? Wie können Sie Frauen schlagen und behaupten, Sie seien ein Mann Gottes? Das alles begreife ich nicht.“


  Auch jetzt schwieg Søren eine Weile. Noch nie hatte Wes jemanden gekannt, der so lange nachdachte, bevor er redete.


  „Diese Fragen habe ich mir selbst schon oft gestellt. Vielleicht überrascht Sie das, Wesley. Besonders in meiner Kindheit hatte ich diese Gedanken – und Wünsche, die ich nicht verstand. Ich sah, wie brutal mein Vater meine Stiefmutter behandelte.“


  „War er auch ein Sadist?“


  „Ein Monster. Meiner eigenen Mutter und meiner Schwester tat er schreckliche Dinge an. Mit fünf wurde ich nach England in ein Internat geschickt. Dort vergrub ich mich in meinen Schularbeiten. Schon damals fürchtete ich, mein Vater hätte mir seine Neigungen vererbt.“


  „So ist es doch, oder? Sie genießen es, jemandem wehzutun?“


  „Ja, aber auf andere Weise. Meine Stiefmutter war machtlos, wenn mein Vater sie an den Haaren ins Schlafzimmer schleifte. Denn sie hatte kein Safeword. Wann immer Eleanor und ich zusammen sind, kann sie mich mit einem einzigen Wort stoppen. Gewiss hat sie Ihnen das alles erzählt. Warum müssen Sie es von mir hören?“


  „Weil ich verstehen will, was sie in Ihnen sieht. Nicht nur, was offensichtlich ist.“


  Søren lachte leise. „Was offensichtlich ist? Damit deuten Sie vermutlich taktvoll an, mein Anblick wäre nicht unerträglich.“


  „Nun, ich habe schon Schlimmeres gesehen.“


  „Jetzt werde ich Ihnen etwas Persönliches verraten. Nie hätte ich gedacht, dass ich es mit jemand anderem als Eleanor erörtern würde.“


  Wesley verschränkte seine Arme, nicht sicher, ob er Sørens Geheimnisse wissen wollte. Doch er konnte nicht weggehen, ehe er getan hatte, was er tun musste. „Okay.“


  „Als ich Eleanor kennenlernte, war sie fünfzehn. Und siebzehn, bevor ich ihr erklärte, wie ich bin. Damit wartete ich, bis mein Vater gestorben war. Es war eine bewusste Entscheidung. Ich fürchtete, sie würde sich an ihm rächen – für alles, was er meiner Schwester angetan hatte.“


  „Daran zweifle ich nicht.“


  „Nachdem er wieder geheiratet und meine jüngere Schwester Claire gezeugt hatte, sorgte ich dafür, dass er sich nie wieder einer Frau aufzwingen konnte.“


  Sørens eisige Stimme ließ Wes erschauern. „Was haben Sie getan?“


  „Sagen wir mal – ich hinderte ihn daran, weitere Kinder zu zeugen.“


  Wesleys Magen krampfte sich zusammen. „Aber Sie sind ein Jesuit – ein Pazifist, hat Nora gesagt.“


  „Als ich meinen Vater kastrierte, war ich achtzehn. Noch kein Jesuit. Ehe er zu sich kam, war ich auf dem Weg nach Europa. Er glaubte, meine Schwester Elizabeth hätte es getan. Doch er konnte nichts beweisen.“ Noch nie hatte Wes ein so frostiges Lächeln gesehen. „Sie scheinen sich erschrocken zu haben.“


  „Allerdings …“


  „In der Nacht nach dem Begräbnis meines Vaters habe ich Eleanor diese Geschichte erzählt. Statt zu erschrecken, war sie stolz auf mich.“


  „Nein – niemals würde Nora …“


  „Auch Eleanor kann ein bisschen barbarisch sein, einer ihrer attraktiven Wesenszüge. Einer von Millionen.“


  Einer von Millionen … Die Worte erinnerten Wes an das, was er sagen wollte. Aber er konnte sich noch nicht dazu durchringen. „Ich glaube, ich darf sie niemals auf dem falschen Fuß erwischen.“


  „Das könnten Sie gar nicht.“


  „Gut zu wissen.“


  Søren nahm einen Schluck Wein und drehte sich auf dem Klavierhocker herum, sodass er Wesley direkt gegenübersaß. „In jener Nacht erzählte ich Eleanor nicht nur von den Missetaten meines Vaters und meiner Vergeltung. Ich fragte sie, ob sie die ganze Wahrheit über mich wissen wollte, und warnte sie, das würde unsere Beziehung und sogar ihre Ansichten ändern. Doch ich hatte bereits den Eindruck gewonnen, Eleanor wäre eine verwandte Seele. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich Brandmale an ihren Armen gesehen. So was fügen sich Teenager nur zu, wenn sie unglücklich sind oder wenn sie Schmerzen lieben. Auf Eleanor traf Letzteres zu.“


  „Also sagten Sie ihr, wie Sie sind?“


  „Ja. Alle meine Geheimnisse verriet ich ihr – alle, auf die es ankam. Ich erklärte ihr, ich sei ein Sadist und könne nur erregt werden, wenn ich anderen physische oder mentale Schmerzen zufüge. Sollten wir eines Tages ein Liebespaar sein, würde ich ihr wehtun müssen. Ich ersparte ihr keine grausigen Einzelheiten. Mit fünfzehn hatte sie mir unmissverständlich bedeutet, sie würde mich begehren. Mit sechzehn gestand sie mir ihre Liebe und merkte, dass ich ihre Gefühle erwiderte, obwohl ich es zu verhehlen suchte. Und in jener Nacht offenbarte ich ihr die ganze Wahrheit.“


  „Wie hat sie reagiert?“


  „Sie sagte die drei schönsten Worte, die ich je im Leben gehört hatte.“


  „‚Ich liebe dich?‘“, riet Wesley.


  In einem Zug leerte Søren sein Weinglas und stellte es auf das Klavier zurück. „‚Ist das alles?‘“, sagte er so beiläufig, dass Wes seinen Ohren misstraute.


  „Was?“


  „Das sagte Eleanor nach meinen Geständnissen, die jede andere Frau in die Flucht geschlagen hätten. Ist das alles? Zunächst fand ich keine Antwort. Was ich schließlich erwiderte, weiß ich nicht mehr. Aber ich erinnere mich an ihr Gelächter, ihr erleichtertes Seufzen. Sie sagte, sie hätte schon befürchtet, mit mir würde irgendwas nicht stimmen, ich wäre ein Serienkiller oder unheilbar krank. Oder noch schlimmer – impotent.“


  Nun musste auch Wes lachen. Typisch Nora. „Das sieht ihr ähnlich.“


  „In jener Nacht war dieses siebzehnjährige Mädchen tapferer als ich. Ich hatte erwartet, sie würde sich angewidert von mir abwenden, und gehofft, mit der Zeit könnte sie mir verzeihen, dass ich so bin. Natürlich war es riskant, ihr die Wahrheit zu gestehen. Aber ich liebte sie so sehr und wollte sie nicht länger im Ungewissen lassen. Und statt mich abzulehnen, beteuerte sie, von Anfang an habe sie mir gehört und ich solle mit ihrem Körper machen, was immer ich wünschen würde. Sie liebte mich, sie vertraute mir. Zum ersten Mal küssten wir uns, und ich fühlte mich, wie ich es nie zuvor erträumt hatte.“


  „Glücklich?“


  „Normal. Auch früher hatte ich mich glücklich und geliebt gefühlt, aber niemals normal. Bereitwillig akzeptierte sie alles, was sie – wie ich es vermutet hatte – fürchten oder verabscheuen würde. Beinahe kam ich mir idiotisch vor. In der Schule gratulierten Kingsley und ich uns oft, weil wir so wunderbare Freaks waren. Typische Teenager, bildeten wir uns ein, wir wären anders als der Rest der Welt. Zwei verlorene Seelen, die einander in einem Ödland gefunden hatten. Bei Eleanor fühlte ich mich nicht mehr verloren. Sie sah nichts Falsches an mir. Genauso gut hätte ich ihr verraten können, es sei meine schlimmste Angewohnheit, mit den Fingern auf einen Schreibtisch zu klopfen. Damit hätte ich dieselbe Reaktion hervorgerufen, dieselbe herablassende Frage: ‚Ist das alles?‘. Mein Gott, schon davor glaubte ich Eleanor zu lieben. Und danach – Sie haben keine Ahnung.“


  „Doch.“


  „Ja, natürlich.“ Søren stützte seinen Ellbogen auf den Klavierdeckel. „Verzeihen Sie mir. Ich liebe Eleanor schon länger, als Sie auf der Welt sind. Trotzdem darf ich Ihre Gefühle nicht missachten.“


  Wesley zuckte zusammen, und Søren schien es zu bemerken.


  „Will ich wissen, was diese Miene bedeutet?“


  „Nein. Vielleicht …“ Wesley seufzte tief auf. „Nun muss ich Ihnen etwas sagen. Das möchte ich nicht. Aber ich werde versuchen, mich nicht wie ein Arschloch zu benehmen. Mein Vater kann ein Arschloch sein. Mein Leben lang habe ich mich bemüht, nicht so wie er zu werden. Trotzdem höre ich ihn manchmal aus mir sprechen.“


  „Ja, ein schrecklicher Gedanke, wie leicht man nach seinem Vater geraten kann …“


  „Mein Dad ist kein Monster. Nur – ein Arschloch. Herrisch, so würde Nora ihn nennen. Alter Geldadel. Deshalb hält er sich für eine Art König. Er tut den Leuten gern was Gutes, denn er ist … Wie lautet das richtige Wort? Nora würde es wissen.“


  „Generös? Oder eher anmaßend?“


  „Genau. Es ist keine normale Güte oder Freundlichkeit, sondern: ‚Seht her, wie reich und mächtig ich bin! Ich kann die Operation Ihres Sohnes bezahlen, Ihre Farm vor der Zwangsversteigerung retten und Ihnen schenken!‘ Er liebt die Dankbarkeit seiner Untertanen, will verehrt und bewundert werden. Gewiss, er tut Gutes – aber nicht immer aus den richtigen Gründen.“


  „Besser aus den falschen Gründen als gar nicht. Glauben Sie mir, so etwas habe ich schon oft beobachtet.“


  „Immer wieder habe ich mich gefragt, was mich an meinem Dad dermaßen stört. Seine Großzügigkeit ist es nicht. Okay, er hat genug Geld, und er hilft den Menschen. Fabelhaft. Er vergöttert meine Mom, und er ist immer fair. Nie war er gewalttätig. Wenn jemand meiner Mom oder mir was antäte, würde Dad ihn vernichten. Ohne jeden Zweifel. Er ist ein guter Vater. Und ich liebe ihn.“


  „Aber?“


  „Ich glaube, ich hörte ihn niemals sagen: ‚Tut mir leid, ich habe mich geirrt.‘ Das erzählte ich Nora, und sie sagte: ‚Der Sohn eines reichen weißen Mannes muss sich nie entschuldigen.‘ Da beschloss ich, genau das zu tun, wenn ich etwas verbockt habe, und das einzugestehen. Und so …“ Wes verstummte.


  „Lassen Sie sich Zeit“, ermunterte Søren ihn lächelnd. Wenigstens lachte er nicht. Das rechnete Wes ihm hoch an.


  Dann atmete Wesley tief durch. Wie ein altes Pflaster, sagte er sich, reiß es einfach runter. „Tut mir leid, ich habe mich in Ihnen getäuscht.“


  Søren schwieg so lange, dass es Wes wie eine Ewigkeit erschien. Schließlich antwortete er: „Danke, Wesley. Ich habe mir überlegt, ob ich fragen soll, wofür genau Sie sich entschuldigen, oder ob ich die Entschuldigung einfach wie ein Gnadengeschenk akzeptieren müsste.“


  „Das erkläre ich Ihnen. Ich sage nicht, ich würde Sie mögen. Immerhin haben Sie mich am Hals gepackt und gegen die Wand gedrückt.“


  „Ja, weil Sie über mich herfallen wollten.“


  „Nachdem Sie mich einen dummen Jungen genannt hatten.“


  „Ich bin ein Sadist. Seien Sie froh, dass ich Sie nur an die Wand gepresst und nicht krankenhausreif geschlagen habe.“


  „Deshalb entschuldige ich mich. Weil Sie mich nicht krankenhausreif geschlagen haben – und weil sie Nora verschonten, als sie zu Ihnen zurückgekehrt ist.“


  „Ah, ich verstehe.“ Søren griff wieder nach dem Weinglas und merkte, dass es leer war. Dann stellte es wieder ab. „Hat sie Ihnen erzählt, was passiert ist?“


  Wes nickte langsam.


  „Manchmal spielt Eleanor gefährliche Spiele. Das hat sie von Kingsley gelernt. Vor einem Jahr verbrachte sie eine Nacht mit ihm, und da vergnügten sie sich mit Asphyxiophilie, erotischen Atemkontroll-Spielchen.“


  „So was kenne ich. Schließlich habe ich eine Zeit lang mit ihr zusammengelebt.“ Wesleys Kinnmuskeln spannten sich an. Allein schon der Gedanke an Kingsleys Hände, um Noras Hals gelegt …“


  „In diesem Spiel ist Kingsley sehr gut, Eleanor auch. Ich selber spiele es nur selten, weil es zu gefährlich ist. Man gerät dabei sehr leicht in die Versuchung, die Grenze zu überschreiten. Und es wird einem oft schwindlig. Einmal stand Eleanor danach zu schnell auf, fiel in Ohnmacht und landete unsanft auf dem harten Holzboden. Zum Glück zog sie sich nur ein blaues Auge, eine blutige Unterlippe und eine geprellte Rippe zu. Kingsley entschuldigte sich bei mir. Aber ich war ihm nicht böse, das sind nun mal unsere Risiken.“


  Wesley schluckte mühsam und biss die Zähne zusammen. Er traute sich nicht, etwas zu sagen.


  „In jener Nacht lernte sie auf die richtige Weise zu stürzen, sodass sie nur einen geringfügigen Schaden erleidet. Dann kam sie zu mir zurück.“


  „Sie hat sich selbst verletzt“, wandte Wes schließlich ein.


  „Ja.“


  „Wussten Sie, dass es kein Unfall war?“


  Søren nickte. „Zum Glück besitzt Eleanor eine natürliche Grazie. Ich habe schon ungeschicktere Katzen gesehen. Nur wenn sie Alkohol getrunken hat oder müde ist, bewegt sie sich etwas uneleganter. In jener Nacht begnügten wir uns mit dem üblichen Schmerzspiel, das uns beiden gefällt. Als ich mich abwandte, fiel sie hin. Und sobald ich sie anschaute, wusste ich, warum sie es getan hatte. Sie wollte Sie mit ihren Verletzungen abschrecken und verscheuchen. Zu Ihrem eigenen Besten.“


  „Hätte sie’s bloß geschafft.“ Wesley rieb sich das Kinn.


  „Da sind wir einer Meinung. Genießen wir diesen seltenen harmonischen Moment.“


  In Wesleys Schläfen pochte es, seine Augen brannten. Noch nie hatte er sich so verwundbar gefühlt.


  „Wissen Sie, wie schwierig es ist, den Selbsterhaltungstrieb zu überwinden? Versuchen Sie’s. Fallen Sie mit dem Gesicht voran zu Boden und versuchen Sie, sich nicht aufzufangen. In letzter Sekunde werden Sie die Hände ausstrecken. Das tat Eleanor in jener Nacht nicht, ihre Liebe zu Ihnen überwog die Liebe zu sich selbst. Und ich ließ sie gewähren, das Mindeste, was ich tun konnte. Sie wollte Ihnen vorgaukeln, ich wäre ein brutales Monster? Okay. Allzu weit ist das nicht von der Wahrheit entfernt. Früher war ich oft brutal. Auch zu ihr.“


  „Aber nicht so sehr.“


  „Nein, nicht so. Nur einmal landete sie meinetwegen im Krankenhaus …“ Søren strich sich durch das Haar, eine nervöse Geste, die Wes verblüffte. Dieser Priester … war ein Mensch? Wer hätte das gedacht? „Tut mir leid, sicher wollen Sie das alles nicht wissen.“


  „Nach allem, was ich durchgemacht habe, kann ich das auch noch verkraften.“


  „Ich hatte ihre Handgelenke mit Lederschnüren an die Bettpfosten gefesselt und bereitete ihr die schlimmsten Qualen, indem ich sie kitzelte. Wenn Eleanor gekitzelt wird, lacht sie so schallend, dass es sogar der liebe Gott im Himmel hört. Sie warf sich so wild umher, dass sie sich ein gefesseltes Handgelenk verstauchte. Da schrie sie vor Schmerzen. Aber weil sie Eleanor ist, lachte sie weiter.“


  Nun stand Wesley auf, wandte Søren den Rücken zu und spähte durch das Fenster. Diesen Mann konnte er nicht mehr anschauen. „Noras Lachen ist wunderbar.“


  „Ja, für mich ist es die schönste Musik.“


  „Ich werde es vermissen, Sie zu hassen“, sagte Wesley und starrte in die Schatten zwischen den Bäumen, die das Haus umgaben.


  „Verabscheuen Sie mich, wenn es sein muss. Ich bin kein Heiliger. Als Kingsley und ich in der Schule waren …“ Sørens Stimme erstarb, und Wes schickte dem Allmächtigen ein stummes Dankesgebet, weil der Priester auf Einzelheiten verzichtete. „Dass er es genoss, entschuldigt meine hemmungslose Wildheit nicht. Ich brachte ihn in die Krankenstation. Und das war wirklich nicht zum Lachen. Auch Eleanor habe ich schwer verletzt. Nicht nur körperlich, obwohl sie in den letzten fünfzehn Jahren das hauptsächliche Ziel meiner sadistischen Neigungen war. Ich schlug sie grün und blau, fügte ihr Schnitt- und Brandwunden zu – alles nur zum Vergnügen. Gewiss, das dreht Ihnen den Magen um, und ich will mich nicht verteidigen. Aber bedenken Sie bitte – Eleanor war erwachsen und unterwarf sich mir freiwillig. Nur ein einziges Wort musste sie sagen, und ich hätte aufgehört.“


  „Offenbar versuchen Sie mir meinen Hass gegen Sie zu erleichtern.“ Wes wandte sich wieder zu ihm. „Ohne jeden Zweifel sind Sie der seltsamste Mann auf diesem Planeten.“


  Während Søren zur Zimmerdecke hinaufschaute, schien er über diese Worte nachzudenken. „Das sagen Sie nur, weil Sie Griffin noch nicht kennen.“


  „Ich weiß, Nora ist mit Ihren Praktiken einverstanden – der einzige Grund, warum ich die Polizei nicht zu Ihnen geschickt habe. Ein- oder zweimal war ich nahe dran. Das sagte ich Nora in der Nacht Ihres – Jubiläums. Da erwiderte sie, es wäre dumm, die Cops zu verständigen. Genauso gut könne man sie auf zwei Boxer im Ring hetzen, denn der Sadismus sei eine Kampfsportart.“


  „Eine treffende Beschreibung.“


  „Solche Sportarten hasse ich – die Jagd, Hahnen- und Hundekämpfe, die grausigen Dinge, die manche Menschen armen Tieren zumuten. Unsere Pferde zu Hause rennen aus eigenem Antrieb heraus – und nicht, weil sie einem winzigen Fuchs nachlaufen, den ein Hunderudel in Kürze zerfleischen wird.“


  „Eleanor ist kein Fuchs, sie ist ebenso Jägerin wie Gejagte. Und wenn sie wegläuft, will sie verfolgt und gefangen werden. Sobald sie dieses Spiel langweilig findet, steigt sie aufs Pferd und sucht sich einen Fuchs.“


  Seufzend schüttelte Wesley den Kopf. „Vorhin schienen Sie zu bereuen, was Sie Kingsley antaten. Bereuen Sie auch, was Sie mit Nora gemacht haben? Tut es Ihnen wenigstens ein bisschen leid?“


  Søren lachte leise. „Also gut, wenn Sie drauf beharren …“ Dann stand er auf und trug das leere Glas zum Kamin, entkorkte noch eine Flasche und schenkte sich Wein ein.


  Niemals hätte Wesley erwartet, dass der Priester so freimütig mit ihm reden würde. Lag es an der Angst um Nora? Oder am Wein? Wie auch immer, es spielte keine Rolle. Vielleicht würde er endlich die Antworten bekommen, die er brauchte.


  „Dieses Haus …“ Søren nippte an seinem Glas. „…gehört einem gewissen Daniel Caldwell. Dem sind Sie kurz begegnet.“


  „Ja, anscheinend ein netter Mann.“


  „Sogar sehr nett. Intelligent und anständig, und ich habe ihn stets respektiert. Maggie, seine erste Frau, war zehn Jahre älter und vor ihrer Heirat Kingsleys Geliebte. Später blieben sie befreundet. Daniel ist ein Dom. Wir alle waren befreundet – Daniel und Maggie, Kingsley und ich.“


  „Ich sah Fotos hier im Haus. Von Mr Caldwell, von seiner Frau und den Kindern. Sie erschien mir viel jünger als er.“


  „Das ist Anya, seine zweite Frau. Maggie starb ein paar Jahre nach der Hochzeit an Krebs. Damals war Daniel jünger als Eleanor jetzt – und bereits verwitwet.“


  „Wie schrecklich …“


  „Ja, er war völlig verzweifelt. Für unsereins ist es schwierig, jemanden zu finden, der unsere Bedürfnisse versteht und sogar teilt. Nach Maggies Tod war Daniel ein Dom ohne Sklavin, völlig verloren. Jahrelang hat er dieses Haus nicht verlassen. Er wollte sterben. Gewissermaßen hat er sich lebendig unter diesem Dach begraben. Das konnte ich nicht länger mit ansehen. Er musste einfach nur daran erinnert werden, dass es da draußen in der Welt noch etwas gibt, wofür es sich zu leben lohnt – und was er versäumt, wenn er sich in seinem schönen Sarg verkriecht. Und so lieh ich ihm Eleanor.“


  „Was?“


  Søren nahm einen großen Schluck Wein, und Wesley war nahe daran, sich ebenfalls einen Drink zu gönnen. „Für eine Woche schickte ich sie in sein Haus, erlaube ihm, mit ihr zu machen, was er wollte. Bis zu einem gewissen Grad durfte er ihr Schmerzen zufügen und sie bestrafen. Ich erzählte ihm von ihren Grenzen und ihren Vorlieben. Wenn er das berücksichtigte, konnte er sich sieben Tage lang mit ihr amüsieren, während ich in Rom an einer Konferenz teilnahm.“


  „Und das war für Nora okay?“, fragte Wes ungläubig.


  „Ich befahl ihr, sich ihm genauso zu unterwerfen wie mir, und sie gehorchte. Anfangs missfiel es ihr.“


  „Kann ich mir kaum vorstellen …“


  „Verstehen Sie mich nicht falsch – ich entschuldige mich keineswegs, weil ich sie Daniel für eine Woche geliehen habe. Sie war mein Eigentum, und sie wusste, sie müsste nur das Safeword sagen, und ich würde sie zurückholen. Aber ich sah voraus, wie wohl sie sich hier fühlen würde.“


  „Wenn Sie nicht einmal bereuen, dass sie Nora für eine Woche in ein anderes Bett geschickt haben – was bereuen Sie dann?“


  „Bei dieser Leihgabe hatte ich Hintergedanken. Vielleicht wissen Sie es nicht. Als Eleanor neunzehn war, gab es noch jemanden in ihrem Leben.“


  „Einen anderen Mann?“, fragte Wes. Das hatte Nora nie erwähnt.


  „Ja, Sie waren nicht ihr erster Vanilla-Typ. Damals arbeitete ich gerade an meiner Dissertation, und sie freundete sich mit einem jungen Mann an. Bald wurde mehr daraus. Sie waren im gleichen Alter, hatten viel gemeinsam, und er betete sie an. Trotzdem entschied sie sich für mich. Wohl kaum ein fairer Kampf – ich war zweiunddreißig, er neunzehn. Aber Daniel konnte mir einen fairen Kampf liefern. Und das tat er. Ich traute Eleanors Liebe zu mir nicht – es war einfach zu schön, um wahr zu sein. So wenig konnte ich ihr geben, verglichen mit anderen Männern. Mein Beruf bedeutete, dass wir wenig Zeit miteinander verbringen konnten. Nie durften wir uns gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen, niemals Hand in Hand gehen oder uns unter einer Straßenlaterne küssen. Wir konnten nicht heiraten und keine Kinder bekommen. Nichts von alldem konnte ich ihr geben. Oder ich hätte aus der Kirche austreten müssen. Das wollte Eleanor nicht. Ich fürchtete, das behauptete sie aus Rücksicht auf meine Berufung. Weil ich sie liebte und ihr Glück über mein eigenes stellte, gab ich ihr die Chance, bei jemand anderem zu finden, was ihr bei mir verwehrt blieb. Deshalb brachte ich sie zu Daniel.“


  „Sicher fiel es Ihnen sehr schwer“, meinte Wesley.


  „O ja. Sie protestierte, und um es ihr leichter zu machen, behandelte ich sie absichtlich sehr grausam. Bevor ich sie in diesem Haus zurückließ, gab ich ihr nicht einmal einen Abschiedskuss.“


  „Auch zu sich selbst waren Sie grausam.“


  „Allerdings. Und dann überraschte sie mich. Daniel bat sie, für immer bei ihm zu bleiben. Welcher Mann hätte das nicht getan? Aber sie kam zu mir zurück. Als ich meine Verblüffung bekundete, schaute sie mich so unglücklich an …“ Søren hob sein Weinglas an die Lippen, doch er konnte keinen Schluck nehmen. „Und sie sagte: ‚Ich liebe dich, du Idiot. Verdammt noch mal, vergiss das niemals!‘ Das ist es, was ich bereue. Dass ich sie dieser grausamen, grundlosen Prüfung ihrer Liebe unterzogen habe. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, Daniel zu helfen. Dazu hätte ich Eleanor nicht benutzen müssen. Ich bereute meinen Zweifel an ihrer Liebe – so bitter, dass ich sogar zur Beichte ging. Als ich ihr das erzählte, erteilte auch sie mir die Absolution.“


  „Und deshalb wussten Sie, dass sie damals aus Liebe zu mir stürzte und sich verletzte. Um mich abzuschrecken.“


  „Genau. Sie versuchte Sie wegzustoßen, Wesley. So wie ich sie. Ein Akt der Grausamkeit. Aus Liebe.“ Søren starrte in sein Glas, ließ die Flüssigkeit darin kreisen, und der Wein schimmerte im schwachen Licht rot wie Blut.


  „Nur weil ich Nora in Sicherheit wissen wollte, hasste ich Sie, Søren“, erklärte Wes. „Aus keinem anderen Grund. Ich möchte auch nicht mit ihr zusammen sein, weil ich Sie für bösartig halte. Jetzt nicht mehr. Ich mag Sie nicht. Aber wahrscheinlich würde ich niemanden mögen, den Nora liebt. Für sie ist keiner gut genug, wissen Sie das? Nicht einmal ich …“


  „Ja, ich weiß, was Sie meinen – weil ich wohl kaum jemanden finden werde, der gut genug für Laila wäre.“


  „Freut mich, dass Sie es verstehen. Es ist nichts Persönliches, ich will Nora einfach nur beschützen. So wie Sie Ihre Nichte Laila.“


  „Beschützen ist ein Wort dafür, bevormunden ein anderes.“ Søren warf Wesley einen bedeutsamen Blick zu.


  „Ja, offensichtlich.“


  „Auch ich will Eleanor in Sicherheit wissen. Wir wollen dasselbe.“


  „Übrigens – danke noch mal, dass Sie mich nicht krankenhausreif geschlagen haben.“


  „Ich würde niemals eins von Eleanors Lieblingsspielzeugen zerbrechen.“


  Wes wollte protestieren. Dann las er die Belustigung in Sørens Augen. „Sie fordern die Leute gern heraus, nicht wahr?“


  „Nur ebenbürtige Gegner.“


  „Das betrachte ich als Kompliment.“ Wes gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  „Gehen Sie schlafen, es ist spät geworden.“


  „Keine Ahnung, ob ich Schlaf finden werde. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich zu viel.“


  „Eleanor würde wünschen, dass Sie auf sich aufpassen.“


  „Das würde sie auch wünschen, was Sie betrifft.“


  Statt zu antworten, öffnete Søren den Klavierdeckel und schlug die ersten Takte von Brahms’ berühmtem Wiegenlied an. Noch nie hatte Wes jemanden so sarkastisch Klavier spielen gehört.


  Er ging zur Tür. Schlafen – eine gute Idee. Vielleicht gelang es ihm, einzuschlummern, und wenn er erwachte, würde alles vorbei sein. Kingsley würde Nora befreit haben. Und wenn ich die Augen öffne, sitzt sie auf der Bettkante …


  Als er die Schwelle erreichte, hielt Sørens Stimme ihn zurück. „Wesley?“


  „Ja?“


  Søren legte seine Finger auf die Klaviertasten, ließ aber keine Töne erklingen. „Während dieser letzten Woche in Ihrem Haus – war sie glücklich?“


  Die Frage traf Wes völlig unvorbereitet. Was sollte er antworten? War Nora glücklich gewesen? In seiner Fantasie glitt die Woche im Eiltempo vorbei, die Tage, die Nächte, die sexuellen Entdeckungen … Dann mischten sich eine Stimme in die Erinnerungen. Eine „Hure“ hatte sein Vater sie genannt. Und er hörte seine eigene, von Zorn erfüllte Stimme, die Nora fragte, warum sie sich jedes Mal zurückzog, wenn sie drauf und dran waren, miteinander zu schlafen. Er sah Talels Pferd tot am Stallboden liegen, den Kummer in Noras Augen, den Kampf mit sich selbst, weil er im Bett nicht tun konnte, was sie brauchte. Aber sogar der Ersatzsex war grandios gewesen. Dann war Track Beauty gestürzt, nur Nora hatte sie wieder auf die Beine bekommen – und später unter der Dusche geschluchzt, als ihr die Ereignisse bewusst geworden waren.


  „Ja, sie war glücklich mit mir.“


  Søren starrte seine Finger an, die immer noch auf den Tasten lagen. „Gut.“


  „Vertrauen Sie Kingsley?“, fragte Wes skeptisch.


  „Mein Leben würde ich ihm anvertrauen.“


  „Auch Noras Leben?“


  „Die gleiche Antwort“, sagte Søren.


  Ohne ein weiteres Wort ließ Wesley ihn mit seinem Wein und der Musik allein. Während er die Treppe hinaufstieg, fühlte er sich viel älter als seine zwanzig Jahre. Die letzten zwei Tage hatten ihn etwa ein Jahrzehnt seines Lebens gekostet. Wie schafften die Menschen das – Geiseldramen und Kriege zu überstehen, ohne den Verstand zu verlieren? Alles fühlte sich so fremdartig an, der Himmel hatte die falsche Farbe, und sogar der Schlaf erschien ihm wie ein Feind. Aber vielleicht – wenn er einschlief, würde er erwachen und erkennen, dass das Grauen nur ein Traum gewesen war. Nora würde schön und lebendig in seinem Bett liegen. Was würde er dafür geben, wenn er seine Zimmertür öffnen und eine schöne Frau in seinem Bett sehen würde … Wenn er darum betete – würde Gott ihn verurteilen? Das war ihm egal, er betete einfach darum.


  Er öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und sah wohlgeformte lange Beine aus weißen Shorts ragen.


  In dieser Nacht war der Allmächtige großzügig.


  25. KAPITEL


  DIE DAME


  Als Kingsley und Søren ins Schlafzimmer zurückkehrten, lag Nora auf dem Bauch und schlief. Dann erwachte sie, weil jemand von hinten in sie eindrang und starke Finger ihre Handgelenke umklammerten. Sie sagte nichts, protestierte nicht. Ob sie Kingsley oder Søren in sich spürte, war ihr egal. Sie genoss es, sich schlafend zu stellen und gevögelt zu werden.


  Schließlich siegte ihre Neugier, sie öffnete die Augen und sah einen olivbraunen Arm voller alter Narben und frischer Blutergüsse. Da ergab alles einen Sinn, alle Fragen waren beantwortet. Die Einzelheiten erriet sie nicht, aber die ganze Wahrheit. Die beiden hatten keinen Wein getrunken.


  Um keinen Laut von sich zu geben, vergrub sie ihr Gesicht im Kissen. Wenn sie ihr Gelächter hörten, würden sie misstrauisch werden. Kein Wunder, dass Søren in dieser Nacht so leicht zu erregen war … Und kein Wunder, dass Kingsley – von Anfang an charmant und verführerisch – sie die ganze Zeit so argwöhnisch beobachtet hatte. Morgen würden sie reden, und sie würde Søren versichern, es habe sie nicht gestört. Niemals würde sie ihnen im Weg stehen. Sie fand es sogar komisch und sexy. Verdammt, sie konnte gar nicht aufhören, den blauen Fleck auf Kingsleys Handgelenk anzustarren, den Zwilling des Blutergusses auf ihrem eigenen Arm. Søren und Kingsley? Ein Liebespaar? Vielleicht, wenn sie höflich darum bat, durfte sie nächstes Mal zuschauen.


  Als Kingsley mit ihr – in ihr – fertig war, nahm Søren seinen Platz ein. Mit seinem Mund und seinen Fingern brachte er sie zum Orgasmus, bevor er seine Zähne über ihren ganzen Körper wandern ließ. Danach drang er in sie ein und küsste sie. Auf seinen Lippen kostete sie Kingsleys und ihren eigenen Geschmack.


  Ein oder zwei Stunden verstrichen, und sie sagte kein einziges Wort. In totaler Unterwerfung gab sie sich beiden hin, wurde ein Gefäß, das sie nutzten, um ihre Begierden zu stillen. Irgendwann schlief sie wieder ein und erwachte in den letzten Momenten der Nacht, ehe der Morgen anbrach. Es dauerte eine Weile, bis Noras Augen sich an das Dunkel gewöhnten. Dann sah sie die Umrisse eines nackten Rückens. Søren saß auf dem Bettrand, eine Hand hinter sich, die ihn stützte, die andere … Nicht Sørens Hand umklammerte die Bettkante. In sichtlicher Ekstase warf er seinen Kopf in den Nacken und seufzte leise. Sie schloss die Augen und schlief wieder ein.


  Kurz danach spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter, erwachte und begegnete Sørens Blick. „Zeit für uns zu gehen, Kleine.“


  Im Morgengrauen zog sie sich an und gab dem schlafenden Kingsley einen Abschiedskuss. Auf dem Weg aus dem Zimmer drehte sie sich um und sah ihn auf der Seite liegen, ein Laken über der Hüfte, den nackten Rücken zu ihr gewandt. An der Schulter entdeckte sie einen schwarzblauen Fleck, so groß wie Sørens Hand, ein anderes Mal schien von einem Biss zu stammen.


  Als sie Søren anschaute, legte er einen Finger auf die Lippen. „Warum?“, wisperte sie.


  „Ihm, nicht mir zuliebe.“


  Im Fond des Rolls Royce rollte sie sich in Sørens Schoß zusammen. Er strich ihr durch das Haar. Seine Fingerspitzen zeichneten die Konturen ihrer Lippen nach.


  „Du und Kingsley?“ Lachend drehte sie sich auf den Rücken und sah zu ihm auf.


  „Ja, ich und Kingsley, eine lange Geschichte, meine Kleine.“


  „Eine Stunde haben wir Zeit. Wie wär’s mit einer Kurzfassung?“


  Er lächelte und berührte ihre Nasenspitze. „Letzte Nacht waren wir zum ersten Mal seit sechzehn Jahren wieder zusammen. Vielleicht dauert es bis zum nächsten Mal wieder so lange. Falls es überhaupt noch mal passiert.“


  „Warum sollte es nicht mehr geschehen? Mich stört es nicht.“


  „Glaub mir, es wäre besser.“ Sein Lächeln verblasste.


  „Wie meinte er das – es wäre besser?“ In Marie-Laures Augen glühte der alte Hass.


  „Wegen Kingsleys Veranlagung war es besser, wenn er nicht mehr mit Søren schlief. Oder mit ihm spielte. Zumindest nicht mehr, wenn sie allein waren.“


  „Und wie ist mein Bruder veranlagt?“


  Nora atmete durch die Nase ein. Trotz sämtlicher Schwierigkeiten liebte sie Kingsley, und es fiel ihr schwer, dieser Verrückten seine Probleme zu verraten. Aber wenn Marie-Laure Bescheid wusste, würde sie die Situation vielleicht eher verstehen und sie alle etwas weniger hassen.


  „Jahrelang war ich eine Profi-Domina. Alles habe ich gesehen. Also weiß ich, wovon ich rede. Ihr Bruder ist ein extremer Masochist, er will nicht verletzt, sondern vernichtet werden. Das erklärte Søren mir an jenem Morgen im Auto auf unserer Heimfahrt. Zunächst hielt ich ihn für ein bisschen selbstsüchtig. Wie angenehm für einen Sadisten, wenn der Partner, den er misshandelt, immer schlimmere Schmerzen verlangt … Dann wurde ich eine Domina, Kingsleys Domina, und merkte, dass Søren nicht übertrieben hatte.“


  Marie-Laure stieg aus dem Bett und trat ans Fenster. Als sie sich abwandte, zog Nora die Rasierklinge aus ihrer hinteren Jeanstasche. An diesem Abend hatte Damon sie nur mit Stricken, nicht mit Handschellen gefesselt. Eine solche Chance durfte sie sich nicht entgehen lassen. Endlich … Durch ihre Adern strömte neue Energie.


  „Also ein extremer Masochist – armer Liebling.“ Wie aus weiter Ferne drang Marie-Laures Stimme heran. „Wäre er hier, könnte ich ihm alle Schmerzen zufügen, die er sich wünscht.“


  „Dann bin ich froh, dass er nicht hier ist.“


  Nora erinnerte sich an die Rückfahrt nach Connecticut an jenem frühen Morgen, an Sørens leise, ernsthafte Stimme, die Schilderungen seiner Nächte mit Kingsley in der Teenagerzeit.


  „Jetzt können wir nicht mehr zusammen sein, meine Kleine. Ein extremer Masochist und ein extremer Sadist? Wie zwei Uroboros, mythologische Schwanzverzehrer, würden wir einander verschlingen. Und ich weiß, unsere intimen Begegnungen haben ihn genauso erschreckt wie mich.“


  „Du? Erschrocken?“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, das Leben eines anderen Menschen in den Händen zu halten. Noch dazu das Leben des einzigen Menschen, den man je geliebt hat … Natürlich nur, bis ich dich traf …“ Sørens Stimme brach. Und Noras Herz flog ihm entgegen.


  „Du liebst ihn immer noch, nicht wahr?“


  Bevor er antwortete, starrte er ins Morgenrot über der Stadt. „Ja.“


  Der ehrliche Klang dieses einzigen Wortes ließ sie erschauern.


  „An meiner Liebe zu dir ändert es nichts“, fuhr er fort.


  „Weiß er, was du immer noch für ihn empfindest?“


  „Nein, und es ist auch besser so.“


  „Willst du nicht, dass er es erfährt?“


  „Soll ich ihm sagen, ich würde ihn immer noch lieben, und mich dann weigern, mit ihm zusammen zu sein? Bitte, verrat ihm nichts. Letzte Nacht ging ich zu weit.“ In seiner Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit, den sie nicht kannte. Vielleicht Reue?


  „ Nein, ich sage ihm nichts.“


  „Es ist besser, wenn ich nur – befreundet mit ihm bin. Sicher tut ihm das weh. Aber für ihn wäre es noch schmerzlicher, wenn ich ihm meine Liebe gestehen und mich dann von ihm fernhalten würde. Wenigstens ist er auf diese Weise frei für jemand anderen.“ Und dann hatte Søren ihr gedankt.


  „Wofür?“


  „Dass du mir meine Liebe zu ihm nicht verübelst.“


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Wer würde Kingsley nicht lieben?“


  Auch sie liebte ihn, auf andere Weise. Besonders nach dieser Nacht. Gemeinsam mit Søren hatte er ihr unglaubliche Freuden geschenkt. Mit Kingsley verband sie eine Seelenverwandtschaft, die sie nicht ganz verstand. Aber eines Tages würde sie alles wissen.


  „Und welches Geheimnis teilen Sie mit Kingsley?“, fragte Marie-Laure.


  „Wir sind Switcher. Von unserer Sorte gibt es nicht viele. Andere misstrauen uns. Nur wir verstehen einander.“


  „Switcher?“ Marie-Laure presste ihr Gesicht ans Fensterglas. „Eigentlich hielt ich ihn für einen Dom, um die Terminologie Ihrer Welt zu gebrauchen.“


  „Ja, meistens ist er ein Dom, aber manchmal auch ein – ein Sadist und ein Masochist. Eine seltene Veranlagung, die sich hauptsächlich bei Leuten mit starker Libido zeigt. Alles wollen wir. Und das immer.“


  „Um es anders auszudrücken – Switcher sind Schlampen.“


  „Und stolz darauf“, ergänzte Noras ohne Scham und Reue. „Kingsley liebt es, zu dominieren und seine Partner zu quälen. Aber manchmal will er sich unterwerfen, und die Schmerzen, die man ihm bereitet, können gar nicht schlimm genug sein. Wenn ich ihn am Boden fesselte und mit stählernen High Heels nach ihm trat, sagte er nie, ich sollte aufhören. In einer Nacht verletzte ich ihn schwerer als Søren mich in einem ganzen Monat. Zum Glück gerät Kingsley nicht allzu oft in diese Stimmung. Bis er sich von solchen Schmerzen erholt hat, kann es Wochen dauern. Søren liebte ihn – liebt ihn“, verbesserte sie sich. In der Liebe gab es für Søren keine Vergangenheit. „In gewissen Fällen kann man jemandem seine Liebe nur zeigen, indem man ihn gehen lässt. Aber das ist verdammt schwer.“


  Bei der Erinnerung an Wesley schloss sie die Augen. Am Tag ihrer Rückkehr zu Søren hatte sie Wes aus ihrem Haus gejagt. Das war schmerzlicher gewesen als alle Torturen, die Søren ihr jemals zugemutet hatte. Nun hoffte sie, Wes würde das wissen.


  „Also haben Sie Ihren Liebhaber mit einem anderen Mann beobachtet. Und da wurden Sie nicht wütend?“


  „Nein. Warum sollte ich? Es war sexy.“


  „Eher pervers.“


  „Bevor Sie’s ablehnen, sollten Sie es mal versuchen“, schlug Nora vor.


  Marie-Laure kniff die Augen zusammen und musterte Nora eindringlich. Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte Nora zurück.


  „Da sitzen Sie und erzählen mir, mein Mann habe Ihnen befohlen, mit einem anderen zu schlafen. Und dann treibt er’s selber mit ihm. Die beiden haben Sie für ihr perverses Vergnügen benutzt, Sie wie eine Hure gequält – und Sie verteidigen sie?“


  „Nein, ich verteidige sie nicht. Ich habe sie gefickt. Und es hat mir Spaß gemacht.“


  „Die zwei haben Sie gefickt.“


  „Spitzfindigkeiten.“ Nora spürte, wie ein Strick hinter ihren Handgelenken zerriss, und ihr Herz hämmerte schneller gegen die Rippen.


  Doch sie zwang sich zur Ruhe. Vielleicht war das endlich ihre Chance. Sie hatte keinen Plan. Wenn es ihr gelang, Marie-Laure bewusstlos zu schlagen, konnte sie möglicherweise durch ein Fenster fliehen. Sicher waren nicht alle Fenster in diesem Haus vernagelt.


  „Meine liebe Marie-Laure, kommen Sie her. Ich erzähle Ihnen noch eine Geschichte. Dabei müssen Sie mir in die Augen schauen, damit Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage.“


  „Oh, sehr gut, ich liebe Ihre Geschichten. Vermutlich müsste ich dankbar sein, weil mein Mann mich nicht begehrt hat. Sonst hätte ich das gleiche Schicksal erlitten wie Sie.“


  „Ach ja, ich armes Mädchen … Mit den zwei schönsten Männern auf dem Planeten hatte ich in derselben Nacht Sex. So qualvolle Orgasmen, fünf oder sechs …“


  „Wie alt waren Sie, als Sie meinen Mann kennenlernten?“


  „Fünfzehn.“


  „Kein Wunder, dass Sie so geworden sind.“


  „Søren ist kein Vampir. Das wissen Sie doch? Er ist ein Sadist.


  Nur weil er einen beißt, wird man nicht gleich abartig.“


  „Alles ziehen Sie ins Lächerliche.“


  „Nur die Sachen, die lustig sind. Und Sie glauben, Søren hätte mich ‚umgedreht‘? Das ist echt witzig.“


  „Bestreiten Sie das etwa?“ Marie-Laure verließ das Fenster. Als sie neben das Ende des Betts trat, presste Nora die Handgelenke zusammen und hoffte inständig, ihre Entführerin würde den durchschnittenen Strick und die Rasierklinge zwischen ihren Fingern nicht bemerken.


  „O ja. Hören Sie jetzt gut zu, ich werde ganz langsam sprechen, damit Sie jedes Wort verstehen.“


  Herablassend lächelte Marie-Laure und verschränkte ihre Arme.


  „Søren ist ein Sadist und ein Dom“, begann Nora, „das ist alles. Er mag kein Ponyplay. Auch keine anderen Rollenspiele. Er kostümiert sich nicht, und ich muss niemals seine Hemden bügeln, nur mit einer Schürze und High Heels bekleidet. Ein Fuß-, Haar- oder Schuhfetischist ist er auch nicht. Nur Schmerzen interessieren ihn. Er will nicht Doktor spielen, und er führt mich nicht wie ein Hündchen an der Leine herum. Einen Harem braucht er nicht, einen Mann, der ihm auf allen vieren in einem Bondage-Anzug nachkriecht, ebenso wenig. Seine Wünsche sind ganz einfach – er will einem unterwürfigen Partner wehtun, und der soll es genießen. Aber ich …“


  „Was?“


  „Drei Jahre, bevor ich ihn kennenlernte, fing ich an, mich mit meinem Lockenstab zu verbrennen und Nadeln in meine Haut zu stechen. Nur zum Spaß. Nachdem ich Søren verlassen hatte und eine Domina geworden war, spielte ich mit Kingsley auf die harte Tour. Ich hatte einen ganzen Stall voller Ponyboys und die süßeste Sexsklavin, die Sie sich vorstellen können. In vollen Zügen genoss ich es, wenn meine Füße geleckt wurden. Alle erdenklichen perversen Spiele trieb ich. Einige erfand ich selber. Ich hatte einen Harem, ich feierte Orgien und schwelgte in dem Unsinn, von dem Søren niemals träumte. Nach meiner Rückkehr zu ihm tat ich es mit ihm oder ohne ihn, mit jedem, der mir über den Weg lief, für Geld, zum Spaß. Søren tut es, weil er es muss – ich tu es, weil ich es will. Und jedes Mal tat ich es für mich. Glauben Sie wirklich, Søren hätte mich verdorben?“


  Blitzschnell wie eine aggressive Kobra schnellte Noras Hand vor und packte Marie-Laures Hals.


  „Verdammtes Biest, ich bin viel perverser als er.“


  Mit aller Kraft drückte sie Marie-Laure die Kehle zu und stieß sie zu Boden. Während des Kampfs entglitt ihr die Rasierklinge und rutschte davon. Das spielte keine Rolle. Auch mit bloßen Händen konnte sie ihre Feindin töten. In wenigen Sekunden würde Marie-Laure die Besinnung verlieren.


  Immer fester drückte Nora auf den Kehlkopf der Frau und hoffte, Damon und Andrei hätten den Sturz auf den Teppich nicht gehört:


  Marie-Laures Gesicht lief rot an, ihr Widerstand erlahmte. „Kingsleys Akte …“, würgte sie hervor.


  „Was ist damit?“, fauchte Nora.


  „Darin hat er notiert, man dürfe Sie nicht unterschätzen.“


  „Guter Rat.“


  „Diese Akte haben wir …“


  Und dann wurde die Welt schwarz.


  26. KAPITEL


  DER KÖNIG


  Kingsley parkte das Auto weit vom Haus entfernt und durchquerte den Wald auf einem anderen Weg als zuvor. Auf dieser Strecke waren Marie-Laure und ihre Komplizen hierhergekommen. Er sah Fußspuren im sumpfigen Boden. Mindestens zwei Männer musste sie bei sich haben. Vielleicht drei, mehr nicht. Sie musste sich mit leichtem Gepäck begnügen und würde möglichst wenige Risiken eingehen. Je mehr Leute da hineingezogen wurden, desto größer war die Gefahr, dass jemand was verbockte. Während seiner Tätigkeit für die französische Regierung hatte er die riskantesten Jobs immer allein erledigt.


  Auch jetzt war er allein.


  Am Waldrand blieb er stehen. Um das Haus zu erreichen, musste er eine große Wiese überqueren, auf der er entdeckt werden konnte. Er wartete auf einen Windstoß. Als die Zweige raschelten, schlang er das Gewehr über eine Schulter und kletterte auf einen Baum, setzte sich auf einen dicken Ast und musterte das Haus durch sein Fernglas. Nur ein Schlafzimmerfenster im ersten Stock war erleuchtet. Marie-Laure hätte eine erstklassige Sadistin sein können. Jedenfalls verstand sie was von simulierter Realität. Sie forderte ihre Gegner mit Hinweisen auf ihren Stützpunkt heraus, ermahnte sie aber, nicht hier aufzutauchen. Sonst würden sie sterben.


  Außerhalb des Hauses schien sich niemand aufzuhalten. Kingsley suchte die Umgebung ab. Nirgends ließ sich eine Patrouille blicken. Wo in diesem großen Gebäude steckten sie alle? Sicher blieb Marie-Laure stets in Noras Nähe, wahrscheinlich zusammen mit einem Wachtposten. Vom Wald aus konnte Kingsley keinen Schuss abgeben, solange sie nicht alle in einem Raum waren und am selben Fenster standen. Also musste er hineingelangen.


  Der Wind ließ die Zweige wieder rascheln, und Kingsley sprang vom Baum hinab. Im Schatten verborgen holte er tief Atem, bevor er über die Wiese zum Haus rannte – nicht allzu schnell, denn er musste sehen, wohin er trat. An der Westseite presste er sich an die Hausmauer. Wäre er der Entführer, hätte er die Alarmanlage und alle Bewegungsmelder abschalten lassen. Offenbar hatte Marie-Laure ebenfalls daran gedachte.


  Nachdem er das Haus unbeschadet erreicht hatte, erinnerte er sich an Sørens Instruktionen. Wahrscheinlich kommst du durch das Fenster beim Dienstboteneingang am besten rein. Da gelangst du in eine Anrichtekammer, die nicht mehr benutzt wird, unterhalb der Schlafzimmer im ersten Stock. Nimm den Dienstbotengang, er führt hinter den Zimmern her. Vielleicht hörst du, wo Eleanor festgehalten wird.


  Kingsley hatte gefragt, ob Søren sich da sicher sei.


  Ja, ich bin mir sicher. Auf der Dienstbotentreppe haben Elizabeth und ich uns oft versteckt, als wir Kinder waren.


  Kingsley hatte sein Gewehr im Wald zurückgelassen. Bei einem Nahkampf wäre es nicht zu gebrauchen. Stattdessen hatte er diverse kleine Waffen an seinem Körper festgeschnallt und hoffte, er würde sie nicht benutzen müssen. Der erste abgefeuerte Schuss würde einen Feind töten, der zweite Nora.


  Nachdem er das Schloss des Fensters aufgebrochen hatte, kletterte er ohne Zögern in die Anrichtekammer. Die Dienstbotentreppe war nur so breit wie seine Schultern. Er zog eine kleine Taschenlampe hervor und richtete sie auf seine Füße. Sehen musste er nichts, nur hören. Aber falls sich Ratten hier herumtrieben, wollte er sich wappnen. Ein verdächtiges Geräusch konnte Noras und seinen eigenen Tod bedeuten.


  Keine Ratten, nur Staub. Er hielt sich eine Hand vor Mund und Nase, um den Modergeruch nicht einzuatmen, und stieg die Stufen hinauf. Im Flur des ersten Stocks ging er an den schmalen Hintertüren der Schlafzimmer vorbei. In England hatte Sørens Vater der rangniederen Aristokratie angehört, ein Baron ohne Geld, mit einem wertlosen Titel. Aber nach der Hochzeit mit einer reichen Erbin in Amerika hatte er sich wie ein arroganter König aufgeführt. In einem normalen Haus konnte er nicht leben. Nein, es musste ein Herrschaftshaus in dem Stil sein, von dem er in England geträumt hatte, mit zahlreichen Dienstboten und Geheimgängen.


  Kingsley blieb stehen, als er auf dem Boden etwas Weißes erblickte, und beleuchtete mit seiner Taschenlampe ein Laken. Woher stammte es? Dann sah er rostrote Flecken – altes Blut. Er stieg über das Laken hinweg, den vergessenen Schatten eines Geheimnisses, stummer Zeuge des verbotenen Spiels zweier unglücklicher Kinder.


  Als er sich dem Ende des Flurs näherte, hörte er Stimmen, verlangsamte seine Schritte, und sein Herz schlug schneller. Schließlich blieb er stehen, presste sein Ohr an die Wand und lauschte.


  „Ich wusste sofort, dass Søren ihm diese Blutergüsse zugefügt hatte, weil sie meinen glichen. Um nicht zu lachen, musste ich mein Gesicht im Kissen vergraben. Kurz nachdem Kingsley mich gefickt hatte, küsste mich Søren. Sie hatten behauptet, sie würden weggehen, um Wein zu trinken. Aber ich schmeckte keinen Wein auf Sørens Lippen, sondern Kingsley. Und Blut.“


  Die Augen geschlossen, hörte er angespannt zu. Die Geschichte, die Nora erzählte, kannte er – über die erste Nacht, die sie zu dritt verbracht hatten. Warum erzählte sie das? Und wem?


  „Wessen Blut war es?“ Dreißig Jahre lang hatte er diese Stimme nicht gehört. Trotzdem kannte er sie immer noch so gut wie seine eigene. Zart, feminin, kokett – jetzt fast akzentfrei. Jahrzehntelang hatte sie woanders gelebt. Wo? Möglicherweise in Australien, dem liebsten Ziel aller Flüchtlinge, die ein neues Leben beginnen wollten. Oder in Südamerika. Mit ihrem olivfarbenen Teint konnte sie in der Latino-Bevölkerung untertauchen. Sicher nicht in Frankreich, wohin Kingsley geflohen war. Auch nicht in Italien, wo Søren studiert hatte.


  „Kingsleys Blut, nehme ich an. Auf Sørens Lippen sah ich keine Bissspuren, aber auf Kingsleys Rücken.“


  „Das Blut meines Bruders auf dem Mund meines Mannes. Ja, das passt zusammen. Und mein Blut an ihren Händen.“


  „Werden Sie mich ständig unterbrechen? Oder soll ich die Geschichte zu Ende erzählen? Sie zwingen mich dazu. Wollen Sie’s hören oder nicht?“


  „Bitte, fahren Sie fort.“


  Also zwang Marie-Laure ihre Gefangene anscheinend, ihre Lebensgeschichte zu erzählen. Das war ein Spiel, das Nora beherrschte. Tausendundeine Nacht konnte sie am Leben bleiben. Er lauschte ihrem Bericht und Marie-Laures Fragen. Seltsam, das alles zu hören – wie Nora die Ereignisse jener Nacht schilderte … Darüber hatte er nie mit ihr gesprochen. Immerhin gehörte sie zu Søren, der die Informationen kontrollierte und bestimmte, welche Geheimnisse seine Kleine kennen durfte und welche nicht. Kingsley kannte ein Geheimnis, das Eleanor betraf und das er ihr vorenthielt. Schon als sie fünfzehn oder sechzehn gewesen war, hatte er die Zeichen gesehen und Søren darauf hinzuweisen versucht. Davon wollte Søren nichts wissen. Und er hatte Kingsley verboten, Eleanor zu verraten, welchen Verdacht er hegte.


  „Wenn das stimmt, wird sie es selber herausfinden“, hatte Søren betont.


  „Ein ‚Wenn‘ gibt es nicht, mon ami, ich weiß es. Deine Kleine ist keine Sklavin. Solltest du sie dafür halten, belügst du dich selbst.“


  „Nun versuchst du das Undefinierbare zu definieren. Sie ist so, wie sie ist.“


  „Du willst eine Tigerin anketten. Dadurch wirst du sie nicht in eine Hauskatze verwandeln.“


  „Was glaubst du denn, warum ich sie so sehr liebe?“


  „Und mich nennst du einen Masochisten.“


  „Falls deine Vermutung zutrifft, werden wir über diese Brücke gehen, wenn es an der Zeit ist.“


  „Über diese Brücke wird sie gehen, wenn sie dir wegläuft, und sie hinter sich niederbrennen. Dann bleibst du auf der anderen Seite zurück.“


  „Glücklicherweise kann ich schwimmen.“


  „Schwimmen? Da sie so schnell wie der Wind davonlaufen wird, solltest du fliegen lernen.“


  Davon hatten sie als Schuljungen geträumt – ein Mädchen zu finden, das wilder sein würde als sie beide zusammen. War es ein Traum gewesen? Oder ein Albtraum? Keine echte Domina würde sich für immer in Ketten legen lassen. Wenn Kingsley eine dominante Persönlichkeit sah, erkannte er sie mühelos. So wie bei seiner ersten Begegnung mit der jungen Eleanor Schreiber. Eine Sechzehnjährige, die sogar ihn nervös machte? Als sie achtzehn geworden war, hatte er sie zum ersten Mal in einen SM-Club geführt. Für Nora war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Nie zuvor hatte er so weit aufgerissene Augen gesehen, voller Lust und Verlangen. Sie hatten eine Frau beobachtet, die an ein Andreaskreuz gefesselt war und von einem Mann mit einer einschwänzigen Peitsche, einem Flogger und einem Rohrstock gequält wurde.


  „Das will ich auch, Monsieur“, hatte Eleanor lächelnd verkündet.


  „Wer möchtest du sein? Die Frau am Kreuz? Oder der Mann mit der Peitsche?“


  „Beides.“


  Ein Switcher. Oder noch mehr als das.


  Kingsley lauschte der Geschichte, die Nora erzählte. An jene Nacht erinnerte sie sich genauso gut wie er. Wie gut es sich angefühlt hatte, Nora endlich nahe sein zu können … Monatelang hatte Søren sie für sich behalten. Kingsley hatte das Schlimmste befürchtet – er würde sie vollends an Søren verlieren. Monogamie war der Feind aller Sadisten oder Masochisten. Immer wieder beobachtete er, wie sich ein Dom in seine Sklavin verliebte, sie heiratete und wegen des gesellschaftlichen Drucks den Lebensstil aufgab, der sie zusammengebracht hatte. Das konnte Søren glücklicherweise nicht. Er musste jemandem Schmerzen zufügen, genauso, wie er atmen musste. Aber Kingsley ertrug den Gedanken nicht, Søren könnte Eleanor so sehr lieben, dass er sie niemals mit ihm teilen würde. In jener ersten Nacht, die sie in Kingsleys Bett verbrachte, verschlang er sie geradezu und genoss jeden einzelnen Moment. Das erlaubte Søren ihm, weil er Kingsley für würdig hielt. Das war zwar nicht die Liebe, nach der er sich immer gesehnt hatte, doch es genügte. Nie zuvor hatte ihm eine Frau in seinem Bett so viel Freude bereitet. Bis er Juliette begegnet war.


  „Fast nichts jagt Søren Angst ein“, fuhr Nora fort. „Nur wenn einem geliebten Menschen Gefahr droht. Deshalb ließ er Kingsley gehen. Mit ihm zusammen zu sein – das erschreckte sogar Søren. Das Letzte, was er verkraften würde – wenn Kingsley oder mir etwas zustieße.“


  „Wunderbar, dann muss er sich jetzt ganz wahnsinnig fürchten.“


  „Mehr denn je in seinem Leben.“


  „Gut.“ Marie-Laure lachte, und Kingsley kniff die Augen zusammen. Das Gelächter seiner Schwester hatte sich nicht geändert.


  „Und er liebt Kingsley. Mehr, als Kingsley es ahnt – mehr, als Søren es ihm jemals gestehen könnte.“


  Kingsley traute seinen Ohren kaum.


  „Mein Mann hat eine interessante Methode, das zu zeigen.“


  „Die einzige, wie er es zu zeigen vermag. Nach unserer Nacht zu dritt lag ich im Fond von Kingsleys Rolls Royce auf Sørens Schoß und fragte, ob er unseren Freund immer noch lieben würde. Da sagte er Ja.“


  Du liebst ihn immer noch, nicht wahr?


  Ja. An meiner Liebe zu dir ändert es nichts.


  Weiß Kingsley, was du immer noch für ihn empfindest?


  Nein, und es ist auch besser so.


  Willst du nicht, dass er es erfährt?


  Soll ich ihm sagen, ich würde ihn immer noch lieben, und mich dann weigern, mit ihm zusammen zu sein? Bitte, verrat ihm nichts. Letzte Nacht bin ich zu weit gegangen.


  Nein, ich sage ihm nichts.


  Es ist besser, wenn ich nur mit ihm befreundet bin. Sicher tut ihm das weh. Aber für ihn wäre es noch schmerzlicher, wenn ich ihm meine Liebe gestehen und mich dann von ihm fernhalten würde. Wenigstens ist er auf diese Weise frei für jemand anderen. 


  Welch eine wundervolle, bittersüße Wahrheit … Søren liebte ihn immer noch, hatte ihn immer geliebt, würde ihn immer lieben.


  „Sicher können Sie sich nicht vorstellen, wie schwierig es ist, ein Sadist mit einem Gewissen zu sein“, seufzte Nora. „Wenn Søren mit Kingsley zusammen ist, fürchtet er, ihm zu sehr wehzutun. Und er fürchtet, mir wehzutun, wenn er mit Kingsley schläft.“


  „Ja, er sollte Angst haben. Dafür bin ich der lebende Beweis.“ Marie-Laure brach in kaltes, höhnisches Gelächter aus. Hoffentlich würde sie auch so lachen, wenn er eine Kugel in ihr Herz feuerte. Und das würde er tun. Die ganze Zeit hatte er geahnt, dass Søren ihn immer noch sexuell begehrte. Aber er hatte geglaubt, der Priester würde sich aus Liebe zu seiner Kleinen zurückhalten. Niemals hatte Kingsley vermutet, Søren würde ihn nicht anrühren, weil er ihn liebte. Und weil er Angst hatte, er könnte ihn zu schwer verletzen.


  Obwohl er es kaum glauben konnte … Er wusste, dass Nora nicht log. Sie hatte keinen Grund zu lügen – und allen Grund, die Wahrheit zu sagen.


  Søren liebte ihn immer noch, hatte ihn die ganze Zeit geliebt. In seinem Kopf drehte sich alles, sein Herz raste. Längst begrabene Träume erwachten zu neuem Leben. Am Horizont erschien ein Hoffnungsschimmer.


  Zu Ehren dieser überwältigenden Erkenntnis musste er etwas tun. Er würde Sørens Eigentum zurückbringen. Ja, das würde er tun.


  Marie-Laure hatte das Zimmer gut gewählt. Aus dem Dienstbotenflur führte keine Tür hinein. Kingsley stieg die Hintertreppe hinab und ging durch die Anrichtekammer in die Küche. Dort zog er eine Pistole aus der Schulterhalfter und kontrollierte die Munition. Tu nichts, was Nora oder dich selbst in tödliche Gefahr bringt, hatte Søren ihn beschworen. Ein hübscher Gedanke. Aber allein schon die Geburt bedeutete für jeden Menschen das Todesurteil. Warum sollte man also das Unvermeidliche fürchten?


  Am Ende des Hauptkorridors im ersten Stock erklang ein Geräusch. Kingsley schlich die breite Treppe hinauf, verbarg sich im Schatten neben einer offenen Tür und spähte in das Zimmer. Da stand seine Schwester mit dem Rücken zu ihm. Noch immer besaß sie ihren anmutigen Hals, die zierliche Figur einer Tänzerin. Jemand lag am Boden. Neben Marie-Laure stand ein Mann, ebenfalls mit dem Rücken zur Tür, und versperrte Kingsley die Sicht auf die reglose Gestalt.


  „Dreistes Biest“, meinte der Mann, „und stärker, als sie aussieht.“


  Nun trat er vor, und Kingsley stellte fest, wer am Boden lag – Nora. Ein zweiter Mann kniete an ihrer Seite und betastete ihren Hals. Offenbar fühlte er einen Puls.


  „Ihr zwei habt lange gebraucht, um hier aufzukreuzen“, klagte Marie-Laure mit heiserer, gepresster Stimme. Sie hielt eine Waffe in der Hand, ebenso wie der Mann. Auf dem Bett lag ein Taser. Beide zielten auf die bewusstlose Nora.


  „Weil Sie allein mit ihr sein wollten.“


  „Ich dachte, sie wäre gefesselt. Wie zum Teufel hat sie die Stricke durchschnitten?“


  „Keine Ahnung, wir haben die Fesseln gecheckt.“


  Kingsley sah etwas Silbriges am Boden glänzen, direkt vor der Tür – eine Rasierklinge. Die musste Nora benutzt haben, um sich zu befreien. Anscheinend war sie ihr während eines Kampfs aus der Hand gefallen und weggeglitten. Vorsichtig bückte er sich, hob die Klinge auf und steckte sie in seine hintere Hosentasche.


  „Wann wird sie zu sich kommen?“, fragte Marie-Laure.


  „Bald.“


  „Fesselt sie wieder. Und macht es diesmal richtig.“


  Nur drei Schüsse würde Kingsley abfeuern müssen. In die Hinterköpfe seiner Schwester und ihrer Wachtposten. Zweifellos waren die beiden bezahlte Killer, also entbehrlich. Aber – Marie-Laure stand nur zehn Schritte von ihm entfernt und ahnte nicht, dass er ihren Rücken anstarrte.


  „Wie lange müssen wir sie noch hierbehalten? Jeden Moment könnte die Familie zurückkommen.“


  Kingsley hob seine Pistole.


  „Noch ein Tag, dann verschwinden wir.“


  „Worauf warten wir?“


  „Auf ihn.“


  „Meinen Sie Ihren Bruder?“


  Kingsley erstarrte.


  „Natürlich nicht. Meinem Bruder ist es egal, ob ich lebe oder sterbe.“


  „Weiß er überhaupt, wo wir sind?“


  „Ja.“


  „Wollen Sie Ihre Gefangene jetzt töten? Wir könnten es hinter uns bringen und die Leiche vor seine Tür legen.“


  Kingsley umfasste die Waffe etwas fester. Erst die Männer, dann Marie-Laure. So was konnte er tun. Tausendmal hatte er’s getan. Fremde. Staatsfeinde. Monstren, neben denen Sørens Vater einem Kandidaten für die Heiligsprechung gleichen würde. Diese Söldner könnte er skrupellos niederknallen. Aber Marie-Laure war seine Schwester, was immer sie auch getan haben mochte. Sein Fleisch und Blut. Dreißig Jahre lang hatte er sich die Schuld an ihrem vermeintlichen Tod gegeben. Sie noch einmal zu töten – kaltschnäuzig, während sie ihm den Rücken kehrte –, das würde er nicht überleben. Trotzdem musste er es tun. Nur drei Schüsse. Weiter nichts. Er starrte die Waffe an, sah das Ende des Laufs zittern.


  „Non, ich werde sie nicht töten, ich habe eine bessere Idee. Wir warten.“


  Der Mann, der neben Nora kniete, begann sich aufzurichten. Wenn Marie-Laure und ihre Komplizen das Zimmer verließen, würden sie Kingsley entdecken. Innerhalb einer Sekunde musste er sich entscheiden. Sollte er ein Geräusch machen? Dann würden sie sich umdrehen, ihre Waffen zücken, und er konnte ohne Reue zuerst feuern.


  Seltsam – erst jetzt fiel ihm auf, wie ähnlich Marie-Laure ihrer und seiner Mutter geworden war.


  Er wandte sich um und verschwand in einem Raum auf der anderen Seite des Flurs. Sollte er umkehren und es noch einmal versuchen? Zu spät, er hatte die Chance verpasst, die Nerven verloren. Geduckt wartete er in dem dunklen Raum, bis tiefe Stille das Haus erfüllte. Dann öffnete er ein Fenster, kletterte hinaus und rannte durch den Wald zu seinem Auto. Sobald er am Steuer saß, holte er sein Handy hervor und wählte eine Nummer.


  „Kingsley!“ Sørens Stimme klang maßlos erleichtert, und Kingsley musste mit den Tränen kämpfen.


  „Ich habe sie nicht befreit.“


  „Lebt sie?“


  „Oui, aber ich konnte meine Schwester nicht töten. Sie sah mich nicht. Also hätte ich sie hinterrücks erschießen müssen. Und sie sagte, Nora soll nicht sterben. Da konnte ich es nicht … Ich habe sie schon einmal getötet. Ich konnte es nicht noch einmal tun …“ Er legte seine Stirn auf das Lenkrad. „Verzeih mir.“


  Am anderen Ende der Leitung entstand ein langes Schweigen, und in dieser Stille starb er tausend Tode.


  „Komm zurück, es ist spät geworden. Immerhin lebt sie. Es gibt nichts zu verzeihen.“


  „Ich hole sie da raus. Irgendeinen Weg werde ich finden. Zwei Wachtposten habe ich gesehen. Aber vielleicht gibt es noch mehr. Ich warte erst mal ab und …“


  „Hör mir zu, Kingsley. Komm zurück. Tu, was ich dir sage.“


  Kingsley konnte nur nicken, bevor seine Stimme ihm wieder gehorchte. „Ja, Sir.“
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  27. KAPITEL


  DER BAUER


  Als Laila spürte, wie das Bett sich bewegte, riss sie die Augen auf und fuhr sofort hoch.


  An einen Pfosten gelehnt, saß Wes am Fußende und beobachtete sie. „Hallo“, sagte er und lachte. „Haben Sie sich verirrt?“


  „O nein, tut mir leid.“ Sie presste ein Kissen an ihre Brust. „Grace und ich teilen uns ein Zimmer, und weil sie geweint hat, fand ich’s besser, sie in Ruhe zu lassen. Hier wollte ich mich nur ein paar Minuten verstecken.“


  „Und dann sind Sie eingeschlafen. Schon gut, bleiben Sie hier, ich schlafe woanders.“ Als sie aufstehen wollte, hob Wes seine Hand. „Im Ernst, bleiben Sie hier. In diesem Haus gibt es genug Gästezimmer. Ich packe nur rasch mein Zeug zusammen.“


  „Nein, ich gehe zu Grace. Wahrscheinlich will sie heute Nacht nicht allein sein. Ohne ihren Mann fühlt sie sich sicher einsam.“


  Wes streifte seine Schuhe ab und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Bettrand. „Da haben Sie vermutlich recht. Sie ist seit zwölf Jahren verheiratet.“


  „Aber sie ist noch so jung.“ Höchstens dreißig, dachte Laila.


  „Sie hat in Ihrem Alter geheiratet. Anscheinend hat’s funktioniert, die beiden sind immer noch zusammen.“


  „Haben Sie eine Freundin?“, fragte Laila und wünschte, sie würde etwas mehr tragen als das weiße T-Shirt und die Boxershorts – die Sachen, die sie für die Nacht anbehalten hatte. In Wes’ Bett einzuschlafen, hatte sie wirklich nicht geplant.


  Auf allen vieren kroch er zu ihr, griff über sie hinweg und knipste die Nachttischlampe an. Sekundenlang war er ihr so nahe, dass sie seinen Arm hätte küssen können. Sie stellte sich vor, wie sie ihre Zunge über die Muskeln von seinem Ellbogen bis zur Schulter gleiten ließ.


  „Nicht direkt“, beantwortete er ihre Frage und richtete sich auf. Offenbar konnte er ihrem Blick nicht standhalten. „Auch keinen Freund. Das will ich klarstellen.“


  „Warum?“


  „In der Schule musste ich ein paar Hänseleien ertragen, weil ich keine Freundin hatte und nichts von One-Night-Stands hielt.“


  „Solche Witze habe ich auch gehört.“


  Wes griff in die Nachttischschublade und nahm einen kleinen Lederbeutel heraus. „Kein Freund?“


  „Noch nie.“


  „Machen Sie sich nichts draus. Glauben Sie mir, dieses Gefühl kenne ich.“


  „Oh, damit habe ich keine Probleme.“


  „Jetzt sind Sie so rot geworden, dass man es vom Weltraum aus sehen kann.“


  Laila vergrub ihr Gesicht im Kissen.


  „Ich kann Sie immer noch sehen.“ Wes hob grinsend die Augenbrauen. „Und Ihr rotes Gesicht.“


  „Ich geb’s auf“, seufzte sie, setzte sich auf und schaute ihn an.


  „Falls es Sie tröstet – in Ihrem Alter war ich auch noch jungfräulich. O Gott, jetzt rede ich wie Nora. Sie war ebenfalls eine ‚alte Jungfrau‘. So hat sie’s ausgedrückt.“ Wes öffnete den Lederbeutel und nahm sein Insulinmessgerät heraus.


  „Fühlen Sie sich nicht gut?“ Nun erlosch die Röte in ihren Wangen.


  „Nur ein bisschen schwindlig. Keine Ahnung, ob’s am Blutzucker liegt oder an meinem Gespräch mit Ihrem Onkel.“


  „Auf manche Leute übt er diese Wirkung aus.“ Grinsend rückte sie näher zu Wes und ergriff einen der mit Alkohol getränkten Wattebäusche, den sie auf seinen Mittelfinger drückte. „Darf ich das machen? Ich verarzte nur selten menschliche Wesen.“


  „Klar, nur zu. Wahrscheinlich können Sie im Moment besser zielen als ich.“


  Laila hielt Wes’ Finger fest und presste Blut in die Spitze. „Warum benutzen Sie keine Insulinpumpe?“ Als sie die Lanzette in seine Fingerkuppe stach, zuckte er nicht einmal zusammen.


  „Eine Zeit lang hab ich’s versucht, das klappt nicht. Ich reite, jogge und schwimme. Da kann ich nichts brauchen, das ständig in mir steckt.“


  „Oh, Sie reiten?“


  „So oft wie möglich.“


  „Ich liebe Pferde. Manchmal behandle ich sie zusammen mit einem Tierarzt von der Klinik, in der ich arbeite, bei Hausbesuchen.“


  „Kommen Sie zu mir nach Kentucky, dann zeige ich Ihnen meine Pferde.“


  Laila schob den Streifen in das Messgerät. „Alles okay, hundertfünf.“


  „Gut, danke.“


  Sie verstaute alle Utensilien ordentlich in dem Lederbeutel. „Also wirklich kein Freund?“, fragte er und starrte ihre Hände an.


  „Keiner. Daran ist er schuld.“


  „Ihr Onkel?“


  „Immer wieder erklärt er mir, ich müsse in ein Kloster gehen. Er hat sogar schon eins für mich ausgesucht.“


  „Wie nett. Will er, dass Sie eine Nonne werden?“


  „Nein.“ Sie lachte leise. „Aber ich soll keine Dates haben. Er nimmt den Sex sehr ernst. Den hält er für was Heiliges.“


  „Finden Sie das auch?“


  Laila rückte ein wenig von Wes weg. Jetzt brauchte sie etwas mehr Atemluft. Da saß sie mit dem attraktivsten Jungen, den sie je gesehen hatte, auf einem Bett, und sie redeten über Sex. Im Moment müsste auch ihr Blutzucker gecheckt werden. Und ihre lebenswichtigen Organe, denn sie fürchtete, sie würde einen Herzinfarkt erleiden. „Ja, aber nicht so wie Onkel Søren. Darüber haben Tante Elle und ich geredet. Auch für sie ist der Sex etwas Heiliges, aber auf andere Weise. Er sagt, er habe alle Leute geliebt, mit denen er zusammen war. Und Tante Elle behauptet, der Sex sei wie …“ Laila öffnete den Lederbeutel und nahm eine Flasche Insulin heraus.


  „Wie Insulin?“, fragte Wes.


  „Wie Medizin. Sie glaubt, er kann heilsam wirken.“


  „Aber auch wehtun.“


  Sie nickte und legte den Beutel in die Nachttischschublade zurück. „Das weiß sie. Und sie hat betont, sie würde hoffen, dass mein erstes Mal genauso speziell werde wie ihres. Ich soll mich nur auf Sex einlassen, wenn ich es will. Aus den richtigen Gründen.“


  „Was sind die richtigen Gründe?“


  „Wenn ich es will.“


  Lachend streckte er sich auf dem Rücken aus. „Oh, typisch Nora.“


  Laila legte sich an die andere Seite des Betts, auf einen Ellbogen gestützt. „Gefallen Ihnen ihre Gründe nicht?“


  „Nach meiner Ansicht ist es nicht der beste Grund, etwas zu tun, weil man es will. Klingt wie ein Rezept fürs Chaos.“


  „Chaos – eine treffende Beschreibung von Tante Elles Leben.“


  „Kann ich nicht bestreiten.“ In seinen Augen las sie Bitterkeit und Angst. Wenn er auch lächelnd mit ihr redete – sie spürte seine Sorge hinter der lässigen Heiterkeit. Verbarg er noch etwas? Alles würde sie dafür geben, das zu erfahren, sogar ihren Körper. Insbesondere ihren Körper.


  „Ich weiß nicht, ob ich meinem Onkel zustimmen soll, wenn er sagt, man muss mit dem Sex warten, bis man die wahre Liebe findet. Denn ich weiß nicht einmal, ob es die wahre Liebe gibt. Davon ist er überzeugt. Und ich glaube auch nicht, man sollte Sex haben, nur weil man es will. Zumindest müsste es etwas bedeuten.“


  „Was?“ Wes drehte sich zur Seite, um sie anzuschauen.


  „Das ist schwer zu erklären. Als meine Großmutter starb, kamen mein Onkel und meine Tante zum Begräbnis, und ich hörte sie im Gästezimmer.“


  „Oh, und was haben Sie gehört?“


  „Nur ein Gespräch“, log sie.


  „Ja, natürlich. Erzählen Sie weiter.“


  „Erst müssen Sie mir verraten, wohin Sie Ihr Insulin spritzen.“


  „In den Bauch. Warum?“


  „Damit ich weiß, wohin ich boxen soll, wenn Sie mich hänseln.“


  „Eindeutig in den Bauch, da würde es am schlimmsten wehtun.“


  „Danke.“ Laila fingierte einen Fausthieb in Wes’ Bauch. Stöhnend krümmte er sich zusammen. „Simulant!“, schimpfte sie.


  „Offenbar sind Sie stärker, als Sie aussehen.“


  „Das muss ich sein, wenn ich mit schottischen Deerhounds kämpfe.“


  „Diese Hunde sind Pferde.“


  „Längst nicht so leicht zu satteln und zu reiten.“


  Wes wollte etwas sagen, hielt aber den Mund, weil Sørens Stimme im Flur erklang. „Nesichah?“


  Sofort sprang Laila aus dem Bett, lief zur Tür und in den Korridor. „Hier bin ich. Wes hat meine Wange untersucht.“


  Mit behutsamen Fingern umfasste Søren ihr Kinn und drehte ihr Gesicht ins Lampenlicht. „Scheint gut zu verheilen. Geh in dein Bett. Auch Wesley braucht seinen Schlaf.“


  „Ja, ich gehe gleich. Versprochen.“


  Er küsste ihre Stirn. Dann folgte er dem Flur, und sie kehrte in Wes’ Zimmer zurück.


  „Wie hat er sie genannt?“, fragte Wes. „Nesichah?“


  „Das ist Hebräisch und bedeutet Prinzessin. So nennt er mich immer.“


  „ Prinzessin? Nett.“ Wes lachte über einen Scherz, den nur er verstand.


  „Wenn Gitte brav ist, nennt er sie Malcah – Königin. Und wenn sie unartig ist, Behemah – Tier.“


  Er lachte wieder, und sie sank aufs Bett.


  Anscheinend hatte er es nicht eilig, sie loszuwerden. Und sie würde gern für immer in seinem Bett bleiben. Eine schlechte Idee. In wenigen Wochen würde sie an Muskelschwund leiden und müsste dem dringend mit einem Bett-Workout entgegenwirken. Da fielen ihr einige Übungen ein …


  „Gitte ist hyperaktiv, und wir hoffen, das wird sich geben, wenn sie älter wird.“


  „Wie gern hätte ich Geschwister … Ich habe nur Cousins und Cousinen. Als ich vier Jahre alt war, hatte Mom eine Fehlgeburt im sechsten Monat. Es dauerte lange, bis sie darüber hinwegkam, und sie wollte es nicht mehr versuchen.“


  „Wenn ich Gitte nicht gerade umbringen möchte, liebe ich sie. Wes, Sie sollten heiraten und Kinder kriegen.“


  „Genau das habe ich vor – ein ganzes Haus voller Kids. Wünschen Sie sich das auch?“


  „Kinder und Tiere. In Dänemark hat niemand mehr eine große Familie. Ein kleines Land, kleine Häuser, kleine Familie. Deshalb wollte ich immer nach Amerika auswandern. Ein großes Land, große Häuser. Und ich habe große Träume.“


  „Das sind gute Träume. Die könnte ich auch brauchen.“


  „Deuten Sie an, ich soll verschwinden, damit Sie schlafen können?“


  Wes schüttelte den Kopf. „Bleiben Sie hier. Ich sollte schlafen. Aber das will ich nicht. Ich unterhalte mich lieber mit Ihnen.“


  „Okay, ich rede auch gern mit Ihnen. Obwohl wir immer wieder vom Thema abkommen.“


  „Daran erinnere ich mich gar nicht mehr.“


  „Sex.“


  Grinsend verdrehte er die Augen. „Wie konnte ich das vergessen? Ich bin zwanzig. Und ein Mann. Normalerweise müsste ich nur daran denken.“


  „Ich bin achtzehn. Und eine Frau.“


  „Was in Ihrem Kopf vorgeht, lässt sich sicher nicht mit meinen Gedanken vergleichen.“


  „Das könnten wir nur, wenn wir unsere Gehirne austauschten.“


  „Nein, niemand darf mein Gehirn erforschen. Da drin ist es gar nicht schön. Immer geht es nur um Sex. Oder meistens zumindest.“


  „Muss anstrengend sein.“


  „Oh, Sie haben keine Ahnung.“


  „Wenigstens konnten Sie schon praktische Erfahrungen sammeln. Für mich ist das alles graue Theorie.“


  „Immerhin haben Sie es schon mal gehört.“ Als Laila eine Faust hob, legte Wes schützend die Hände auf seinen Bauch.


  „Ich wollte nichts hören.“


  „Haben Sie sich die Ohren zugehalten? Ihr Schlafzimmer verlassen? Musik gehört? An die Wand geklopft und gerufen, sie sollen leise sein?“


  „Nein.“


  „Also wollten Sie’s hören.“


  „Nicht die sexuellen Aktivitäten, das schwöre ich. Aber ich wollte rausfinden, was los war. Tante Elle benahm sich so seltsam, als sie zum Begräbnis nach Dänemark kam. Und ich hörte, wie sie zu Onkel Søren sagte, sie würde ihn verlassen.“


  „Hat sie erklärt, warum?“


  „Das kann ich mir denken. Wie sie es überhaupt erträgt, bei ihm zu bleiben, begreife ich nicht. Ich liebe ihn mehr als sonst jemanden. Trotzdem würde ich es niemals mit ihm aushalten.“


  „Sie ist seine heimliche Geliebte – und sie verdient etwas Besseres.“


  „Genau das betonte er in jener Nacht.“


  „Was hat er gesagt?“


  Laila zog ihre Knie zu sich heran. Allmählich wurde es kalt im Zimmer. Aber sie fand es unangebracht, unter die Bettdecke zu kriechen. Sie redeten nur, sie schliefen nicht miteinander. „Wie leid es ihm tue, dass sie sich in Amerika nicht in der Öffentlichkeit zeigen könnten. So wie in Dänemark. Und er wünschte, das würde unter erfreulicheren Umständen geschehen, nicht bei einem Begräbnis.“


  Nun stand Wes auf, öffnete die Tür des Schranks, nahm eine Decke heraus und kam zum Bett zurück. „Was hat Nora geantwortet?“


  „Dass …“ Laila verstummte, als er die Decke über ihren Körper breitete, bevor er sich wieder neben ihr ausstreckte. Offenbar hatte er ihr Frösteln bemerkt. „Dass es gerade wichtigere Dinge gäbe, um die er sich sorgen solle, als ihre Gefühle. Schließlich sei seine Mutter gestorben.“


  „Ich danke dir, weil du hier bei mir bist“, hatte Laila die Stimme ihres Onkels durch die Wand gehört. „Wie viel du zu tun hast, weiß ich. Und es gibt jemand anderen …“


  „Für mich ist nichts wichtiger als du.“ Laila stellte sich vor, Tante Elle würde spielerisch einen Finger auf seine Lippen legen. Das tat sie oft, auch bei ihr.


  „Bitte, Eleanor, lass dir für deinen Beistand danken. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich viel besser.“


  „Du musst mir nicht danken. Dich nicht zu begleiten, kam nie infrage. Inzwischen solltest du das wissen.“


  Diesen Worten folgte ein langes, schmerzliches Schweigen, und Laila musste eine Hand auf ihren Mund pressen, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. „Sie hat dich geliebt, meine Kleine. Weißt du das?“


  „O ja, und ich liebte sie auch. Ich bedeutete ihr mehr als meiner eigenen Mutter, was allerdings nicht viel heißt.“


  „Mich mag deine Mutter noch weniger.“


  „Was auch nicht viel heißt.“ Tante Elle lachte, und das tröstete Laila. Dieses Lachen konnte Engel aufwecken. „Klar, meine Mutter hat einen schrecklichen Geschmack, wenn es um Männer geht. Sie liebte meinen Vater. Dich hasst sie.“


  „Du hast mich verlassen. Was verrät das über deinen Männergeschmack?“


  „Dass ich daran noch arbeiten muss.“


  „Komm zurück zu mir.“ Laila hörte den tiefen Kummer, der in der Stimme ihres Onkels mitschwang. „Glaub mir, du musst dich nicht von mir fernhalten. Das musstest du nie.“


  „Es ist zu riskant, Søren. Jederzeit könnte man uns erwischen. Immer wieder liest man in den Zeitungen Geschichten über Priester, die in Ungnade gefallen sind.“


  „Dieses Risiko lohnt sich. Weil du mein Ein und Alles bist.“


  „Aber ich will dein Leben nicht ruinieren.“


  „Selbst wenn ich wegen unserer Beziehung exkommuniziert werde, wäre mein Leben nicht ruiniert, weil du dazugehörst.“


  „Ich kann nicht zurückkommen – ich kann es einfach nicht. Zu hart musste ich für das arbeiten, was ich jetzt habe.“


  „Nichts davon sollst du aufgeben.“


  „Das sagst du jetzt, und ich glaube dir auch. Aber ich erinnere mich, wie es war. Ohne deine Erlaubnis konnte ich nicht einmal meine Haare schneiden lassen. Keine Ahnung, ob ich das alles noch mal verkrafte …“


  „Du vermisst es.“


  „Dich vermisse ich.“


  „Du hast mir versprochen, es würde für immer sein.“


  „Damals war ich fünfzehn. Und du hast mir am selben Tag alles versprochen. Mein Versprechen kann ich ebenso wenig halten wie du deines.“


  „Du lässt es mich nicht halten.“


  „Weil ich dich zu sehr liebe. Du Dummkopf! Warum liebe ich dich so sehr?“


  Schweigen. Was taten sie jetzt da drüben? Laila hoffte, sie würden sich küssen oder umarmen. Das Leid der beiden erschien ihr schmerzhafter als ihr eigenes. Seit Jahren sehnte sie ihren Umzug ins verzauberte Königreich der Erwachsenen herbei, in diese Welt, wo Menschen wie ihre Tante und ihr Onkel lebten und sich liebten, wo ihnen niemand sagte, was sie tun mussten.


  Aber jetzt waren sie hier, zwei innig Liebende, und konnten nicht zusammen sein. Wie ungerecht … Diese Erkenntnis brach ihr fast das Herz. Ihr Onkel konnte die Kirche genauso wenig verlassen, wie Tante Elle das Schreiben oder Atmen aufgeben konnte. Warum – oh, warum glaubten so viele Leute, die Liebe der beiden wäre eine Sünde? Wenn man die beiden sah – wie konnte man annehmen, sie würden sich falsch verhalten? Wieso erschuf Gott zwei Menschen, die so perfekt zueinanderpassten, und zwang sie dann, sich zu trennen? Zweifellos war der Allmächtige ein Sadist. Kein Wunder, dass Onkel Søren ihn liebte.


  Schließlich brach Tante Elle das Schweigen. „Sind wir nicht schrecklich? Morgen wird deine Mutter begraben, und wir schlagen uns mit den alten Streitigkeiten herum.“


  „Lieber streite ich mit dir, als sie zu begraben.“


  „Ja, ich auch. Aber wir finden sicher einen besseren Zeitvertreib.“


  „Im Moment kann ich mich nicht beruhigen, meine Kleine. Hilf mir.“


  „Deshalb bin ich hier. Gehen wir ins Bett. Tu mir weh. Das will ich.“


  „Ob ich heue Nacht zur Selbstkontrolle fähig bin, weiß ich nicht.“


  Laila erinnerte sich, wie atemlos sie auf die Antwort ihrer Tante gewartet hatte.


  „Dann beherrsch dich nicht. Wie sehr du leidest, weiß ich. Hab keine Angst, du könntest mich verletzen. Lass dich einfach gehen. Jetzt brauchst du Trost, mein Körper wird dich trösten. Verlier dich in mir. Vergiss, was du verloren hast – was dir verwehrt bleibt. Es ist keine Sünde, das alles eine Nacht lang zu vergessen. Obwohl du dich morgen wieder daran erinnern wirst.“


  Laila blinzelte, Tränen fielen auf die Decke, und Wesley wischte mit seinem Daumen ihre nasse Wange ab.


  „In jener Nacht erkannte ich, was Sex ist“, erklärte sie. „Ich meine – ich wusste, wie es sein würde.“


  „Wie denn?“ Noch immer streichelte er ihr Gesicht.


  „Ein Geschenk, das man einem geliebten Menschen gibt. Trost, Ablenkung. Danach hörte ich nicht mehr zu. Ich hatte Tante Elles Bücher gelesen und wusste, was im Privatleben zweier Menschen geschieht. Das musste ich nicht hören. Aber ich war froh, weil ich genug gehört hatte, um Bescheid zu wissen. Was Liebe ist, weiß ich seither – die Fähigkeit, sich jemandem hinzugeben, ohne sich selbst zu verlieren.“


  Ihr Leben lang würde sie an diese Worte denken. Lass dich einfach gehen … Mein Körper wird dich trösten … Es ist keine Sünde, das alles eine Nacht lang zu vergessen. Obwohl du dich morgen wieder daran erinnern wirst.


  Für sie klang das wie ein Gedicht, wie ein Gelübde.


  „So wie Nora liebt niemand“, sagte Wes. „Wenn ich bloß wüsste, wie sie das schafft – so sehr zu lieben und trotzdem vernünftig zu bleiben.“


  „Sind Sie sicher, dass sie vernünftig ist?“


  Er grinste. „Nicht ganz.“


  „Was für ein riesiges Lächeln Sie haben …“ Laila hob ihre Hände und hielt sie einen halben Meter auseinander.


  „Wirklich?“


  „Das sehen sie ganz bestimmt auch vom Weltraum aus.“


  „Warum sind diese Astronauten so besessen von uns? Das ist unheimlich.“


  „Vielleicht langweilen sie sich da oben.“


  „Die sollten sich lieber Pornos anschauen.“


  „Galaktischen Sex?“


  „Gibt es dort oben etwas anderes?“


  Sie lachten. Zum ersten Mal, seit Laila vor zwei Tagen das Haus ihres Onkels betreten hatte, fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Waren seither nur zwei Tage verstrichen? Es kam ihr wie zwei Jahre vor. Sogar Wes, dieser Fremde … Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie würde ihn schon ihr Leben lang kennen.


  Sein Gelächter ging in ein Gähnen über. „Tut mir leid, ich wollte Ihnen meine Backenzähne nicht zeigen.“


  „Schon gut, da sind meine.“ Sie riss den Mund auf, und Wes spähte hinein.


  „Schöne Zähne.“


  „Zumindest funktionieren sie“, sagte sie lächelnd und setzte sich auf.


  „Wohin gehen Sie?“ Seine Stimme klang fast verzweifelt.


  „Nachdem Sie gegähnt haben, lasse ich Sie schlafen.“


  „Deshalb müssen Sie nicht gehen“, protestierte er, als sie aufstand und die Decke zusammenfaltete. „Wenn Sie wollen, bleiben Sie hier.“


  „Keine gute Idee“, erwiderte sie und legte die Decke in den Schrank.


  „Lassen Sie mich raten – Sie schlagen im Schlaf um sich. Hätte ich mir denken können …“


  „Nicht, dass ich wüsste.“ Wenn sie bei ihm schlief, würde sie nicht um sich schlagen, aber wahrscheinlich nach ihm greifen. Auch wenn sie wach war … „Es ist nur – wir sollten die Nacht nicht im selben Zimmer verbringen, sonst …“


  „Was?“


  Sie öffnete die Tür, warf ihm einen letzten sehnsüchtigen Blick zu und wollte in sein Bett zurückkehren, ihn küssen, auf seiner Brust einschlafen. Welch wunderbarer Gedanke … aber nur ein Traum.


  „Sonst würde mein Onkel Sie umbringen.“


  28. KAPITEL


  DIE DAME


  Noras Lider flatterten. Um die Panik abzuwehren, die sie wie ein Aasgeier zu überfallen drohte, blieb sie möglichst ruhig. Wenn die Kidnapper merkten, dass sie erwacht war, würden sie ihr erneut die Besinnung rauben. Mit einem Elektroschocker oder Drogen. Beinahe fühlte sie sich geschmeichelt. Jetzt machte sie die drei endlich nervös.


  Von Kopf bis Fuß tat ihr alles weh. Als sie die Besinnung verloren hatte, musste sie verdammt hart auf dem Boden aufgeprallt sein. Aber offensichtlich war sie nicht ernsthaft verletzt, kein Körperteil fehlte.


  „Wie fühlen Sie sich?“


  „Ziemlich mies.“ Nora blinzelte Marie-Laure an. „Für mich ein normaler Morgen. Es ist doch Morgen?“


  „Morgengrauen.“


  „Mit dem bin ich noch nie gut ausgekommen. Wir versuchen einander zu meiden.“


  „Versuchen Sie’s zu genießen. Falls niemand auftaucht, ist das Ihr letztes Morgengrauen.“


  „Vielleicht wäre es hilfreich, wenn Sie meinen Freunden mitteilen, wo ich bin“, schlug Nora vor.


  „Oh, sie wissen es.“ Marie-Laure kniete neben ihr nieder. Vergeblich zerrte Nora an ihren Fesseln. Diesmal hatte man das volle Programm genutzt – Handschellen, Stricke, Klebeband. „Das wussten sie von Anfang an.“


  „Dann werden sie kommen.“


  „Bis jetzt sehe ich niemanden …“


  „Verkaufen Sie mich nicht für dumm. Entweder wissen sie es nicht und Sie lügen. Oder sie wissen es und werden kommen. Ich kenne Søren.“


  „So sicher sind Sie sich seiner Liebe?“


  „So sicher wie zwei plus zwei vier ergibt.“ Nora sah sich in Marie-Laures Schlafzimmer um. Emotionslos starrte Damon sie vom Bett aus an, eine Waffe in der Hand.


  „Schwierigere Frage: Ist er sich Ihrer Liebe sicher?“


  „Muss ich auch das mathematisch veranschaulichen? Ja, ich liebe ihn. Ja, er weiß es.“


  „Also lieben Sie ihn, obwohl Sie den Verlobungsring eines anderen tragen?“


  „Wesley liebe ich ebenfalls. Man kann zwei Männer lieben.“


  „So sollte es aber nicht sein.“


  „Vielleicht ist Ihr Herz zu klein für diese Art von Liebe, Madame Grinch.“


  „Wen lieben Sie mehr?“


  „Dumme Frage.“


  „Wollen Sie nicht antworten? Vermutlich lieben Sie Ihren Verlobten etwas mehr. Den Heiratsantrag meines Mannes haben Sie abgelehnt und Wesley sofort Ihr Jawort gegeben.“


  „Eigentlich will ich mit niemandem verheiratet sein. Ich liebe Wesley. Aber ich sagte nur Ja, weil ich diese Schrift an der Stallwand und eine Bewegung in den Schatten sah. Auf andere Weise konnte ihn nicht zum Schweigen bringen und zur Flucht veranlassen.“


  „Und wieso tragen Sie den Ring?“


  „Was sollte ich denn machen – ihn verschlucken?“


  „Sie hätten versuchen können, sich freizukaufen. Mit Diamanten kenne ich mich aus. Dieser ist eine siebenstellige Summe wert.“


  „Leider gehört er nicht mir, sondern den Raileys.“


  „Nein – Ihnen, wenn Sie Wesleys Verlobte sind.“


  Nora zuckte zusammen. Wesleys Verlobte? Bald würde man sie die Königin von England nennen. „Der Ring gehört der Frau, die Wes eines Tages heiraten wird.“


  „Nicht Sie?“


  „Nicht … Jesus, drehen Sie mich mal endlich auf den Rücken? Wenn mein Gesicht weiter auf diesem verdammten Teppich liegt, ersticke ich.“


  „Natürlich.“ Marie-Laure stand auf, stieß ihren Fuß gegen Noras Hüfte und half ihr, sich aufzusetzen.


  „So ist es besser.“ Noras Handgelenke waren vor ihrem Körper mit Handschellen gefesselt, Stricke verbanden ihre Arme mit den Fußknöcheln. As sie die Beine ausstrecken wollte, verengte sich ein Strick um ihren Hals. „Oh, wie nett, ein Würgeband. Damit kann ich gut umgehen.“


  „Ich auch“, sagte Damon. „Und ich kann großartig zielen.“


  „Wie Søren … Ah, Sie reden von Schusswaffen.“


  Marie-Laure sank wieder auf die Knie. „Allmählich glaube ich, Sie sind gar kein Mensch, sondern ein Tier. Mit tierischen Gelüsten.“


  „Immerhin bin ich stubenrein. Für gewöhnlich.“


  „Unfassbar, dass jemand, der so eklige Witze macht, ein so kompliziertes Gefühl wie Liebe empfinden kann … Normalerweise klingen Sie wie eine läufige Hündin.“


  „Sie sagen das, als wäre es etwas Schlimmes.“ Nora wusste, was sie riskierte, wenn sie Marie-Laure dermaßen reizte. Aber wenn sie an diesem Tag sterben musste, würde sie wenigstens bis zuletzt ihren Humor behalten.


  „Gerade überlege ich, was mir jetzt gefallen würde.“


  „Ein Milchbad? Schokolade? Eine Massage?“


  „Noch eine Geschichte, diesmal eine kurze.“


  „Okay“, seufzte Nora. „Was wollen Sie? Soll ich von den fantastischen zwei Nächten erzählen, die Søren und ich in diesem gemütlichen Bed and Breakfast eines unserer Freak-Freunde verbrachten? Søren schlug und fickte mich, mitten in der Nacht gingen wir am Strand spazieren. Ende.“


  „Nicht gut genug.“


  „Klar, Sie wünschen sich mehr Sex. Die Story meines Lebens.“


  „Eine besondere Geschichte. Darüber.“ Marie-Laure griff in die Tasche ihres schwarzen Morgenmantels und zog ein Tuch aus weißem Leinen hervor, das Nora sofort erkannte.


  „Nein – nein … Verdammt, Sie waren in meinem Haus.“ Wehmütig starrte Nora das weiße Tuch an, und Marie-Laure nickte.


  „Für Ihren Schrank interessierte ich mich ganz besonders. Alles brachten wir durcheinander, ein wundervolles Chaos richteten wir an. Ich konnte nicht anders, ich wollte wissen, was Sie verstecken, was Ihnen wichtig ist. Dieses Tuch fand ich in einer verschlossenen Metallbox. Als ich die sah, dachte ich: Oh, darin verwahrt sie ihren kostbarsten Besitz – Diamanten, Perlen, geheime Dokumente. Aber nein, nur dieses Tuch. Was ist das? Erzählen Sie mir die Geschichte.“


  Nora konnte Marie-Laure nicht mehr anschauen. Nur das weiße Tuch. „Es war einmal …“, begann sie mit bebender Stimme, „eine schöne Frau. Ihr Herz bestand aus Musik, und sie hatte einen großartigen Sohn geboren. Doch eines Tages starb sie.“


  Mitten in der Nacht läutete ihr Telefon. Nicht einmal Kingsley rief so spät an. Nur wenn es sich um dringende Fälle handelte. Als Nora sich meldete und Sørens Stimme hörte, wusste sie sofort, was geschehen war. „Deine Mom?“


  „Vor einer Stunde. Freyja rief mich an.“


  „Ruf deine Schwester zurück. Ich buche die Flüge und kümmere mich um alles.“


  „Flüge? Kommst du mit?“


  „Ich werde so tun, als hättest du mich nicht darum gebeten.“


  „Danke, meine Kleine.“


  Danach konnte sie kaum sprechen, nickte nur, obwohl er das nicht sah, und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Gleich bin ich bei dir“, würgte sie hervor.


  In aller Eile packte sie ein paar Sachen, konzentrierte sich auf kleine banale Dinge wie alle Menschen in Zeiten tiefer Trauer. Sie brauchte Kleider für die Totenwache und das Begräbnis, musste mit Kingsley telefonieren und ihn beauftragen, alle ihre Termine in dieser Woche abzusagen. Vom Flughafen aus würde sie ihre Redakteurin anrufen und ihr mitteilen, sie könne die Korrektur des neuen Manuskripts erst eine Woche später abliefern, weil sie wegen eines Notfalls in der Familie verreisen müsse.


  Sie warf Schuhe und Kleider in den Koffer, Kosmetik, die Zahnbürste, den konservativen langen Morgenmantel aus grauer Seide, den sie nur bei Sørens Familie in Dänemark trug. Mit Søren schlief sie immer nackt und brauchte etwas zum Anziehen, wenn sie nachts ins Bad ging. Bevor sie ihr Haus verließ und zur Kirche fuhr, erinnerte sie sich an etwas, das sie nicht vergessen durfte. Fast eine volle Minute lang stand sie vor der Haustür und überlegte, ob sie es mitnehmen sollte oder nicht. Hätte sie Søren nicht vor drei Jahren verlassen, würde sie gar nicht daran denken. Aber sie hatte sich von ihm getrennt, und seither mahnte sie das kleine weiße Leinentuch in ihrem Schrank, es würde nicht mehr ihr gehören.


  Und dann beschloss sie, es mitzunehmen und die Entscheidung Søren zu überlassen.


  Bei der Ankunft im Pfarrhaus sah sie ihn im Lehnstuhl vor dem Kamin sitzen und ins Feuer starren. Er trug nur eine Hose und ein Hemd, das er nicht zugeknöpft hatte. Im Flammenschein glühte seine nackte Brust, als würde sie von innen her brennen. Nora kniete vor seinen Füßen nieder und legte den Kopf in seinen Schoß. Sobald sie seine Finger in ihrem Haar spürte, begannen die Tränen wieder zu fließen.


  „Ihr Herz hat versagt“, erkläre er mit leiser, ruhiger Stimme. Sie war nur achtzehn Jahre älter als ich.“


  „Die lange Krankheit – und ihr schwaches Herz.“ Ein Wunder, dass seine Mutter so lange gelebt hatte. Im Grunde sei ihr Herzfehler ein Segen, hatte Gisela oft behauptet. Wäre sie ein gesundes Kind gewesen, hätte sie niemals die nötige Geduld aufgebracht, um im Haus zu bleiben und Klavier zu üben.


  „Das weiß ich, meine Kleine. Ich hatte nur gehofft, ich würde sie ein paar Jahre länger behalten. Offenbar verlassen mich alle Frauen, die ich anbete, bevor ich es ihnen erlaube.“


  Nora presste ihr Gesicht an seinen Schenkel. Dann blickte sie lächelnd zu ihm auf. „Das ist unfair. Wenn du mich brauchst, bin ich bei dir.“


  „Ich brauche dich immer.“


  Sie richtete sich auf und küsste ihn. Sogar wenn sie Kummer hatten, konnten sie ihre Leidenschaft nicht zügeln. Søren zog Nora vom Boden hoch und in seine Arme.


  „Wann geht unser Flieger?“, flüsterte er an ihren Lippen.


  „Wir haben Zeit.“


  Mehr musste er nicht wissen, nichts anderes war wichtig. Er legte sie auf den Teppich vor dem Kamin und befreite sie von allen Kleidern. Mit Utensilien wie Wachskerzen, Messern oder Peitschen hielten sie sich nicht auf. Das alles brauchten sie nicht. Søren kannte Noras Körper besser als sie selbst. Mit bloßen Händen konnte er ihr erregende Schmerzen zufügen und sie zum Gipfel der Lust führen.


  Behutsam ließ er seine Finger über ihre nackte Haut gleiten. Ihren Blick erwiderte er nicht, betrachtete nur ihren Körper, den sie ihm geschenkt hatte. Sie war froh, weil er ihr nicht ins Gesicht schaute, denn so konnte sie ihn ungehindert mustern. Zweifellos hatte er beim Anruf seiner Schwester aus Dänemark geschlafen. Nur wenn er schlief, wurde sein perfektes blondes Haar zerzaust. Eines Nachts hatte sie mit Kingsley während eines gemeinsamen Drogenrausches stundenlang in seiner Badewanne gesessen, und sie hatten diese verdammten goldenen Wimpern mit poetischen Hymnen besungen. Wenn sie sich recht entsann, hatten sie das Wasser nicht aufgedreht und sich auch nicht ausgezogen.


  „Bist du bereit?“ Søren strich über ihre Lippen.


  „Immer, Meister“, flüsterte sie und versuchten ihren Atem zu beruhigen.


  Seine Hand wanderte von ihrer Schulter zur Hüfte und wieder zurück. Dann presste er seinen Daumen auf einen Muskel in ihrem Ellbogen. Keuchend spürte sie einen plötzlichen Schmerz, sogar in ihren Schenkeln. Er verstärkte den Druck, ihr Rücken spannte sich an. Hätte sie gestanden, wären ihr die Knie weich geworden.


  Nun lenkte er seine Aufmerksamkeit auf ihre Beine, hob einen Fuß und küsste die empfindsame Stelle über der Ferse. Nora wappnete sich für die nächste Attacke. Als er ihr den Mund zuhielt, protestierte sie nicht. Zwei Finger bohrten sich in die Vertiefung unter dem Fußknöchel. Von stechenden Schmerzen erfasst, schrie Nora unter Sørens Hand.


  Eine gefühlte Stunde lang erforschte er ihren Körper, fand alle Druckstellen, die intensive Qualen wie sengende Blitze durch ihre Adern jagte. Als er aufhörte, lag sie stöhnend und schwitzend auf dem Teppich. Ihre Haut wies keinen einzigen Bluterguss auf, Peitschenhiebe hätten geringe Schmerzen erzeugt.


  Er leckte eine Fingerspitze ab und presste sie auf Noras Klitoris. Gleichzeitig spreizte sein Knie ihre Beine. Zwischen ihren Schenkeln entstanden köstliche Gefühle und strömten durch den ganzen Körper. Søren küsste ihren Mund, ihren Hals, ihre Brustwarzen, und sie drängte ihre Hüften seinen Händen entgegen.


  „Bitte …“, wisperte sie. Endlich wollte sie ihn in sich spüren. Warten zu müssen, zählte zu den schlimmsten Torturen.


  In dieser Nacht ließ er sie nicht warten. Er drehte sie auf den Bauch, schob ihre Knie zu ihrer Brust und drang in sie ein. Nur ganz leise stöhnte er, als sie die Hüften hob, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Während er rhythmisch zustieß, küsste er ihren Nacken, ihre Schulten, presste ihre Handgelenke auf den Boden, sodass sie ihre Arme nicht bewegen konnte. „Jeg elsker deg, min lille en“, flüsterte er an ihrer Haut. „Du tilhorer mig.“ Ich liebe dich, meine Kleine. Du gehörst mir.


  „Heute Nacht gehöre ich dir“, hauchte sie.


  Er beeilte sich nicht, zögerte das Ende hinaus, und sie entspannte sich unter ihm, genoss jeden Moment, in dem ihre Körper vereint waren. Mit anderen Männern empfand sie sinnliche Freuden, manchmal sogar Ekstase. Aber nur Søren bescherte ihr ein vollkommenes Glück.


  Eine Hand gegen ihren Nacken gestemmt, die Zähne in ihrer Schulter vergraben, erreichte er seinen Höhepunkt. Sie wandte ihren Kopf zur Seite und küsste seinen Oberarm, bevor sie ihre eigene Erfüllung fand.


  Nur selten reisten sie gemeinsam – das Risiko war zu groß. An diesem Morgen waren sie unvorsichtig, saßen im selben Flieger, aber an entgegengesetzten Enden. Nora überließ ihrem trauernden Priester den Platz in der ersten Klasse und versteckte sich in der Business Class. Während des Acht-Stunden-Flugs wechselten sie kein einziges Wort. Aber Nora verwahrte etwas von Søren in sich.


  In Dänemark entspannten sie sich. Der Aufenthalt in einem säkularisierten Land, wo man sie nicht kannte, war einfach wundervoll. Vor einigen Jahren hatte Søren erwähnt, nur ein Prozent der dänischen Bevölkerung sei katholisch. Nora hatte gefragt, ob sie dorthin ziehen könnten. Obwohl es kein Scherz gewesen war, hatte er gelacht. Im Haus seiner Schwester verflog das Gefühl inneren Friedens und beruhigender Sicherheit. Plötzlich fürchtete Nora, sie würde nicht mehr hierhergehören. Søren schien ihre Angst zu spüren, denn er griff ihre Hand, küsste sie und flüsterte: „Das ist auch dein Heim.“


  Die Mädchen brachen ihr das Herz – Laila und Gitte. Ebenso wie den Onkel hatten sie auch seine Mutter stets verehrt. Den ganzen Abend saß Gitte auf Noras Schoß und Laila daneben. Als die Nacht hereinbrach, trug Nora die schlafende Gitte aus dem Wohnzimmer. Laila war so groß geworden, dass nur Søren sie hochheben konnte. Nachdem er das fast eins achtzig große Mädchen auf seine Arme genommen hatte, murmelte sie an seiner Schulter: „Ich kann selber gehen.“


  „Willst du das?“


  Schläfrig lehnte sie den Kopf an seine Brust. „Nein.“


  Da drückte er sie lachend an sich.


  „Willst du mit mir tauschen, Søren?“, schlug Nora vor. „Die da ist handlicher.“ Auch Gitte war groß, wog aber nicht so viel wie ihre Schwester.


  „Okay, ich werfe dir Laila zu, du wirfst Gitte zu mir.“


  „Schreckliche Idee“, murrte Laila im Halbschlaf auf dem Weg zu ihrem Zimmer. „Wirf zuerst Gitte rüber, Tante Elle.“


  Søren ließ Laila auf ihr Bett fallen und befahl ihr, sofort einzuschlafen. Wortlos schloss sie die Augen und gab übertriebene Schnarchlaute von sich.


  „Braves Mädchen“, lobte er und zwickte sie in die Nase, bevor er das Licht löschte und die Tür hinter sich schloss. Durch einen Tränenschleier hatte Nora die beiden beobachtet.


  In Gittes Zimmer schlug Søren die Bettdecke zurück und ließ Nora mit dem kleinen Mädchen allein.


  „Mormor kommt nicht zurück, nicht wahr?“, fragte Gitte, als Nora ihr in den Pyjama half.


  „Nein, Baby, jetzt ist sie im Himmel bei ihrer mor und ihrem far. Eines Tages wirst du sie wiedersehen.“


  Gitte nickte, etwas getröstet, obwohl sie nicht alles verstand. „Kommst du zurück?“


  Mühsam schluckte Nora. „Ich war niemals weg“, betonte sie, gab dem Kind einen Gute-Nacht-Kuss und flüchtete, bevor sie zu weinen anfing.


  In dem kleinen, aber elegant eingerichteten Gästezimmer endlich mit Søren allein, sank sie schluchzend in seine Arme. Es müsste leicht und einfach sein, einen geliebten Menschen nach langer Krankheit gehen zu lassen. Sie glaubte an Gott und vertraute ihm. Warum haderte sie dennoch, weil er Sørens Mutter zu sich geholt hatte? Auch aus reiner Selbstsucht wollte sie Gisela zurückhaben. Ihre eigene Mutter hatte sie nie verstanden und misstraute Søren trotz Noras wiederholter Beteuerung, er sei der beste Mann auf Erden und würde ihr niemals wehtun – nicht in der Weise, auf die es ankomme. Aber Gisela hatte Nora sofort wie eine Tochter ins Herz geschlossen und erklärt, sie sei glücklich, weil ihr Sohn jemanden gefunden habe, der ihn so sehr liebe.


  Alljährlich, oft sogar zweimal im Jahr, verbrachte Søren mit Nora eine Woche in Dänemark. Die Kirche wusste von seiner Familie in Europa, und einer der Priester in der Saint-Peter-Gemeinde, der frömmsten in der ganzen Diözese, übernahm seine Gottesdienste in der Sacred Heart.


  An Noras dreiundzwanzigstem Geburtstag reiste Søren wieder mit ihr in seine Heimat. Nirgendwo anders war sie so herzlich aufgenommen worden, und die Familie liebte beide gleichermaßen. Lachend trug Nora die kleine Laila huckepack und wiegte das Baby Gitte in den Armen. Später brachte sie den Mädchen die Kinderlieder bei, die sie in der Sonntagsschule gelernt hatte, und überschüttete sie mit Geschenken, hauptsächlich mit Büchern.


  Gerührt beobachtete sie, wie Søren die sechs Monate alte Gitte, die an einer Kolik litt, eine Stunde lang umhertrug und weinen ließ, bis sie endlich einschlief. Danach hielt er Wache an ihrem Bettchen. Nicht einmal sich selbst gestand Nora ein, wie weh ihr dieser Anblick tat. Meistens verschwendete sie keinen Gedanken an die Mutterschaft und zog andere Lebenskonzepte vor. Aber Søren wäre der beste aller Väter, überaus gütig, geduldig und verantwortungsbewusst. Sie hatte nicht gewagt, ihn zu fragen, ob sie ihm Kinder schenken sollte. Natürlich wäre er nicht der erste Priester, der eine Familie vor der Öffentlichkeit versteckte. Doch sie hatte seine Antwort gefürchtet. Ein Ja hätte ihre Unabhängigkeit gefährdet, ein Nein ihr Herz gebrochen.


  Und so waren seine dänischen Verwandten auch Noras Familie. Dass sie nicht mit Søren zusammen sein durfte, wussten sie. Aber was der Papst von dieser Beziehung hielt, interessierte sie ebenso wenig wie eine Wetterprognose über Regen in China.


  An Noras dreiundzwanzigstem Geburtstag, während Freya die kleine Gitte ins Bett brachte und Søren an Lailas Bett saß, um ihr eine Gutenachtgeschichte zu erzählen, holte Gisela das weiße Tuch hervor. „Ein Geschenk für dich.“


  Was es bedeutete, wusste Nora sofort. „Das kann ich nicht annehmen, es gehört dir.“


  „Und ich gebe es dir.“ Zärtlich strich Gisela über Noras Wange. „Ich weiß, du kannst Søren nicht heiraten. Wie gern hätte ich euch beide vor dem Traualtar gesehen … Aber das ist nur ein Traum. Bitte, erlaube mir, dieses Tuch der Frau zu schenken, die meine Schwiegertochter sein müsste. Selbst wenn die Kirche euch nicht segnet – das ist mein Segen.“ Schweigend hatte Nora das Tuch entgegengenommen und an ihre Brust gedrückt, Worte waren überflüssig gewesen „Was ist das?“ Marie-Laure hielt das kleine weiße Tuch hoch. „Warum ist es so wichtig? Nur Leinen, völlig wertlos.“


  „Keineswegs“, erwiderte Nora erbost, „das ist ein Maniturgium.“


  „Ich verstehe kein Katholisch.“


  „Wenn ein Priester geweiht wird, lässt er seine Hände mit heiligem Öl segnen. Danach werden sie mit dem Maniturgium, einem Leinentuch, abgewischt. Traditionsgemäß gibt der Priester das Tuch …“ Nora schluckte. „… seiner Mutter. Damit wird sie begraben, und sie hält es in den Händen, wenn sie in den Himmel kommt. Deshalb wissen die Engel, dass sie einen Priester geboren hat, und geleiten sie direkt zu Gott.“ Nora kniff die Augen zusammen. Über ihre Wangen rollten Tränen. „Sørens Mutter schenkte mir dieses Tuch, und sie erklärte, ich sei mit oder ohne kirchlichen Segen die Frau eines Priesters. Zu ihrem Begräbnis brachte ich das Maniturgium mit. Weil ich Søren verlassen hatte, war ich nicht mehr die rechtmäßige Besitzerin des Tuchs, und ich fand, seine Mom müsste damit beerdigt werden. Doch das wollte er nicht, ich sollte es eines Tages in mein Grab mitnehmen. Da beschloss ich, es zu behalten. Für immer.“


  Marie-Laure starrte ihre Gefangene an, die gefesselt am Boden kauerte.


  Noch nie hatte Nora sich so schwach und hoffnungslos gefühlt. „Wenn Sie mich töten, lassen Sie mich das Tuch halten“, flehte sie, die Stimme halb erstickt von Tränen. „Bitte …“


  Marie-Laure wandte sich zu Damon, der auf dem Bett saß und wartete. „Befrei sie von den Stricken.“ Ungläubig hob er die Brauen. „Tu’s.“


  Auf dem Weg zu Nora zog er ein Messer hervor. Er durchschnitt die Stricke und das Klebeband. Nur mehr die Handschellen fesselten ihre Handgelenke.


  „Geben Sie mir den Ring, und Sie bekommen das Tuch“, sagte Marie-Laure.


  Nora schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, er gehört mir nicht.“


  Statt zu antworten, nahm Marie-Laure eine Streichholzschachtel aus der Tasche ihres Morgenmantels. Sekunden später hielt sie eine Flamme an das Tuch.


  Das nächste Geräusch war das Klirren eines Zehn-Karat-Diamanten, der vor ihren Füßen landete. Sie blies die Streichholzflamme aus und brachte das Tuch ihrer Gefangenen, die es an ihre Brust presste.


  „Nun sollten Sie mir danken.“ Marie-Laure hob den Diamantring auf und steckte ihn an ihren Finger. „Offenbar wissen Sie nicht, was Sie wollen, bis man eine Pistole an Ihren Kopf hält oder Ihre Erinnerungen zu verbrennen droht. Als ich merkte, dass mein Mann meinen Bruder liebt, war es der beste Tag meines Lebens. Damals erkannte ich, was wirklich zählt. Ich. Nur ich.“


  „Danke.“ Das Tuch in der Hand, schöpfte Nora neue Hoffnung, wenn sie auch nicht wusste, warum.


  „Er liebt Sie – mein Gott, er liebt Sie. Und Sie haben ihn verlassen. Wieso?“


  Nora hob den Kopf an diesem Morgen, der vielleicht ihr letzter sein würde. „Ich war so jung …“ Weil sie wieder mit den Tränen kämpfte, konnte sie kaum sprechen. „Mit fünfzehn verliebte ich mich in ihn. Und er liebte mich. Sogar ein Palast fühlt sich wie ein Gefängnis an, wenn man darin lebt, seit man fünfzehn gewesen ist.“


  „Aber es war ein Palast.“


  „Ein Paradies …“ Nora lächelt unter Tränen. „Mit einer Mauer drum herum.“


  „Und Sie mögen keine Mauern.“


  „Diese war besonders hoch. Als Teenager musste ich sechs Monate lang jeden Tag einen Zweig gießen, der in der Erde steckte, einen gottverdammten toten Zweig. Dazu hat Søren mich gezwungen. Ein Test meines Gehorsams. Für die Jesuiten ist der Gehorsam sehr wichtig.“


  „Das missfiel Ihnen?“, fragte Marie-Laure.


  Mit schmalen Augen schaute Nora zu ihr auf. „Komme ich Ihnen wie jemand vor, der gern Befehle ausführt?“


  „Meinem Mann haben Sie gehorcht.“


  „So lange, wie ich es konnte. Die alten Ehegelübde. Lieben, Ehren, Gehorchen. An alle drei hielt ich mich.“


  „Ehegelübde? Vergleichen Sie Ihr krankes kleines Peitschen-Paradies mit einer Ehe? Mit einem Sakrament? Ganz egal, welchen Segen Sie von seiner Mutter erhielten – Sie sind nicht seine Frau. Das waren Sie nie. Mich hat er geheiratet, nicht Sie. Und er ist immer noch mit mir verheiratet. Ich bin seine Frau, Sie sind seine Geliebte. Aber damit Sie sich nicht ganz so elend fühlen – mit fünfundzwanzig habe ich noch mal geheiratet, einen sehr einflussreichen Mann. Ich liebte ihn nicht, doch ich respektierte ihn. Und es störte mich, dass ich nicht seine richtige Frau war, weil ich ein paar Jahre vorher schon mal geheiratet hatte. Aus uns beiden hat Ihr Priester Mätressen gemacht.“


  „Was ich bin, ist mir egal. Mich hat das nie interessiert. Nur alle anderen. Ob ich seine Geliebte oder seine Ehefrau bin, kümmert mich nicht. Ich wollte nur Søren. Dauernd erzählen mir die Leute, ich soll heiraten und eine Familie gründen. Zum Teufel mit ihnen, die kennen mich nicht. Wissen Sie, wer mir nie erklärt hat, wie ich leben soll? Søren. Er bat mich, ihm zu gehorchen, aber ich musste mich nicht für ihn ändern. Deshalb konnte ich ihn nicht auffordern, das Priesteramt aufzugeben und mich zu heiraten. Weil er niemals wollte, dass ich jemand anderer werde, durfte ich das von ihm auch nicht verlangen. Als er mir einen Heiratsantrag machte, verließ ich ihn. Denn da sollte ich mich seinetwegen ändern. Und er versuchte sich für mich zu ändern. Diesen Fehler machte er nie wieder. Wie ich bereits sagte, es ist mir egal, ob ich eine Geliebte oder eine Ehefrau bin. Ich bin, wer ich bin. Zum Beweis unserer Liebe brauche ich kein Papier.“


  „Ach ja, ein Papier, das Einzige, was Sie von mir unterscheidet. Eine Ehefrau ist eine Geliebte mit Trauschein. Wenigstens liebt er Sie. Für mich hatte er nie was übrig.“


  „Doch, weil er Kingsley liebte, waren Sie ihm wichtig. Niemals wollte er Sie verletzen.“


  „Oh, er wollte mich nicht verletzen? Der endgültige Beweis seiner Gleichgültigkeit.“


  Diesem Argument konnte Nora nicht widersprechen. Die beiden Menschen, die Søren am meisten liebte, Kingsley und sie selbst, verletzte er besonders schmerzlich.


  „Seinetwegen verlor ich mein Gesicht.“ Marie-Laure kniete vor ihr nieder. „Welch eine komische Redewendung – sie bedeutet den Verlust der Ehre, eine Demütigung. Eine ganze Schule voller Jungs hat mich vergöttert. Und der einzige, auf den es mir ankam, machte sich nichts aus mir.“


  „Er versuchte, Sie zu mögen.“


  „Nur Kingsley zuliebe. Und jetzt, dreißig Jahre später, habe ich wieder mein Gesicht verloren. Schauen Sie mich an!“ Marie-Laure packte Nora am Kinn und zwang sie, ihren Blick zu erwidern. „Nun bin ich alt. Nicht mehr schön. Und er – ist immer noch so verdammt schön.“ Bei den letzten Worten verzerrten sich ihre Züge zu einer Fratze. Erst in diesem Moment sah sie hässlich aus.


  „Sie werden sterben“, drohte Nora. „Wenn Sie mich töten – oder Søren, werden Sie sterben. Kingsley wird Sie bis ans Ende der Welt jagen, wenn Sie sich an seinen Schützlingen vergreifen.“


  „Vielleicht wünsche ich mir das – vielleicht will ich nicht mehr leben.“


  „Weil Sie nicht mehr so hübsch sind wie in Ihrer Jugend? Gibt es sonst etwas, das für Sie zählt? Ist nach dem Verlust Ihrer Schönheit nichts übrig geblieben?“


  Marie-Laure ließ Noras Kinn los und stand auf. „Nur mein Hass.“


  29. KAPITEL


  DER TURM


  Als Grace im Morgengrauen erwachte, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Neben ihr lag Laila.


  Normalerweise kam Grace nur ganz langsam zur Besinnung, erst nach einigen Tassen Kaffee oder schwarzem Tee. Aber jetzt war sie hellwach und von Angst erfüllt, wenn sie auch nicht wusste, warum.


  Sie ließ Laila schlafen und stieg aus dem Bett. Schritte – ja, Schritte im Flur. Vor der halb offenen Tür hatten sie sich verlangsamt. Deshalb war Grace wach geworden. Sie verließ das Zimmer und folgte dem Geräusch der Schritte – von einer Panik getrieben, die sie sich nicht erklären konnte.


  Am Treppenabsatz hielt sie inne. Vor der Haustür stand Søren in seiner schwarzen Soutane mit dem weißen Kollar. Da wusste Grace, warum sie erwacht war – und was er plante.


  „Nein!“ Sie rannte die Stufen hinab, das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Gehen Sie nicht hinaus!“


  Da drehte er sich um und ging zum Fuß der Treppe. „Alles ist okay, Grace.“


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Gehen Sie nicht weg!“ Und dann umschlang sie ihn mit beiden Armen, so fest, dass es ihr fast wehtat.


  „Oh, ich bin gerührt.“ Leise lachte er, dicht neben ihrem Ohr.


  „Nicht …“ Mehr brachte sie nicht hervor. Sollte er sie doch auslachen! Sie würde ihn festhalten, und wenn es sie umbrachte.


  „Ich muss gehen“, antwortete er und erwiderte die Umarmung sanft, bevor er sich befreite. „Weil es das Einzige ist, was ich tun kann.“


  „Aber, Kingsley, er war …“


  „Er fuhr zu Elizabeths Haus. Um Eleanor da rauszuholen, muss er seine Schwester töten. Das darf ich nicht zulassen. Ich liebe ihn ebenso, wie ich Eleanor liebe. Nun werde ich beiden helfen.“


  „Sicher gibt es eine andere Möglichkeit.“ Mit zitternden Händen umfasste sie sein Gesicht. Noch nie hatte sie eine so schreckliche Angst empfunden, eine so tiefe Verzweiflung. Völlig irrational … Diesen Mann kannte sie kaum. Trotzdem glaubte sie, wenn sie ihn verlor, würde sie sich selbst verlieren. Nicht einmal um ihr eigenes Leben würde sie so eindringlich flehen. „Bitte …“


  „Ich muss meine Kleine zurückholen. Koste es, was es wolle.“ „Vielleicht müssen Sie einen zu hohen Preis zahlen. Diese Frau hat das arme Mädchen ermordet, die Ausreißerin. Wozu sie imstande ist, wissen Sie, Søren.“


  „Das spielt keine Rolle. Wenn sie mich will, soll sie mich haben und ihre Rache genießen. Und wenn es irgendeine Chance gibt, Eleanor lebend da herauszuholen, muss ich sie nutzen.“


  „Überlegen wir uns einen anderen Weg, einen neuen Plan …“


  „Grace …“ Er wischte eine Träne von ihrer Wange. „Natürlich gab es einen Plan. Ich sicherte Kingsley einen Tag zu, an dem er es versuchen sollte. Aber ich wusste, er würde es nicht schaffen. So lange plagte ihn sein Gewissen, weil er sich einbildete, er hätte seine Schwester getötet. Und wenn er es jetzt tut … Das darf ich nicht zulassen. Letztes Mal hat er mich nur geküsst. Deshalb gab er sich dreißig Jahre lang die Schuld an ihrem Tod. Was würde er durchmachen, wenn er sie wirklich erschießt?“


  „Sie können nicht jeden retten. Sich selbst schon …“


  „Auf diese Weise rette ich mich selbst.“


  Bedrückt schüttelte Grace den Kopf. Was sollte sie sagen, um Søren an einem Selbstmord zu hindern? „Ohne Sie will Nora nicht leben.“


  „Das hat sie bereits getan. Vor Jahren verließ sie mich und baute sich ein eigenes Leben auf. Das wird sie wieder tun – sie ist sehr stark.“


  „Und dann kam sie zu Ihnen zurück, denn sie liebt Sie. Das hat sie mir gesagt.“


  „Sie liebt auch Wesley, und die beiden können zusammenleben. Alles wird er ihr geben.“


  „Nora will nur Sie …“ Ihre Stimme versagte, neue Tränen strömten aus ihr hervor wie Wein aus einem zerbrochenen Fass, und Søren umarmte sie wieder.


  „Hören Sie mir zu. Ihr zuliebe müssen Sie stark sein. Was während der Gefangenschaft mit ihr geschah, weiß ich nicht. Das soll sie Ihnen erzählen. Zwingen Sie Eleanor dazu. Und sie muss zu einem Arzt gehen, sorgen Sie dafür. Sie hasst Ärzte. Kümmern Sie sich darum, versprechen Sie’s mir.“


  „Ja.“ Wie könnte sie ihm eine Bitte abschlagen?


  „Laila ist aus einem ganz bestimmten Grund hier. Für sie wird Eleanor stark sein, für Laila wird sie sorgen. Und Sie müssen für Eleanor sorgen.“


  Das Gesicht an seiner Schulter, nickte Grace. Jetzt erkannte sie, warum er darauf bestand, dass Laila, Wesley und sie hierher mitgekommen waren. Die ganze Zeit hatte er gewusst, was er tun würde. Und wenn er starb, sollten sie hier sein und Nora trösten. Das war also Plan B.


  „Wenn es an der Zeit ist, sagen Sie Eleanor, ihre Beziehung zu Wesley hätte meinen Segen. Er ist ein guter Mann. Und er liebt sie. Nur das zählt.“


  Grace klammerte sich an Sørens Schultern, spürte den glatten schwarzen Stoff unter ihren Fingern, die kraftvollen Muskeln. In diesem Moment wollte sie ihm gestehen, dass sie ihn lieben würde, obwohl es keinen Sinn ergab. Diese Liebe war tiefer als Zuneigung oder Leidenschaft oder Romantik oder die Sehnsucht nach einer Familie – war fremdartiger, stärker, wilder. Wie ein unerschütterlicher Glaube.


  „Nun muss ich gehen, Grace.“


  „Nehmen Sie mich mit. Wenigstens für eine kleine Weile.“


  Schweigend schloss er die Augen, und sie ergriff seine Hand.


  „Also gut“, sagte er schließlich.


  Sie verließen das Haus, traten in den neugeborenen Morgen und folgten der Straße. Anfangs versuchte Grace, nicht zu weinen, für Søren stark zu sein. Doch sie konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  „Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, ob es dazu kommen würde“, begann er nach zwanzig oder dreißig Minuten. „Während des Seminars in Rom hatte ich eine Freundin, die mir alles beibrachte, was ich weiß.“


  „Alles?“ Vergeblich bemühte sie sich um ein Lächeln.


  „Sie konnte mit einer Peitschenspitze eine Fliege erschlagen. Ein paar Monate später konnte ich das auch.“


  „Wer war sie?“


  „Sie leitete einen Frauenorden.“


  „Ein Kloster?“


  „Ein Bordell.“


  Grace stimmte in sein Gelächter ein. Doch das Lachen schmerzte.


  „Sie nannte sich Magdalena und erklärte, sie sei genauso wie die biblische Maria Magdalena. Daran zweifelte ich. Nach ihrem richtigen Namen fragte ich nie, und ich verriet ihr auch meinen nicht. Wenigsten einmal pro Woche ging ich in ihr verrufenes Haus. Können Sie sich das vorstellen? Ein junger Seminarist, ein künftiger Jesuit verbrachte seine Abende mit den berüchtigtsten römischen Prostituierten. Magdalenas junge Damen bedienten eine spezifische Klientel. In diesem Bordell lernte ich sehr viel.“


  „Da bin ich mir sicher.“


  „Vor meiner Rückkehr nach Amerika führte ich ein langes Gespräch mit Magdalena. Immer wieder behauptete sie, in ihren Adern würde Zigeunerblut fließen. Vielleicht stimmte das sogar, es spielt keine Rolle. Sie sagte, sie würde mich vermissen, sei aber auch froh über meine Abreise. Offenbar wussten einige ihrer Kunden die Gesellschaft eines Jesuiten nicht zu schätzen.“


  „Unbegreiflich …“


  „Und dann wollte sie mir die Zukunft weissagen.“


  „Was hat sie Ihnen erzählt?“ Grace umfasste Sørens Hand etwas fester und wusste, sobald sie ihn loslassen würde, wäre es für immer.


  „In Amerika würde man mich an einen Ort schicken, wo ich nicht sein wollte. Aber dort würde ich eine verkleidete Königin treffen. Diese Verkleidung wäre so gut, dass nur ich erkennen würde, wer sich dahinter verbarg. Und die Königin würde zweierlei verkörpern – mein Herz und meine Buße.“


  Nun blieb er stehen, und Grace wusste, dass sie sich von ihm trennen musste. Sie wollte ihm sagen, was sie empfand. Doch sie hatte keine Worte. Lieber wollte sie alle Kirchen und Kapellen dieser Welt zusammenbrechen und alle Heiligen Schriften zu Staub zerfallen sehen, als dass diesem Mann auch nur ein Haar gekrümmt würde. Solange er lebte, würde Gott auf der Erde verweilen, selbst wenn alle Tempel verbrannten.


  „Ich habe in der Bibliothek eine Nachricht für Kingsley hinterlegt, in der Schreibtischschublade“, erklärte er so beiläufig, als würde er erwähnen, seine Kleidung müsse aus der Reinigung geholt werden. „Bitte sorgen Sie dafür, dass er sie bekommt. Verraten Sie ihm nicht, wohin ich gegangen bin. Laila soll nicht …“


  Abrupt verstummte er, offenbar unfähig, die nächsten Worte auszusprechen.


  „Okay, ich kümmere mich um Ihre Nichte – um beide Mädchen.“


  Søren nickte und flüsterte: „Danke.“


  Dann wollte er sich abwenden, doch sie hielt seine Hand immer noch fest und presste sie an ihre Brust. „Ich muss Ihnen etwas sagen …“, begann sie, und er erwiderte ihren Blick.


  „Ein letztes Geständnis?“


  „Ich liebe meinen Mann mehr als mein Leben. Nur mit Zachary will ich alt werden, ihm Kinder schenken, bis zum letzten Atemzug bei ihm sein. Aber …“ Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Für eine Nacht mit Ihnen würde ich meine Seele verkaufen.“


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. An diesem Tag würde er sterben. Wenigstens sollte er an seinem letzten Morgen eine Frau sehen, die ihn liebte.


  „Wunderschöne Grace.“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste die Mitte der Handfläche. „Einen so hohen Preis würde ich nicht verlangen.“


  Sie lachte, und das Gelächter ging in ein Schluchzen über, als er den Waldrand erreichte. „Sie hat gesagt, Sie seien der beste Mann der Welt!“, rief sie ihm nach.


  Da drehte er sich um. „Das sagte sie immer, und niemand glaubt ihr“, entgegnete er, bevor er zwischen den Bäumen verschwand.


  Was Grace antwortete, hörten nur sie selbst und der Himmel. „Ich schon.“


  Die Hände auf den Bauch gepresst, stand sie mitten auf der Straße. Noch nie hatte sie einen so brennenden Schmerz verspürt. Sie wollte so laut schreien, dass es alle Teufel in der Hölle hörten, doch es würde die Qual nicht lindern. In dieser Welt wollte sie nicht leben – in einer Welt, wo sich jemand berechtigt fühlte, Søren und die Frau, die er liebte, zu verletzen.


  Das ertrug Grace nicht. Entschlossen rannte sie zum Haus zurück.


  30. KAPITEL


  DIE DAME


  Allein in Marie-Laures Zimmer lag Nora am Boden. Offenbar hatten sie das Interesse an ihr verloren. Das machte ihr Angst, der plötzlich verebbte Hass, die erloschene Faszination. Marie-Laures Besessenheit von den Geschichten hatte Nora zwei Tage lang am Leben erhalten.


  Keine Geschichten mehr, keine Nora.


  Ein letztes Mal begann sie zu beten. Wenn sie an diesem Tag starb, sollte es schnell und reibungslos ablaufen. Sie würde es hassen, wenn sie schreien und leiden müsste. Da sie sich mit ihr langweilten, würden sie ihr vielleicht einfach eine Kugel in den Kopf feuern. Ein Wimpernschlag – und sie würde nicht mehr existieren.


  Auch für ihre Mutter betete sie und hoffte, sie würde es verarbeiten können und nicht am Tod ihres einzigen Kindes zerbrechen. Dann betete sie, Wesley möge jemand anderen finden, den er lieben konnte, der ihm alles geben würde, was er ersehnte und verdiente – eine Ehe, Kinder, eine ebenbürtige Partnerin, ein ungeteiltes Herz. In ihrem Gebet für Kingsley wünschte sie, er würde erfahren, dass sie ihm Søren niemals hatte wegnehmen wollen. Sie betete, er möge ihr verzeihen, dass sie sein Kind nicht geboren und nicht gefragt hatte, was er wollte. Aus lauter Angst vor der Antwort hatte sie die Frage nicht zu stellen gewagt. Und sie betete, er möge mit Juliette seinen inneren Frieden finden und alles bekommen, was er brauchte.


  Schließlich betete sie, Søren möge ihren Verlust überleben, sich an seinen Glauben erinnern und bedenken, dass er sie nur für eine kleine Weile verloren hatte. Irgendwann würden sie wieder beisammen sein.


  Ihr letztes Gebet galt Grace und Zachary, die sich so inbrünstig ein Kind wünschten.


  Möge der Allmächtige das letzte Gebet einer Verdammten erhören!


  Als die Sonne endlich über dem Horizont erschien, beendete Nora ihre Gebete und schloss die Augen.


  Obwohl sie nur wenige Minuten später Schritte hörte, hob sie die Lider nicht, wollte dem Tod nicht ins Auge blicken, zog sich in die Tiefe ihres Herzens zurück, wo sie die schönsten Erinnerungen an Søren verwahrte.


  „Wachen Sie auf“, erklang Damons Stimme über ihr.


  „Noch fünf Minuten, Mom.“


  Schmerzen explodierten in ihren Rippen. Gequält schrie sie auf, krümmte sich zusammen und würgte ihre Tränen hinunter.


  „Wachen Sie auf, habe ich gesagt. Oder soll ich Sie noch mal treten?“


  Da öffnete sie die Augen. Mühsam richtete sie sich auf. Jeder Atemzug tat ihr weh. „Nun bin ich wach.“ Sie hob den Kopf und sah ein Freudenfeuer in Damons Blick lodern.


  „Gut. Er ist da.“


  31. KAPITEL


  DER SPRINGER


  Wesley erwachte am frühen Morgen. Zu früh. Die Sonne erhellte den Himmel noch nicht. Aber er würde erst wieder einschlafen, wenn er erschöpft genug wäre. Und so kroch er aus dem Bett, schlüpfte in Jeans und ein T-Shirt und zwang sich zur Konzentration auf notwendige Banalitäten. Er musste was essen, seinen Blutzucker messen und duschen. Mit einer weiteren diabetischen Ketoazidose würde er seinen Mitbewohnern das Leben noch schwerer machen. Nur um Nora sollten sie sich alle sorgen – um ihre Rettung.


  Allein in seinem Zimmer, checkte er seinen Blutzucker und injizierte sich Insulin. Während er die Utensilien wieder im Lederbeutel verstaute, fiel ihm zum ersten Mal der Orientteppich unter seinen Füßen auf. An den Rändern ragten Hartholzbodenbretter mit dunklen Flecken hervor. Er zog den Teppich zur Seite und enthüllte einen Teil des Bodens.


  Was Nora konnte, musste ihm auch gelingen. Nur ein paar blaue Flecken – nichts Ernstes. Schlimmstenfalls ein Veilchen und Kopfschmerzen. Nach einem tiefen Atemzug ließ er sich fallen, direkt aufs Gesicht. Aber fünf Zentimeter über dem Boden streckte er die Hände aus und fing sich auf. Dann machte er einige Liegestütze und probierte es noch einmal.


  Doch er konnte sich einfach nicht fallen lassen.


  „Verdammt, Nora“, murmelte er, stand auf und verließ das Zimmer, den Ort seines missglückten Experiments. Im Flur kam er an Lailas und Graces offener Tür vorbei. Grace war schon aufgestanden und irgendwo unterwegs. Aber Laila lag noch im Bett. Schlief sie immer so, in der Fötusposition zusammengekrümmt? Oder fror sie? Ohne sie zu wecken, nahm er eine Decke aus dem Schrank und breitete sie über Lailas Körper. So hübsch sah sie im Schlaf aus, ruhig und friedlich. Seltsam – eine Blondine mit schwarzen Wimpern. Kaum zu glauben, dass ein so schönes Mädchen mit achtzehn noch Jungfrau war … Aber wie Nora ständig sagte, war er keineswegs hässlich, und er hatte es sogar bis zwanzig geschafft. Wahrscheinlich hatte man’s nicht leicht mit einem Onkel, der ein furchterregender Priester war. Jeder Junge, der Laila gefiel, musste erst mal Sørens hohen Ansprüchen genügen. Und sie war so klug, so süß. Nicht einmal seine Diabetes-Geräte, die Lanzetten und Spritzen, hatten sie erschreckt. Zweifelllos verdiente so ein Mädchen das Allerbeste. In diesem Punkt stimmte er mit Søren überein.


  O Gott, wie er es vermisste, diesen Mann zu hassen …


  Er verließ das Zimmer, denn er wollte nicht wie ein perverser Spanner ertappt werden, der die schlafende Laila anstarrte. Schon gar nicht von Søren. Der würde ihn wahrscheinlich umbringen, so wie sie ihn letzte Nacht gewarnt hatte.


  Nach einem geschmacklosen Low-Carb-Frühstück ging er auf die Suche nach Søren. Er brauchte die neuesten Informationen über Nora. Den Priester fand er nicht. Aber in der Bibliothek sah er Kingsley hinter einem großen Schreibtisch sitzen, ein Buch auf dem Bauch, die Augen geschlossen.


  „Irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte er ohne Umschweife.


  Langsam öffnete Kingsley die Augen. „Soll ich Ihnen die Sunday Times holen?“


  „Über Nora.“


  „Non.“ Kingsley richtete sich auf. „Nichts Neues.“


  „Gestern waren Sie in diesem Haus. Was ist passiert?“


  „Rien.“


  „Bitte auf Englisch.“


  „Nichts ist passiert.“


  „Sie waren dort – und was? Ein Picknick?“


  „Oui. Danach brach ich in das Haus ein, versteckte mich im Dienstbotenflur, hörte die Stimme Ihrer Verlobten …“


  „Sie hörten Nora reden?“ Neue Hoffnung erfüllte Wesleys Herz.


  „Und ich sah sie.“


  „Also ist sie am Leben. O – Gott sei Dank!“ Wesley sank in den Sessel vor dem Schreibtisch und vergrub das Gesicht in seinen Händen. „War sie okay?“


  „Okay ist ein relativer Begriff. Jedenfalls erschien sie mir unverletzt, und ihre Kleidung war schmutzig, sah aber nicht zerrissen aus.


  „Und dann?“ Wes atmete zwischen seinen Fingern, dann ließ er die Hände sinken. „Konnten Sie Nora nicht rausholen?“


  „Nicht, ohne meine Schwester in den Rücken zu schießen.“ Kingsley starrte ihm in die Augen, mit dem kalten, stechenden Blick, den er wie eine Waffe benutzte.


  Dieser Herausforderung hielt Wesley stand und schaute nicht weg. „Das könnte ich auch nicht. Vielleicht in Notwehr. Keinesfalls kaltblütig.“


  Kingsley verengte die Lider, als würde er an Wesleys Worten zweifeln. „Weil ich Nora nicht herausholen konnte, ließ ich sie zurück.“


  „Und was jetzt? Sollen wir die Komplizen Ihrer Schwester bestechen?“


  „Würden Sie hingehen und einen Scheck ausstellen?“


  „Ja, wenn es funktionieren würde. Jesus, wir können nicht einfach hier herumsitzen und warten. Irgendwas müssen wir unternehmen.“


  „Inzwischen habe ich mit einigen Leuten telefoniert. Wenn sie hier sind, versuchen wir es noch einmal. Keine Bange, wir werden Ihre Verlobte befreien, und ihr könnt heiraten. Vergessen Sie nicht, mich zur Scheidung einzuladen.“


  „Werden Sie mir jemals erklären, warum Sie mich so sehr hassen?“


  „Um Hass zu entfachen, sind Sie nicht interessant genug.“ Angewidert schüttelte Wes den Kopf. „Mein Gott, und ich fand Søren schrecklich. Wieso hat Nora so einen schlechten Geschmack, was Männer betrifft?“


  „Auf diese Frage sind Sie die beste Antwort.“


  „Warum mögen Sie mich nicht?“ Wesley beugte sich in seinem Sessel vor. „Das wüsste ich wirklich gern.“


  Kingsley klappte das Buch zu und stand auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Kante. „Also, ich erklär’s Ihnen, mon petit prince. Sie haben nie gelitten. Behaupten Sie bloß nicht das Gegenteil. Ich besitze Schuhe, die schlimmere Torturen erdulden mussten als Sie.“


  „Da haben Sie recht“, stimmte Wes bereitwillig zu. „Mit meiner Familie habe ich eine Art kosmische Lotterie gewonnen, das bestreite ich nicht.“


  „Trotzdem bilden Sie sich ein, Sie würden eine Frau wie Nora verdienen. Noch schlimmer – Sie glauben, mit Ihnen wäre sie besser dran. Sie sind ein Kind, das aus einem Albtraum erwacht und ins Schlafzimmer der Eltern taumelt, Daddy auf Mommy liegen sieht und denkt: Warum tut er ihr weh? Ein ignorantes Kind, das nicht gelebt, nicht gekämpft, nicht gelitten hat, aber sich anmaßt, seinen Eltern zu sagen, sie würden sich falsch verhalten.“


  „Deshalb hassen Sie mich? Weil ich nicht pervers bin?“


  „Ob Sie pervers sind oder nicht, ist mir egal. Genauso wie das Auto, das Sie fahren, Ponyboy.“ Wes wollte protestieren. Aber Kingsley schnippte mit den Fingern und ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Warum ich Sie nicht mag? Weil Sie uns verurteilen. Ich habe das wahrhaft Böse gesehen, das Grauen dieser Welt und einiges davon selbst verschuldet. Und Sie betrachten le prêtre und halten ihn für ein Monstrum. Wenn jemand das Recht hat, ihn zu hassen oder zu verurteilen, dann bin ich das. Und wissen Sie, wen ich in ihm sehe? Gott.“


  „Søren ist nicht Gott.“


  „Aber er gleicht Gott wie sonst niemand, den ich kenne. Seine Geliebte verließ ihn, und er nahm sie zurück. Dann verließ sie ihn noch einmal, und er nahm sie wieder zurück. Er verzeiht und verzeiht und verzeiht. Mon dieu, das Verzeihen gehört zu seinem Beruf. Damit verdient er seinen Lebensunterhalt. Er verzieh Nora die Verachtung seiner Liebe und hieß sie mit offenen Armen willkommen, als sie zurückkehrte. Keine Strafe, keine Fragen. Wenn er jemanden bestraft, ist er immer fair. Seine Gnade ist legendär, seine Fähigkeit zur Liebe kennt keine Grenzen. Und da kommen Sie und schreien ‚Mörder‘, weil Sie beobachten, wie er jemandem ein Messer in die Brust stößt – während wir anderen einen Herzchirurgen sehen.“


  „Schöne Worte. Aber Sie waren es, der Nora so kraftvoll gewürgt hat, dass sie zu Boden gefallen und im Krankenhaus gelandet ist.“


  „Ach ja, meinen Sie jene Nacht, in der sie mich bat, ihr die Atemkontrolle beizubringen? Ich demonstrierte es an ihr, sie übte mit mir. Eine Nacht, in der wir beide gleichberechtigt waren. Finden Sie nicht?“


  „Tut mir leid, ich kann es nicht akzeptieren, wenn man einander wehtut.“


  Kingsley neigte sich zu Wesley hinab. „Entschuldigen Sie sich, weil Sie einem anderen Menschen nicht wehtun wollen? Kleiner Prinz, ich glaube, Sie lungern schon zu lange in unserer Welt herum. Was wir tun, ist nicht ehrenwert, aber auch nicht verwerflich. Sie glauben, besser als Ihre Verlobte zu wissen, was sie will. Damit beleidigen Sie Noras Intelligenz und Reife, die Fähigkeit, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Uns alle beleidigen Sie.“


  „Für mich zählt nur ihre Sicherheit.“


  „Bei uns ist sie sicher. Und Sie wollen sie retten. Aber Sie können nur jemanden retten, der …“


  „Ich weiß, ich weiß – der gerettet werden will.“


  „Zudem können Sie sich die Mühe sparen, wenn die betreffende Person nicht gerettet werden muss.“


  Sie starrten sich in die Augen, und Wes wusste, dass Kingsley ihn zwingen wollte, zuerst wegzuschauen. Schließlich stand er auf und ließ ihn das Spiel gewinnen. Er wollte lieber mit Laila oder Grace zusammen sein – mit jemandem, der ihn nicht verabscheute. Sogar Søren hielt er für eine angenehmere Gesellschaft. An der Tür drehte er sich um. „Ich weiß, Sie glauben, ich würde sie nicht verdienen. Okay, das stimmt. Für Nora ist niemand gut genug. Aber geben Sie mir wenigstens eine Chance – damit ich versuchen kann, sie zu verdienen.“


  Seufzend sank Kingsley wieder in den Sessel hinter seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich, Wesley.“


  Wes zögerte und runzelte misstrauisch die Stirn. Dann gehorchte er, als Kingsley auf den Stuhl vor dem Tisch zeigte. „Was wollen Sie?“


  „Nun werde ich Ihnen eine Geschichte erzählen. Eine kurze.“


  „Okay.“


  „In meinem Leben habe ich zwei Frauen geliebt. Nur zwei.“


  Kingsley hielt zwei Finger hoch. „Tausend Liebhaber und Liebhaberinnen – aber nur zwei Geliebte außer Søren. Die erste war eine Frau namens Charlotte – ich nannte sie Charlie.“


  „Warum?“


  „Ich bevorzuge Frauen mit Männernamen, wegen einer meiner abartigen Veranlagungen.“


  „Natürlich. Klar.“


  „Charlie, schöne Charlie – eine der freizügigsten Frauen, die ich jemals kannte. Zu allem, was ich ihr vorschlug, war sie bereit. Und herzensgut, auch sehr nett zu meinem Personal. Sie betete mich geradezu an. Aber nach ein paar Monaten wurde sie rastlos und wünschte sich mehr, als ich ihr geben konnte. Sie wollte um die Welt reisen und grandiose Abenteuer erleben, während ich in der Stadt bleiben und mich ums Imperium kümmern musste. Vor der Beziehung mit mir war sie von ihrem Job behindert worden und an ihren Bruder gebunden gewesen. Die Zeit, die sie in meiner Sphäre verbrachte, verlieh ihr Flügel. Und so flog sie davon.“


  „Tut mir leid.“ Wes empfand echtes Mitleid. Nachdem Nora ihn das erste Mal verlassen hatte, war er monatelang unglücklich gewesen.


  „Mir nicht. Ich wollte etwas anderes als Charlie. Sosehr wir einander auch liebten – wir passten nicht zusammen. Während ich meiner verlorenen Liebe nachtrauerte, reiste ich nach Haiti. Dort traf ich Juliette. In ihr fand ich meine zweite Hälfte. Ich dachte, die wäre längst entschwunden, und ich hatte gelernt, ohne sie zu leben. Hätte ich Charlie nie geliebt und verloren, könnte ich Juliette nicht lieben und festhalten. Mein Verlust war der Schlüssel zu meinem größten Gewinn.“


  „Ja, wenn Gott eine Tür schließt, öffnet er ein Fenster. Das habe ich mal gehört.“


  „Gott oder nicht Gott, es ist wahr. Willkommen in der Realität. Shit happens. Das muss man verkraften. Jetzt vermisse ich Charlie nicht mehr, und ich weiß, ich fehle ihr auch nicht. Man wird erwachsen, folgt neuen Wegen, findet jemand anderen. Und um Himmels willen, machen Sie der ersten Frau, die Sie an sich ranlässt, keinen Heiratsantrag.


  „Shit happens? Ist das Ihr großartiger Tipp für ein glückliches Leben?“


  „Ein guter Tipp. An den hielt ich mich selber. So lange habe ich gelitten, bis ich mit Jules die wahre Liebe fand.“


  „Die wahre Liebe? Wo ist Ihre Juliette dann? Ich sehe sie nirgends.“


  „Würde ich es ihr erlauben, wäre sie hier. Ich habe sie weggeschickt.“


  „Wie romantisch …“


  „Es geschah zu ihrem eigenen Wohl. Das müsste Ihnen bekannt vorkommen.“


  „Bekannt und dumm“, entgegnete Wes erbost. Søren hatte Nora für eine Woche an Daniel verliehen und sie mit Kingsley geteilt. Und Kingsley hatte Juliette aus irgendwelchen Gründen weggeschickt.“


  „Es war nicht dumm, Jules wegzuschicken.“


  „Warum nicht? Wieso finden Sie es richtig, eine Frau fortzujagen, die Sie lieben? Auch ich wurde weggeschickt. Wie beschissen das ist, weiß ich. Søren erzählt mir, ich sei patriarchalisch, weil ich Nora beschützen will. Und Sie tun so, als würde ich ein Verbrechen begehen, weil ich für ihre Sicherheit sorgen möchte. Warum entscheiden Sie, was gut für Juliette ist, während ich nicht entscheiden darf, was gut für Nora wäre?“


  „Weil sich das nicht vergleichen lässt.“


  „Wieso nicht? Warum können Sie patriarchalisch sein, und mir gestehen Sie das nicht zu?“


  „Patriarchalisch“, betonte Kingsley, „genau das richtige Wort. Juliette ist schwanger. Und falls Sie sich wundern – ja, sie erwartet ein Kind von mir.“


  Sprachlos starrte Wesley ihn an. Auch Kingsley schwieg eine Weile und rieb sich mit seinen langen, eleganten Fingern das Kinn. Auf seiner Stirn bildeten sich Sorgenfalten.


  „Das erzählte sie mir, nachdem Sie mit Ihrer Verlobten weggerannt waren. Ich hatte eine beunruhigende Mail erhalten. Was Juliette betraf, konnte ich nichts riskieren. Um sie zu schützen, schickte ich sie weg – das Einzige, was ich an dieser Situation nicht bereue.“


  Wesley suchte nach Worten. „Gratuliere …“ Das war alles, was ihm einfiel.


  Kingsley warf ihm einen forschenden Blick zu. „Wirklich?“


  „Nun ja, Kids sind wunderbar. Und Sie werden Vater. Gratuliere.“


  „Finden Sie es nicht schrecklich, dass sich ein Mann wie ich fortpflanzt?“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Windeln wechseln werden. Aber Sie haben genug Geld, jemanden dafür zu engagieren. Nein, ich finde es nicht schrecklich. Warum sollte ich?“


  „Weil ich so bin, wie ich nun mal bin. Wegen meiner Lebensweise.“


  „Nora ist so wie Sie.“ Obwohl Wes das nur ungern zugab – er würde lügen, wenn er behaupten würde, Nora wäre anders. „Nur weil sie ein bisschen pervers ist, muss sie keine schlechte Mutter sein. Sie kann großartig mit Kindern umgehen. Eines Tages wird sie eine wundervolle Mutter sein.“


  „Aber sie will keine Kinder.“


  „Da wird sie sich anders besinnen. Wenn wir verheiratet sind …“


  „Nein. Die Chance hatte sie mal. Und hat sie nicht genutzt.“


  „Was meinen Sie?“


  „Sie hatte ihre Chance“, wiederholte Kingsley und neigte sich vor. „Das weiß ich, weil auch dieses Kind von mir stammte. Als Ihre Verlobte schwanger wurde, war sie es zwei Tage später nicht mehr. Bevor Sie sich schönen Visionen hingeben und von einer Nora mit rundem Bauch und Windeln und Nannys träumen, lassen Sie sich’s gesagt sein – sie will keine Kinder. Und falls Sie sich welche wünschen, sollten Sie eine andere chatelaine – eine andere Gutsherrin – suchen.“


  Plötzlich spürte Wesley, wie etwas zerbrach – etwas Kleines, Leichtes, nicht größer als eine Seifenblase. Es zerplatzte vor ihm in der Luft, löste sich im Äther auf. Was es gewesen war, wusste er nicht – eine Hoffnung, ein Traum, ein Wunsch. Jetzt war es verschwunden, für immer.


  „Sie hat mir erzählt …“, begann er, verstummte und wartete, bis seine Stimme etwas sicherer klang, „…warum sie Ihnen vertraut. Ich habe Ihnen nie vertraut. Zu all diesen Jobs haben Sie Nora geschickt, eine eins sechzig große Frau allein in fremden Häusern und Hotels. Nur mit einer Reitpeitsche bewaffnet, betrat sie die Schlafzimmer reicher, gefährlicher Männer. Ich sagte ihr immer wieder, das sei zu riskant, sie könnte ermordet werden. Dauernd stritt oder flirtete sie mit Ihnen am Telefon, intrigierte oder schmiedete Pläne. Ich fragte sie, warum sie Ihnen vertraut. Wissen Sie, was sie geantwortet hat?“


  „Verraten Sie’s mir.“


  „Sie wären wie der Bruder, den sie nie hatte. Ja, Sie beide würden oft streiten, aber nur wie Geschwister. Und Sie würden sie niemals in ernsthafte Gefahr bringen. Sie würden sie in den Arm kneifen und an den Haaren zerren, weil Sie ihr großer Bruder sind. Wenn das jemand anderes täte …“


  „… würde ich ihn vernichten.“


  „Ja. Und Sie wären ihre Familie, denn nur ein Verwandter würde ihr alles verzeihen, so wie Sie. Ich fragte sie, was sie Ihnen so Schreckliches angetan hätte. Da erklärte sie, einmal habe sie Ihnen etwas weggenommen, das Ihnen sehr wichtig gewesen sei, und Sie verziehen ihr. Weder Ihnen noch Søren traue ich über den Weg. Aber ich versuche Nora zu vertrauen. Und so glaubte ich, was sie sagte – Sie beide würden sich nicht mögen und trotzdem lieben. Ständig streite ich mit meinem Vater. Doch er ist und bleibt mein Vater. Um mein Leben zu retten, würde er notfalls die Welt niederbrennen. Genauso eng ist Nora mit Ihnen verbunden.“


  Kingsley schwieg. Dafür hätte Wesley ihn küssen können. Von dessen überlegenen Ratschlägen und dem französischen Akzent hatte er die Nase voll.


  „Tut mir leid, was zwischen Nora und Ihnen passiert ist“, fuhr er fort. „Ich wünschte, sie hätte mir die ganze Wahrheit gesagt. Dann hätte ich ihr versichert, dass ich sie nicht verurteilen würde.“ Er wünschte, damals wäre er bei ihr gewesen, um ihr beizustehen. Vielleicht hätte er die Abtreibung verhindern können.


  „Die Ehefrau, die Ihnen vorschwebt, wird sie nie sein“, bemerkte Kingsley.


  „Im Moment ist mir das scheißegal, ich will nur, dass sie gerettet wird. Verstehen Sie das?“


  „Besser, als Sie sich das wahrscheinlich vorstellen können.“ „Werden Sie Nora zurückholen? Oder wollen Sie Noras Vertrauen enttäuschen?“


  „Natürlich hole ich sie zurück. Und wenn es mich umbringt.“ Wes wollte antworten. Doch da hörten sie die Haustür ins Schloss fallen, eilige Schritte näherten sich.


  Atemlos rannte Grace in die Bibliothek. „Er ist weg“, keuchte sie. „In der Schreibtischschublade liegt eine Nachricht …“


  Kingsley riss die Schublade auf und nahm ein Blatt Papier heraus, schaute es kaum an und ließ es auf den Tisch fallen.


  Als er aus dem Zimmer stürmte, wandte Wes sich verwirrt und erschrocken zu Grace um. In der Ferne heulte ein Motor auf.


  „Søren …“, japste Grace und rang nach Luft. „Er will da hingehen – und sich von Marie-Laure töten lassen.“


  32. KAPITEL


  DIE DAME


  „Er?“, fragte Nora. „Wen meinen Sie?“


  Damon packte sie am Oberarm und zerrte sie so brutal vom Boden hoch, dass er ihr fast die Schulter auskugelte. „Nur einmal dürfen Sie raten.“


  Natürlich wusste sie es, wollte es jedoch nicht aussprechen, nicht wahrhaben.


  „Ich gebe Ihnen einen Tipp. Jetzt plant sie gerade die Flitterwochen.“


  „O Gott“, flüsterte Nora und drückte die Handschellen an ihr Gesicht. „Was wird sie ihm antun?“


  „Ich glaube, das überlässt sie Ihnen.“ Damon zog sie in den Flur, zu einem unbekannten Ziel.


  „Mir? Was heißt das?“


  Statt zu antworten, brach er in kaltes, grausames Gelächter aus. Wäre sie nicht gefesselt gewesen, hätte sie ihm die Augen ausgekratzt. Er stieß die Tür zur Bibliothek auf, und Nora erstarrte.


  Mitten im Raum kniete Søren am Boden. Andrei stand hinter ihm. Angesichts Sørens sanfter Miene konnte man glauben, ein frommer Mann wäre auf die Knie gesunken, um sein Morgengebet zu verrichten, und würde keine Pistolenmündung am Hinterkopf spüren.


  „Søren!“, versuchte Nora zu schreien, doch sie brachte nur ein schwaches, heiseres Wispern zustande. Er drehte sich um. In seinem Blick las sie nichts außer Liebe. Sie wollte zu ihm laufen. Aber Damon hielt sie eisern fest. So verzweifelt sie sich auch wehrte, sie konnte sich nicht losreißen.


  „Beruhige dich, Eleanor“, befahl Søren. „Verschaff ihm keinen Vorwand, dich zu verletzen.“


  Obwohl alles in ihr rebellierte, zwang sie sich, ihren Widerstand aufzugeben.


  „Lass sie los, Damon“, erklang Marie-Laures Stimme hinter ihr. „Jetzt ist sie nicht mehr wichtig.“


  Nora fühlte Damons Zaudern. Dann gehorchte er, und sie lief zu Søren, berührte sein Gesicht, küsste seine Lippen, atmete seinen Duft ein – Winter, sogar im Sommer. „Du bist verrückt.“ Mit gefesselten Händen streichelte sie seine Wangen. „Warum lächelst du?“


  Die Augen von fast unschuldigem Staunen erfüllt, schaute er sie an. „Weil es so schön ist, dich wiederzusehen, meine Kleine. Ich habe dich vermisst.“


  „O Gott, ich dich auch, so sehr. Du hättest nicht herkommen dürfen.“


  „Das musste ich.“


  „Nein, das musste er nicht“, widersprach Marie-Laure, trat näher und umkreiste das kniende Paar wie ein Hai. „Ich hätte Sie getötet. Danach wäre ich wieder verschwunden. Aus unerfindlichen Gründen liebt er Sie, und ich hätte meine Rache genossen. Aber ihn zu töten, das ist noch besser.“


  „Verdammtes Biest …“


  „Schau mich an, Eleanor“, verlangte Søren in ruhigem, aber energischem Ton, und sie gehorchte.


  Jemand anderen wollte sie ohnehin nicht anschauen. Den Kopf an seiner Brust, sehnte sie sich danach, ihn zu umarmen, und verfluchte die Handschellen. „Wärst du bloß nicht hergekommen. Du hättest Ihnen erlauben sollen, mich zu ermorden!“


  „Das konnte ich nicht. Ich habe dir doch versprochen, ich würde dich immer beschützen.“


  „O, zum Teufel mit dir, du dummer Mann! Warum liebst du mich so sehr?“


  „Weil ich dir begegnet bin.“


  „Wirklich süß“, meinte Marie-Laure, „aber wir müssen es hinter uns bringen. Ich habe dieses Haus und das ganze Spiel satt. Auch die Jungs langweilen sich. Und wenn sie sich langweilen, werden sie rastlos.“


  „Was wollen Sie?“, fragte Nora. „Wir geben es Ihnen. Geld, Entschuldigungen, unser erstgeborenes Kind – alles.“


  Marie-Laure blieb vor ihr stehen. „Entscheiden Sie sich. Anscheinend haben Sie eine panische Angst davor, eine definitive Wahl zu treffen. Sie flirten mit einem Mann nach dem anderen und bleiben bei keinem. Wenn Sie einen Entschluss gefasst haben, stoßen Sie ihn bald wieder um. Sie haben sich an ihn gebunden“, fuhr sie fort und zeigte auf Søren, „ihn verlassen, und dann kehrten Sie zu ihm zurück, um ihn erneut zu verlassen. Hin und her, hin und her. Wenn ich mir das vorstelle, wird mir ganz schwindlig.“


  „Das kann ich Ihnen nachfühlen.“


  „Nein, Sie fühlen überhaupt nichts. Sonst würden Sie nicht Ihr ganzes Leben damit verbringen, einen Mann nach dem anderen zu ficken.“


  „Jetzt reicht’s, Marie-Laure“, sagte Søren und schaute sie kurz an, ehe er sich wieder zu Nora wandte. „Bei diesem Problem geht es um Kingsley und mich. Als ich dich geheiratet habe, war Eleanor noch ein Kind.“


  „O ja, verteidige sie nur – die Frau, die fürs halbe Land die Beine breit macht, während du in der Kirche um ihr Seelenheil betest.“


  „Um ihr Seelenheil habe ich nie gebetet, nur um ihr Glück.“


  „Sieht sie jetzt glücklich aus?“ Marie-Laure umfasste Noras Kinn und drückte es schmerzhaft, bevor sie losließ.


  Doch sie konnte Nora nicht einschüchtern. „Natürlich bin ich glücklich.“


  „Warum?“


  „Weil Søren hier ist.“


  „Mon dieu, wenn das Liebe ist, bin ich froh, dass es mir erspart wurde. Bei dieser Show dreht sich mir der Magen um.“


  „Verschwinden wir.“ Damon trat näher, eine Waffe in der Hand. „Wenn er herkommt …“


  „Die Jungs fürchten sich vor Kingsley“, erklärte Marie-Laure. „Aber mir macht er keine Angst. Wenn er was unternehmen will, hätte er es längst getan. Stattdessen lässt er euch beide leiden und amüsiert sich irgendwo anders. Ihr seid ihm egal, so wie ich es damals war, als ich monatelang direkt vor seinen Augen Höllenqualen ausstand.“


  „Auch er hat gelitten“, wandte Søren ein. „Vor unserer Hochzeit teilte ich dir mit, unsere Ehe würde nur auf dem Papier bestehen. Damit warst du einverstanden. Dass ich dich nicht liebte wusstest du.“


  „Aber du hättest mich lieben müssen.“ Sie starrte ihn an, und in ihren Augen schien ein Höllenfeuer zu brennen. „Alle Männer liebten mich.“


  „Und du hast niemanden geliebt“, erwiderte er in sanftem Ton. „Nicht einmal mich – du warst nur beleidigt, weil jemand, den du begehrt hast, dein Verlangen nicht erwidern konnte. Was Liebe ist, wusste Kingsley. Du hast Begierde und Eifersucht mit Liebe verwechselt. Im Grunde wolltest du gar keinen Ehemann, nur eine Eroberung. Und ich faszinierte dich, weil ich deinen Verlockungen nicht nachgab.“


  Eine Zeit lang schwieg sie. Um ihre Lippen spielte ein dünnes Lächeln, das einen Schauer über Noras Rücken sandte.


  „Ja, du hast recht, mein Gemahl. Ich versuchte, dich zu verführen – ohne Erfolg. Ich umwarb dich – ohne Erfolg. Ich versuchte, dich zu erobern – ohne Erfolg. Noch einen Fehlschlag werde ich nicht erleiden.“


  „Wenn du mich tötest, was wirst du erreichen? Ich werde in Liebe zu Eleanor sterben. Dich hätte ich nie geliebt.“


  Zustimmend nickte sie. „Das ist wahr. Nur allzu wahr. Aber vielleicht lässt du dich jetzt etwas leichter verführen als vor dreißig Jahren. Damon?“


  Der Wachtposten trat vor und hielt seine Pistole an Noras Kopf. Sobald das kalte Metall ihr Haar berührte, stockte ihr der Atem. Auch Søren rang nach Luft. Marie-Laure kniete vor dem gefangenen Paar nieder.


  „Küss mich.“


  „Nicht, Søren“, flehte Nora. „Auf diese Weise darfst du mein Leben nicht retten.“


  Aber er ignorierte sie und wandte sich zu Marie-Laure, die ihre Hand auf seine Wange legte.


  Angewidert beobachtete Nora, wie Marie-Laure ihre Lippen mit grausiger Glut auf Sørens Mund presste. Sie hatte ihn zusammen mit Kingsley gesehen, mit Sklavinnen im Club und niemals Ekel oder Eifersucht empfunden. Ganz im Gegenteil, sie genoss es sogar, wenn andere ihn begehrten. Jetzt wurde ihr übel, während Sørens verzerrtes Gesicht seine Abscheu bekundete. In ihrer Kehle stieg bittere Galle hoch. Es war, als würde jemand auf die Mona Lisa pinkeln. Es war wie eine Vergewaltigung …


  Endlose Minuten lang, mit wachsender Gier küsste Marie-Laure ihr Opfer, und Nora musste hilflos zuschauen.


  „Merde …“ Marie-Laure wich zurück und starrte Søren an, die Augen weit aufgerissen. Aus ihrer Unterlippe quoll Blut.


  Søren zwinkerte Nora zu.


  „O nein“, spottete sie, „er hat Sie gebissen! Jetzt werden Sie auch pervers.“


  Mit aller Kraft schlug Marie-Laure in ihr Gesicht.


  Nora spürte Blut in ihrer Nase. Als sie wieder klar sehen konnte, lächelte sie Marie-Laure an. „Hab ich’s nicht gesagt? Nun sind Sie eine von uns.“


  Marie-Laure stand auf und zog einen Dolch mit schwarzem Griff aus Damons Jackentasche – dünner, tödlicher Stahl, den sie zwischen Nora und Søren auf den Boden legte. „Bringen wir’s hinter uns“, wandte sie sich an Nora. „Höchste Zeit für Ihre Entscheidung. Was Sie jetzt beschließen, ist unabänderlich. Entweder gehen Sie aus diesem Zimmer und lassen Søren zurück. Er wird mein richtiger Ehemann, diesmal ohne Täuschungsmanöver. Gemeinsam fliegen wir zu meinem schönen Domizil, weit weg von hier. Damon, Andrei und ein paar meiner anderen Jungs werden seine Flucht verhindern und aufpassen, damit er sich wie ein guter, aufmerksamer Gatte benimmt.“


  „Oder?“, fragte Nora. Sie hatte sich bereits für die andere Möglichkeit entschieden. Søren – ein Sexsklave dieser Verrückten? Niemals. „Schon jetzt kann ich Ihnen sagen, dass ich die Alternative wähle.“


  „Tatsächlich? Nun, die ist ganz einfach. Sie stoßen den Dolch in sein Herz, lassen ihn hier am Boden verbluten und gehen hinaus. Wenn Sie das Ende der Zufahrt erreichen, bin ich schon unterwegs, um aus diesem hässlichen Land abzureisen.“


  Nora ließ die Worte auf sich einwirken. Also sollte sie Søren zu Marie-Laures Sexsklaven verdammen oder ihn eigenhändig töten?


  „Bitte, Eleanor“, flehte er. Noch nie hatte sie ihn so verzweifelt gesehen.


  Marie-Laure schnippte mit ihren Fingern vor seinem Gesicht. „Versuch nicht, sie zu beeinflussen, das muss sie allein entscheiden.“


  Aber Noras Entschluss stand bereits fest. Sie ergriff den Dolch, und Søren seufzte erleichtert. „Zuerst will ich Abschied nehmen“, erklärte sie, das Messer an ihre Brust gepresst.


  „Gut, da höre ich sehr gern zu.“ Lächelnd verschränkte Marie-Laure ihre Arme.


  Nora ignorierte sie, ignorierte die Waffe in ihrer Hand, ignorierte die ganze Welt. Nur Søren existierte. Und wenn er nicht mehr da wäre, würde nichts übrig bleiben. Sie schaute in seine Augen. „Es tut mir so leid …“


  „Untersteh dich. Auf dieser Erde können wir nur mehr ein paar Minuten zusammen verbringen. Vergeude sie nicht mit einer Entschuldigung für deine imaginären Sünden.“


  „Die sind nicht imaginär, das weißt du.“


  „Da gibt es nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Du hast dein Leben furchtlos und ohne Reue gelebt – ohne zu berücksichtigen, was die Leute von dir halten. Fang jetzt nicht mit diesem Unsinn an.“


  „Ich habe dich verlassen.“


  „Das war dein gutes Recht. Mein Gott, Eleanor, was ich dir alles zugemutet habe …“


  „Vergiss nicht den toten Zweig, den ich sechs Monate lang gießen musste.“


  „Daran erinnere ich mich. Als du mich verlassen hast, war ich nicht überrascht. Nur, dass du nicht früher weggelaufen bist.“


  „Ja, du warst ein harter Hund.“ Während die Erinnerungen durch ihr Gehirn schwirrten, lächelte sie träumerisch. Den toten Zweig hatte sie so gewissenhaft wie eine lebendige Pflanze gießen müssen … Sieben Mal hintereinander hatte sie sich umgezogen, weil Søren auf ein bestimmtes Outfit fixiert gewesen war. Erst nachdem sie es erraten und sich darin präsentiert hatte, war er bereit gewesen, mit ihr Kingsleys Haus zu verlassen … Zusammengekrümmt hatte sie am Boden des 8. Zirkels gelegen, ein Schemel für Sørens Fuß auf ihrem Rücken, sonst nichts. Weder geschlagen noch gefickt oder geküsst hatte er sie. Nur ein Möbelstück war sie gewesen.


  „Du bist zu freundlich.“


  „Okay, du warst ein gottverdammter, knallharter Hund.“


  „Schon besser.“


  „Aber ich fand es wundervoll. Und ich habe es geliebt, dir zu gehören. Und ich wusste, du würdest mich nur quälen, weil du meine innere Kraft stärken wolltest.“


  „Immer warst du stark, meine Kleine, und ich wünschte, du würdest mir für alle Zeiten gehören.“


  Sie lehnte sich wieder an seine Brust, und er küsste ihre Stirn.


  „Von Anfang an war ich nur dein Eigentum – auch wenn ich mit jemand anderem schlief.“


  „Das weiß ich“, sagte er in arrogantem Ton.


  Wütend und frustriert stöhnte sie. Warum musste ausgerechnet Søren diese ungerechte, grausame Farce erdulden? Am liebsten hätte sie ihren Zorn in Gottes Angesicht geschrien. „Das ist so unfair. So darf es nicht enden.“ Nora spürte den Dolch in ihrer Hand, wollte ihr eigenes Herz durchbohren, um sich von diesem Leid zu erlösen. Ja, vielleicht würde sie das tun.


  „Unfair?“, fragte Søren belustigt. „Hast du schon entschieden, wie wir sterben werden?“


  „Ja, darüber habe ich lange nachgedacht.“


  „Das ist sehr – katholisch von dir.“


  „Sogar gesehen hab ich es.“ Sekundenlang schloss sie die Augen. „Du bist einer dieser Männer, die mit jedem Jahr hübscher werden. Wie Christopher Plummer. Mit achtzig wirst du immer noch fabelhaft aussehen.“


  „Über dein ungesundes Interesse an diesem Mann wollte ich schon lange mit dir reden.“


  „Irgendwann wird er meine E-Mails beantworten.“


  „Oder eine einstweilige Verfügung erwirken, damit du ihn nicht mehr belästigst.“


  Nora lachte über die Vision, die Søren mit seinem Kommentar heraufbeschwor. „Still und friedlich wird es sein … Du bist vierzehn Jahre älter als ich. Seit wir uns kennen, werde ich mit dieser Tatsache konfrontiert. Wenn ich in Manhattan nicht von einem Bus überfahren werde, wirst du zuerst sterben.“


  „Wofür ich unendlich dankbar bin.“


  „Du wirst im Pfarrhaus in deinem Lieblingssessel vor dem Kamin sitzen, ein Bibelkapitel lesen – und einfach einschlafen.“ Diese Szene erschien vor ihrem geistigen Auge – die Bibel, die Sørens Fingern entglitt und zu Boden fiel. „Wenn ich nachts ins Haus schleiche, werde ich dich finden. Schlafend im Sessel. Und ich werde wissen, dass du – gegangen bist. Ich werde deine schöne Hand küssen und die Bibel ins Bücherregal stellen, das Halsband nehmen und verschwinden.“


  „Du wirst dich in Luft auflösen?“


  „Beinahe. Ich werde nach Norden gehen, ins Kloster meiner Mutter. Wenn es sein muss, besteche ich die Nonnen, damit sie mich einlassen. Dort werde ich den Rest meiner Tage verbringen.“


  „Willst du alles aufgeben? Das sieht dir nicht ähnlich, meine Kleine.“


  „Nicht alles. Ich werde so beschäftigt sein, dass ich die Ruhe eines Klosters brauche. Bloß keine Ablenkungen. Ich werde Bücher über dich und mich schreiben. Und über Kingsley und Juliette und Griffin und Michael und Grace und Zach. Damit möchte ich meine letzten Jahre ausfüllen.“


  „Ich habe dir gesagt, du darfst nichts über mich schreiben.“


  „Dann wirst du tot sein. Warum stört es dich?“


  „Du würdest meinen Geist ärgern.“


  „Wirst du ihn zu mir schicken?“


  „Wenn du brav bist.“


  „Das werde ich nicht sein“, erwiderte Nora lächelnd. „Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich sündigen und ein obszönes Buch nach dem anderen schreiben. Unsere Namen werde ich ändern, auch die Schauplätze und Daten und Einzelheiten. Aber es wird um uns gehen, um unsere Geschichte. Diese Romane verfasse ich in der dritten Person, damit Zach mich nicht umbringt. Er hasst Ich-Romane. Und wenn ich in der dritten Person schreibe, kann ich behaupten, ich sei schön und sexy, ohne arrogant zu wirken.“


  „Guter Plan. Werden es Komödien der Tragödien?“


  „Beides. Wie das Leben nun mal ist.“


  „Bin ich in deinen Storys der Held oder der Schurke?“


  „Das habe ich noch nicht entschieden“, gestand Nora. „Aber ich verspreche dir, du wirst zuletzt lachen.“


  „Mehr kann ich nicht verlangen.“


  „Und wenn du zuletzt gelacht hast, werde ich meine Feder beiseitelegen und einschlafen. Wenn ich erwache, werden wir beide wieder zusammen sein. Dann bin ich wieder fünfzehn, du bist neunundzwanzig, alles fängt von vorn an – mit dir und mir. Da werde ich wissen, dass ich im Himmel bin.“


  „Meine Kleine …“


  „Ich liebe dich, Søren.“ Noch länger sollte er nicht auf diese Worte warten. „Immer habe ich dich geliebt, niemals aufgehört, dich zu lieben. Wann immer ich sagte, ich würde dich hassen, habe ich es nicht ernst gemeint. Alles an dir liebe ich, jedes Geheimnis, jede Sünde. Was du bist, liebe ich, was du tust, wie du mir Angst machst und mir gleichzeitig ein Gefühl der Sicherheit gibst. O Gott, hätte ich bloß mein Halsband bei mir …“


  „Das brauchst du nicht. Ich weiß, wer du bist und wem du gehörst.“


  „Für immer, das habe ich dir versprochen.“ Nora erinnerte sich an den Tag auf dem Polizeirevier, wo sie geglaubt hatte, ihr Leben wäre schon zu Ende, obwohl sie erst fünfzehn gewesen war. Und dieser Priester hatte versprochen, er würde sie retten, wenn sie ihm stets gehorchte. „Für immer ist nicht lange genug.“


  „Und ich versprach dir alles andere.“


  Nora betrachtete den Dolch in ihrer Hand, die Waffe, die Sørens Hinterkopf berührte.


  „Das meinte ich ernst“, fügte er hinzu.


  „Nun reicht’s“, sagte Marie-Laure. „Meine Füße ermüden, und ihr beide beginnt mich zu langweilen. Erschieß sie, Damon, wenn sie ihn nicht in einer Minute ersticht.“


  Nora küsste Søren, und er erwiderte den Kuss so glutvoll, so sehnsüchtig, dass sie das Gefühl hatte, er würde ihr Herz küssen.


  „Hab keine Angst“, flüsterte er an ihren Lippen. „In den Augen Gottes ist das Leben nur ein Wimpernschlag. Er wird einfach blinzeln, und dann sind wir wieder zusammen.“


  „Bist du sicher, dass ich in den Himmel komme?“


  „Natürlich. Ohne dich wäre es kein Himmel.“


  Marie-Laure griff nach unten und riss den weißen Kragen von Sørens Hals. Unsanft zerfetzte sie seine Soutane und entblößte seine Brust. Nora spürte, wie richtig es war, was sie plante. Anderen Händen zu gestatten, ihn zu berühren, wenn sie keine Bewunderung, Verehrung und Liebe bekunden würden, erschien ihr wie die schlimmste Blasphemie, wie eine unverzeihliche Sünde. Besser ihn sterben als diese Entwürdigung erleiden zu sehen. Für sie beide war der Tod besser.


  „Jetzt.“ Marie-Laure stand so nahe vor Søren, dass sein letzter Atemzug zu ihr wehen würde, und Nora hörte das Klicken, als Damon seine Pistole entsicherte.


  „Jetzt“, wiederholte Søren. „Zögere nicht, Eleanor. Tu es, weil du mich liebst.“


  „Ja, ich liebe dich.“ Die letzten Worte, die er von ihr hören würde. „Für immer.“


  Sie hob den Dolch, ein stummes Gebet auf den Lippen.


  Mein Gott, gib mir Kraft und hilf mir genau zu zielen.


  Es dauerte nicht einmal so lange wie das Blinzeln des Allmächtigen, und es war vorbei.


  33. KAPITEL


  DER KÖNIG


  Sørens Nachricht enthielt alles, was Kingsley wissen musste.


  Für dich würde ich das Gleiche tun.


  Diesen Worten glaubte Kingsley. Deshalb musste er sein Leben riskieren, obwohl die geliebte Frau ein paar tausend Meilen entfernt war und sein Kind unter dem Herzen trug. Alles würde er wagen, um diesen Mann zu retten, der alles wagen würde, um ihn zu retten.


  In halsbrecherischem Tempo fuhr er zu Elizabeths Haus und verfluchte Sørens idiotischen Edelmut. Nun fehlte ihm die Zeit, um eine Strategie zu planen. Also würde er Søren und Nora retten oder mit ihnen sterben.


  Beim Haus angekommen, zwang er sich zur Ruhe. Er kletterte durch dasselbe Fenster wie letztes Mal hinein und hörte Stimmen, die aus der Bibliothek drangen. Vor der Tür blieb er stehen und holte tief Atem. Er trug zwei geladene, entsicherte Pistolen bei sich und betete, sie mögen genügen.


  Als er durch die Tür spähte, erkannte er, dass er nicht zu spät kam. Nora und Søren lebten noch. Auf beide Köpfe wurden Waffen gerichtet. Lächelnd stand Marie-Laure vor ihnen und wartete.


  Worauf?


  Und da sah Kingsley den Dolch in Noras Hand. Marie-Laure zwang sie, Søren zu töten. Das würde Nora nicht tun. Nicht einmal, wenn eine Waffe ihr Leben bedrohte. Eher würde sie sterben. Aber sie hob die Klinge, höher und höher. Nur sekundenlang bebte ihre Hand, bevor sie zielte.


  Kingsley zückte eine seiner Pistolen. Mit seinem ersten Schuss würde er den Krieg eröffnen. Wenn er den Mann hinter Noras Rücken erschoss, könnte der Mann hinter Søren ihn töten. Wenn er den Wachtposten hinter Søren niederknallte würde Nora sterben. Und sie alle würden sterben, wenn er Marie-Laure erschoss.


  Blitzschnell traf er seine Entscheidung. Er hatte keine Wahl. Und so richtete er seine Waffe auf Nora.


  TEIL FÜNF


  SCHACH


  34. KAPITEL


  DIE DAME


  Nora senkte den Dolch, fuhr herum und stieß die Klinge in Marie-Laures Schenkel.


  Von einem gellenden Schmerzensschrei verwirrt, erstarrten Damon und Andrei. Kugel rasten durch die Luft. Woher kamen sie? Was geschah? Nora sah nichts, jemand drückte sie zu Boden, und sie konnte kaum atmen.


  Auf den Krach der Schüsse folgte die Stille des Todes. Nora roch Kupfer und Rauch. Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen. Wenn sie geschlossen blieben, würde sie keine Antwort auf ihre Frage erhalten. Und wenn sie die Lider hob, würde sie sehen, wer gestorben war. Das ertrug sie nicht. Noch nicht. Jemand hielt sie ganz fest in seinen Armen. Da beschloss sie, die Augen nicht zu öffnen und in dieser Umarmung zu verweilen.


  Für immer.


  35. KAPITEL


  DER KÖNIG


  In ihrer Verwirrung feuerten die Wachtposten wild um sich, und Kingsley erschoss sie, bevor sie sahen, wer den Tod ins Haus gebracht hatte. Dann rannte er zu Søren und Nora, was er sofort bereute.


  Marie-Laure riss den Dolch aus ihrem Schenkel und stieß ihn seitlich in Kingsleys Rippen. Aus der Nähe konnte er keinen Schuss abgeben, ohne sich selbst zu treffen. Klirrend fiel die Pistole zu Boden. Marie-Laure zerkratzte das Gesicht ihres Bruders.


  Als er sie packte, bekämpfte sie ihn wie eine Tigerin, befreite sich und hob die Waffe vom Boden auf, mit der sie Søren bedrohte. Kingsley zog die Rasierklinge aus seiner Hosentasche und durchschnitt Marie-Laures Kniesehne. Gepeinigt heulte sie auf. Die Pistole fiel ihr aus der Hand.


  Keuchend und blutend lag sie am Boden. Kingsley entfernte den Dolch aus seiner Seite und presste eine Hand auf die Wunde. Blut – so viel Blut. Pas de problème. Nur eine Narbe mehr in seiner Sammlung.


  Er sah sich um und betrachtete das Resultat des Gemetzels. Zwei tote Männer am Boden – eine Frau am Boden, die noch atmete. Kingsley kniete neben ihr nieder. „Schon immer hast du melodramatische Szenen geliebt“, flüsterte er auf Französisch. Aus ihrem Bein quoll Blut, ihr Körper zuckte.


  „Wären wir bloß bei jenem Zugunglück mit Mama und Papa gestorben“, stöhnte sie.


  „Das sind wir … Damals starb die ganze Familie Boissonneault. Ich bin nur der Geist von Kingsley Boissonneault. Und du bist Marie-Laures Geist.“


  „Noch einmal will ich kein Geist werden.“ Das Gesicht schmerzlich verzerrt, bäumte sie sich auf. Kingsley zog sie an sich, und sie krallte die Finger in seinen Arm. „Nie hat er mich geliebt“, hauchte sie, „mein Ehemann.“


  „Ich liebte dich.“


  Da nickte sie. „Merci“, wisperte sie vor ihrem letzten Atemzug und verließ Kingsley zum zweiten Mal.


  36. KAPITEL


  DER SPRINGER


  Sobald Wesley erfahren hatte, wohin Søren und Kingsley aufgebrochen waren, konnte er nicht im Haus bleiben und auf das Ende der Welt warten.


  In atemberaubendem Tempo fuhr er Kingsley nach, obwohl er wusste, welche Gefahr ihm drohte. Das spielte keine Rolle. Nichts war wichtig. Nichts außer Noras Rettung. Er parkte sein Auto vor Elizabeths Vordertür und rannte ins Haus. Da er sich nicht darin auskannte, dauerte es eine Weile, bis er die Bibliothek fand – und ein Blutbad.


  Kingsley kniete neben einer Frau, Blut tränkte sein Hemd. Aber er lebte.


  Ein Wunder.


  „Nora!“, schrie Wes. Dann noch einmal, ein drittes Mal. Jedes Mal lauter.


  Neben einer Pistole lag ein dicker Mann am Boden, offensichtlich tot. Ein paar Schritte entfernt ein kleinerer Mann, ebenfalls tot.


  Zwei Wunder.


  In einer Ecke sah er eine schwarz gekleidete Gestalt. Søren. Lebendig. Und nach allem, was Wesley feststellen konnte, unverletzt.


  Das Gesicht zur Wand gekehrt, kniete der Priester am Boden. Offenbar war er vor dem Kugelhagel hierhergeflohen. Aber er hatte sich noch nicht in Sicherheit gebracht. Denn Wes würde den Feigling töten, wenn Nora …


  „Hier bin ich, Wes.“ Aus dem Nirgendwo schien ihre Stimme heranzuwehen.


  „Wo?“ Hektisch schaute er sich um. War sie angeschossen worden? Versteckte sie sich?


  Langsam drehte Søren sich um, und Wesley rannte zu ihm.


  „Wo zum Teufel ist Nora?“ Noch nie im Leben war er so wütend gewesen. Wenn der Priester sich hier verkrochen hatte, während Nora verletzt worden war, würde Wesley ihn erwürgen.


  „Da bin ich, Wes“, sagte sie leise.


  Endlich sah er sie zusammengekrümmt in der Ecke kauern, vor dem Schlachtfeld geschützt. Søren hatte sie mit seinem Körper gegen die Kugeln abgeschirmt. Die Augen geschlossen, lehnte sie an seiner Brust. Noch nie war sie Wesley so lebendig erschienen, so schön.


  So sicher.


  37. KAPITEL


  DER TURM


  Grace stand an einem Fenster und betete. Das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan, nicht an ihren Glauben gedacht. Aber nach zwei Tagen in Sørens Gesellschaft war sie so fromm wie eine Nonne. Sie verspürte keine Angst mehr. Unentwegt wiederholte sie das Gebet wie den monotonen Gesang mittelalterlicher Mönche.


  Erlöse uns von dem Übel … Erlöse uns von dem Übel … Erlöse uns von dem Übel …


  Als sie ein Auto in die Zufahrt biegen sah, zuckte sie zusammen. Langsam kroch es zum Haus, gefolgt von einem zweiten Wagen. Atemlos presste Grace die Hände auf ihre Brust.


  Vor der Haustür stieg Kingsley an der Fahrerseite aus dem ersten Auto – voller Blut, offenbar nicht allzu schwer verletzt. Aber er hatte zweifellos Schmerzen, denn er stützte sich auf die Motorhaube und rang nach Luft.


  Søren stieg aus dem zweiten Wagen, eine kleine Gestalt auf den Armen – Nora, die er zum Haus trug. Lebte sie? Das konnte Grace nicht erkennen.


  Auch Wesley tauchte aus dem zweiten Auto auf, bleich wie ein Geist und sichtlich schockiert. Doch er lebte. Nur das zählte. Er ging zu Kingsley, legte sich dessen Arm um die Schultern. Schwerfällig lehnte Kingsley sich an ihn, und sie gingen schwankend zum Haus. Handtücher, Bandagen – die musste sie suchen und Kingsleys Wunde versorgen …


  Sie lief zur Haustür und öffnete sie. Zuerst trat Søren ein. Noras Kopf lag an seiner Schulter, zwei leuchtend grüne Augen erwiderten Graces Blick.


  „Grace? Was zum Henker machst du hier?“, fragte Nora, als würden sie sich auf einer Party in Manhattan treffen, nicht mitten im Nirgendwo.


  „Das ist eine lange Geschichte. Bist du okay?“


  „O ja“, antwortete Nora, während Søren sie die Stufen hinauftrug und Grace am Fuß der Treppe wartete. „Ist Zach da?“


  „Nein, er ist in Australien.“ Wie absurd, hier zu sein, dachte Grace, und nicht zu wünschen, ich wäre woanders …


  „Kannst du ihm was von mir ausrichten?“


  „Natürlich.“


  „Sag ihm, er bekommt das korrigierte Manuskript etwas später. Dafür habe ich einen guten Entschuldigungsgrund.“


  38. KAPITEL


  DER BAUER


  Laila erwachte in der Stille. In keiner richtigen Stille. Ringsum schien die Luft zu vibrieren, als wäre etwas Bedeutsames, Schreckliches geschehen und die Welt würde in den Nachwehen des Schocks stillstehen. Sie sprang auf, rannte in den Flur und sah ihren Onkel und die Tante in einem Schlafzimmer verschwinden.


  Am Fuß der Treppe stand Grace und half Kingsley, sein blutiges Hemd auszuziehen. Und Wesley lehnte an einer Hallenwand, atmete stoßweise – offenbar bemüht, nicht zu erbrechen.


  Als er sich gefasst hatte und die Stufen herausstieg, rief Laila: „Sie lebt!“ Dann wollte sie zum Zimmer ihres Onkels laufen.


  Aber Wes ergriff ihre Hand. „Geben wir ihnen ein bisschen Zeit.“


  Sie nickte und versuchte sich zu beruhigen, obwohl es sie mit aller Macht drängte, in Tante Elles Armen Freudentränen zu vergießen. Aber Wes hatte recht, sie sollte bei ihm bleiben.


  Noch immer hielt er ihre Hand fest und starrte zur Tür, hinter der die Tante und der Onkel ihre Wiedervereinigung feierten. In seiner Miene kämpften Erleichterung und Trauer. Die Erleichterung war verständlich. Aber – Trauer?


  Und da erkannte Laila die Wahrheit. Er war nicht nur ein guter Freund ihrer Tante, viel tiefere Gefühle erfüllten sein Herz – er liebte sie. Und nach der schlimmsten Krise ihres Lebens klammerte Tante Elle sich nicht an ihn, sondern an Søren.


  Welch eine Vergeudung … Alles hatte dieser wunderbare junge Mann zu geben – und niemanden, dem er es geben konnte.


  „Das dürfte ich nicht sagen.“ Laila nahm ihren ganzen Mut zusammen. Weil der nicht ausreichte, versuchte sie die Kraftreserven ihres Onkels und der Tante anzuzapfen. „Ich sag’s trotzdem.“


  „Ja, bitte.“ Wes drückte ihre Hand, und das hielt sie für eine Ermutigung, die Worte auszusprechen, die ihr Herz diktierte.


  „Wäre ich Tante Elle“, begann sie, neigte sich vor und hauchte einen Kuss auf seine Wange, „hätte ich dich gewählt.“


  39. KAPITEL


  DIE DAME


  Nora klammerte sich an Søren, als er sie die Treppe hinauftrug. Sie schwiegen. Was gab es auch zu sagen? Alles hatten sie gesagt, auf den Knien in der Bibliothek, den Tod vor Augen. Jetzt brauchten sie keine Worte mehr, nur einander, sonst nichts.


  Behutsam setzte er sie auf die Bettkante, ging ins Bad und drehte die Wasserhähne über der Wanne auf. Nora war voller Schmutz und Blutflecken. An ihrer Haut klebte der Angstschweiß von zwei Tagen. Sie konnte es kaum erwarten, wieder sauber zu sein, aus den Kleidern zu schlüpfen, die sie seit einem gefühlten Jahr trug. Ein langes heißes Bad erschien ihr wie der Himmel. Und sie würde es sicher himmlisch finden, weil Søren bei ihr war.


  Nachdem er die Wanne gefüllt hatte, kam er zurück und half ihr, sich auszuziehen. Trotz ihres üblen Körpergeruchs rümpfte er nicht die Nase. Er gab auch keine Kommentare zu ihren Verletzungen ab, obwohl der große blauschwarze Fleck seitlich an ihren Rippen, wo sie brutal getreten worden war, ziemlich übel aussah. Darüber zu reden, hätte keinen Sinn, denn sie lebte, war in Sicherheit und mit Søren zusammen.


  Er führte sie ins Bad. Langsam und vorsichtig versank sie in der Wanne und stöhnte, als sie das heiße Wasser auf ihrer wunden Haut spürte. Søren kniete neben der Wanne und half Nora, sich auszustrecken. Als sie sich aufrichtete, sah sie Tropfen auf seinem Gesicht.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich und ergriff ein Handtuch, „ich wollte dich nicht anspritzen.“


  Da legte er seine Stirn an ihre. „Das hast du nicht.“


  Es waren Tränen.


  TEIL SECHS


  UMWANDLUNG


  40. KAPITEL


  DIE DAME


  Der Tag, an dem Søren und Kingsley sie gerettet hatten, war der schönste ihres Lebens. Wie alle erfreulichen Tage verbrachte sie ihn im Bett.


  Am nächsten Morgen erwachte sie allein und fand eine Nachricht von Søren auf dem Kissen. Bin joggen. Sie lächelte.


  Grace brachte ihr das Frühstück. Eine gute Stunde lang tauschten sie Neuigkeiten aus. Nora mochte Grace, seit sie sich vor Monaten kennengelernt hatten. Deshalb war es unmöglich gewesen, um Zach zu kämpfen. Selbstverständlich gehörte er zu Grace. Das hatte Nora sofort erkannt, als sie der schönen, scheuen, tapferen Waliserin zum ersten Mal begegnet war. Sie bot ihr an, das Frühstücksgeschirr zu spülen. Aber Grace erwiderte, Nora müsse im Bett bleiben. Befehl von Søren.


  Ein paar Stunden später kehrte er von seinem langen Waldlauf zurück und massierte Noras Körperteile, die keine Blutergüsse aufwiesen. Zwei Tage lang war sie in unbequemen Positionen gefesselt gewesen. Fast alles tat ihr weh. Und das wollte angesichts ihrer Lebensweise etwas heißen.


  Am Abend brachte Grace ihr das Dinner.


  „Dieser Zimmerservice gefällt mir“, sagte Nora, als Grace ihr eine Tasse Tee reichte. „Aber ich fühle mich wie in Quarantäne. Wenn man gekidnappt wird, kriegt man keine ansteckende Krankheit.“


  „Dein Priester hat uns allen befohlen, dich in Ruhe zu lassen. Und keiner von uns würde einen Widerspruch wagen.“


  Erstaunt sah Nora ihre Freundin erröten. „Jetzt kannst du ihm den Gehorsam verweigern. Er joggt.“


  „Schon wieder?“ Grace setzte sich auf den Bettrand neben Noras Hüfte. „Ist er nicht heute Morgen gelaufen?“


  Nora nickte. „Aber er fühlt sich ein bisschen angespannt.“


  „Angespannt?“


  Während Nora an ihrem Tee nippte, suchte sie nach Worten, um das Problem taktvoll zu erläutern. Dann fiel ihr ein, dass sie Nora Sutherlin war und sich niemals taktvoll ausdrückte. „Ich meine, er ist geil.“


  Beinahe verschluckte Grace sich an ihrem Tee und hüstelte. „Auch Priester werden manchmal geil“, fuhr Nora fort. „Und sein Sadismus verkompliziert die sexuelle Situation. Ich bin ein Wrack. Wochenlang wird er mich mit Samthandschuhen anfassen müssen. Und Kingsley ist ebenfalls ein Wrack. Seine Wunde müsste genäht werden. Aber Søren glaubt, dafür würde unser Freund nicht lange genug stillhalten. Und wenn Søren in dieser Stimmung ist, muss er jemanden bestrafen. Weil niemand da ist, bestraft er sich selbst. Deshalb joggt er. Wir müssen ihm eine Sub besorgen.


  „Eine Sub. Du meinst eine …?“


  „Eine Sklavin, genau. Jemanden zu unterwerfen – das ist für ihn wie ein Katalysator. Diese Art von Sex braucht er, sonst wird er unleidlich.“


  „Faszinierend. Also will er mit jemandem spielen?“


  „Wenn du mit ‚spielen‘ meinst, dass er irgendwen grün und blau schlägt – ja. Ich wünschte, man könnte Sklaven wie Pizzas bestellen und sich liefern lassen.“


  „Für das Privileg, eine Nacht mit Søren zu verbringen, würde niemand auch nur einen Penny verlangen.“


  „Klar, er muss die gierige Sklavenschar praktisch mit einem Stock abwehren. Manchmal tut er das sogar.“


  „Das verstehe ich.“


  Nora musterte Grace mit schmalen Augen. „Bist du scharf auf meinen Priester?“


  „Was? Nein, natürlich nicht.“


  „Doch.“


  „Nora, ich bin verheiratet.“


  „Und ein menschliches Geschöpf. Streite es nicht ab. Ich bin nicht eifersüchtig. Ganz im Gegenteil. Eher der Typ, der zuschauen oder alle Einzelheiten hören will.“ Nora verstummte, als Grace wegschaute und aus dem Fenster starrte. Wartete sie auf Sørens Rückkehr? Wahrscheinlich. „Er reizt dich, nicht wahr?“


  Entschieden schüttelte Grace den Kopf. „Ich bin glücklich verheiratet. Ende der Diskussion.“


  „Ich wurde gekidnappt, gefoltert, mit Waffen bedroht, und ich hätte sterben können. Also solltest du mir wenigstens den Gefallen tun und die Wahrheit sagen.“


  „Jetzt bist du unfair.“


  „Willst du den blauen Fleck an meiner Seite sehen, wo ich getreten wurde?“ Abwartend hob Nora die Brauen. „Spuck’s aus, Rotschopf.“


  „Dein Priester ist wundervoll, und ich bin eine Poetin. Deshalb müssten mir die passenden Worte einfallen. Ich frohlocke, weil so jemand tatsächlich existiert. In seinem Wesen spüre ich eine Heiligkeit, die meinen Geist und meine Seele berührt. Das ist eine machtvolle Kraft. Wenn ich in seiner Nähe bin, fühle ich mich verwirrt und zugleich gesegnet. Würde er auf einem Thron sitzen, wäre ich glücklich, dürfte ich zu seinen Füßen kauern. Diese Emotion ist nicht einmal romantisch oder sexuell. Sondern einfach …“ Hilflos hob Grace die Hände. „Außerdem, Nora – ich mag keine blonden Männer.“


  „Oh, ich schon.“


  „Du musst mich für verrückt halten.“


  „Nein, ich verstehe dich sehr gut.“


  „Wegen dieser Schwärmerei wird Zachary mich bis zu meinem Lebensende hänseln.“


  „Wirst du ihm davon erzählen?


  „Wir versuchen uns alles zu sagen. Bei unserem letzten Telefonat ermutigte er mich, in Amerika meine Hemmungen zu vergessen, solange ich vorsichtig wäre und ihm nichts verraten würde. Ich hatte ihm gestanden, ich sei neidisch auf seinen Spaß in deiner Welt. Da meinte er, nun sollte ich mir das auch gönnen.“


  „Klar, das ist dein gutes Recht, bevor Zach dich schwängert und zur Langeweile verdammt.“


  „Ich glaube nicht …“


  Nora wollte den Einwand entkräften. Doch da klopfte es leise an der Tür. Sie stieg aus dem Bett und zeigte auf Grace. „Hör mal, dieses Gespräch ist noch nicht beendet. Du musst mir erzählen, was für perverse Spiele du mit meinem hübschen Blondie getrieben hast, während ich in der Gefangenschaft gemartert wurde. Wenn’s keine Schnappschüsse gibt, bin ich sauer.“ Sie öffnete die Tür und stand Wesley gegenüber.


  Schweren Herzens sah sie, wie nervös und demütig er sie anstarrte.


  „Hey, Fremder“, begrüßte sie ihn und schloss die Tür hinter sich, trat in den Flur hinaus und umschlang Wes mit beiden Armen. Ganz fest drückte er sie an sich. Obwohl sie vor Schmerzen zusammenzuckte, wisperte sie: „Lass mich nicht los.“


  „Ich umarme dich, so lange du willst.“


  Für immer. Diese Worte dachte sie nur und sprach sie nicht aus.


  „Als ich auf eine Gelegenheit wartete, mir dir zu reden, wurde ich fast wahnsinnig. Søren …“


  „Ja, ich weiß“, seufzte Nora und wich ein wenig zurück, um ihn anzuschauen. „Weil ich mich ausruhen soll, hält er alle Leute von mir fern. Aber du darfst seine Befehle ignorieren.“


  „Freut mich. Ich fühle mich ein bisschen ausgeschlossen. Aber wenn ich bedenke, was du durchmachen musstest …“


  „Natürlich wird dir gestattet, deine Gefühle zu zeigen, Wes. Genauso, wie mir gestattet wird, nach meiner Tortur gebührendes Mitleid und Kekse zu verlangen.“


  „Willst du Kekse?“


  „Sicher würden sie den Genesungsprozess fördern.“


  „Ich backe dir welche.“


  „Bitte nicht. Deinetwegen fühle ich mich ohnehin schon beschissen.“


  „Warum?“


  „Weil …“ Sie ließ ihn los und kreuzte die Arme vor der Brust.


  „Weil ich den Verlobungsring verloren habe.“


  „Sicher hast du ihn nicht verloren.“ Wusste er, dass sie das kostbare Familienerbstück gegen ein wertloses weißes Leinentüchlein eingetauscht hatte? „Ich glaube, sie hat ihn dir weggenommen. Stimmt das?“


  Nora schluckte. Die Wahrheit konnte sie ihm nicht gestehen. Eine Lüge war barmherziger. „So was Ähnliches.“


  „Alles okay.“ Wes griff in seine Jeanstasche und nahm den Ring heraus. „Da ist er wieder.“


  „Ach, du heilige Scheiße.“ Nora starrte den Diamanten an, der auf seiner Handfläche funkelte. Nach Sørens und Kingsleys Ankunft in Elizabeths Haus war sie so erschrocken, dass sie den Ring völlig vergessen hatte. Das Maniturgium hatte in ihrem Hemd gesteckt. Und später war sie sicher gewesen, man würde den Ring mit Marie-Laure begraben.


  „Kingsley hat ihn mir gegeben. Obwohl ich keinen Grund haben will, den Mann zu mögen – jetzt gibt’s tausend.“


  „Tausend Gründe?“


  „Ja – der Ring, du lebst und stehst vor mir, bist in Sicherheit …


  Das allein genügt mir, um an ein ewiges Leben zu glauben.“


  „Mir auch …“ Noras Stimme erstarb. Ja, sie konnte an die Ewigkeit glauben. Aus der Hölle war sie in den Himmel gelangt. „Freut mich, dass King den Ring gerettet hat.“


  „Ein interessanter Typ. Zweifellos wird er ein interessanter Vater.“


  „Moment mal – das weißt du?“


  „Er hat mir von der Schwangerschaft seiner Freundin erzählt.“


  „Was?“ Beinahe wurde ihr schwarz vor Augen. „Juliette ist schwanger?“


  „Ja. Hast du das nicht gemeint?“


  Verstört schüttelte sie den Kopf. Marie-Laure hatte Kingsleys zwanzigjährigen Bastard erwähnt, der irgendwo in Frankeich lebte. Und nun erwartete Juliette ein Kind. In Nora stieg eine seltsam angstvolle Freude auf und äußerte sich in schallendem Gelächter.


  „Nora?“


  „Tut mir leid.“ Sie presste eine Hand auf ihre schmerzenden Rippen. Obwohl das Lachen eine Qual war, konnte sie nicht aufhören. Nicht zu lachen, wäre viel schlimmer. „Kingsley – und alles – das Leben ist schön. Sonderbar und unheimlich und furchtbar – und so schön.“


  „Du lebst. Viel besser kann’s nicht werden.“


  Schließlich verebbte das Gelächter, und sie lehnte ihren Kopf an Wesleys Brust. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und wollte ihn küssen. Aber er wandte sich zur Seite, und ihre Lippen trafen nur seine Wange. „Wes?“


  „Nora, wir müssen reden. Ich habe nachgedacht. Über den Ring, über uns. Kingsley hat den Ring mir gegeben. Und ich muss gestehen – das erleichtert mich. Keine Ahnung, wie ich Dad und Mom den Verlust dieses wertvollen Familienerbstücks hätte erklären sollen. Und dann fragte ich mich, warum ich froh bin, weil Kingsley den Ring mir gab statt dir. Wieso ärgert mich das nicht?“


  „Eine gute Frage.“


  „Die ganze Zeit hasste ich Søren, hasste die Welt, in der du lebst. Aber inzwischen habe ich ihn kennengelernt. Nun weiß ich es, bei ihm bist du sicher. Und ich hasse ihn nicht mehr.“


  „Was meinst du?“


  „Ich glaube, die Hälfte meiner Liebe zu dir hing mit dem Wunsch zusammen, dich von ihm zu trennen. Weil ich SM einfach grauenhaft finde. Niemals würde es mich reizen, eine Frau ans Bett zu fesseln. Wie soll sie mich berühren, wenn ihre Hände festgebunden sind?“


  „Auch das ist eine gute Frage.“


  „Und ich will die Liebe meines Lebens nicht mit anderen teilen. Nur mir soll sie gehören.“


  „Das verstehe ich. So denken viele Leute.


  „Und ich wünsche mir Kinder.“


  „Ja, natürlich.“


  „Außerdem möchte ich mit einer Frau schlafen, die mich nicht ständig mit älteren erfahrenen Typen vergleicht. Da müsste ich fürchten, ich würde ihren Ansprüchen nicht genügen. Und das verdiene ich nicht.“


  „Sicher nicht.“


  „Was ich dir erklären will – deine Welt werde ich nie verstehen. Aber du bist glücklich darin. Und je länger ich darüber nachdenke, desto klarer erkenne ich: Wir beide sind zu verschieden, um für immer beisammen zu bleiben. Ich liebe dich, du bist meine beste Freundin. Trotzdem …“


  „Wes …“ Sie trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. Mit großen Augen starrte sie ihn an. „Du servierst mich ab, nicht wahr?“


  „So ist es nicht“, beteuerte er, presste eine Hand auf seine Brust, und Noras Kehle verengte sich, als würde ein Stein darin stecken, den sie nicht hinunterschlucken konnte. „Ich liebe dich“, wiederholte Wesley leise. „Wie sehr, ahnst du gar nicht. Und dank meiner Liebe weiß ich, dass du mit ihm glücklicher sein wirst. Obwohl es mir wehtut, das einzugestehen – es wäre noch schmerzlicher, mit dir zu leben und die ganze Zeit zu wissen, du würdest woandershin gehören.“


  Sekundenlang senkte er die Lider. „Jeden Cent, den ich besitze, wollte ich für deine Befreiung zahlen, jeden Cent meiner Eltern, jeden Cent, den ich mir leihen, den ich erbetteln oder stehlen konnte. Und er wollte deine Rettung mit seinem Leben bezahlen.“


  Weil ihr die Worte fehlten, umarmte sie ihn wieder.


  „Ich weiß, du liebst ihn“, flüsterte er in ihr Haar. „Immer wirst du ihn lieben.“


  „Dich auch …“


  „Und ich werde nie aufhören, dich zu lieben, du verrücktes, seltsames, wildes Mädchen. Aber …“


  „Ja, ich weiß, und du hast völlig recht.“


  „Er wird gut zu dir sein.“


  „Das war er immer.“


  „Bei ihm bist du sicher.“


  „Das war ich immer.“


  „Jetzt habe ich’s begriffen.“


  Ganz fest klammerte Nora sich an Wesley, obwohl es ihr schlimme Schmerzen bereitete. Sie musste es tun, hatte keine Wahl. Mittlerweile war sie ohnehin an Schmerzen gewöhnt. „Bald wirst du ein wunderbares Mädchen finden!“, versicherte sie, den Kopf an seiner Brust, „ein Mädchen, das dich heiß und innig lieben und alles Gute in dir sehen wird. Und deine Liebste wird total normal sein, auf süße Art langweilig.“


  „O Gott, das hoffe ich.“


  „Sie wird deine beste Freundin und deine Partnerin sein und dir helfen, deine riesige Farm zu betreiben.“


  „Sie gefällt mir schon jetzt.“


  „Und sie wird klug und stark sein, aber auch sanft und zärtlich, und sie wird keine Reitpeitschen im Schrank verwahren.“


  „Nur im Stall.“


  „Sie wird wunderschön sein.“


  „Mit irre langen Beinen?“


  „Magst du das?“


  „O ja.“


  „Dann hat sie welche. So glücklich werdet ihr beide sein, dass es wehtut, euch anzuschauen.“


  „Dir soll niemand mehr wehtun.“ Wesleys Stimme drohte zu brechen, sein Kopf sank auf Noras Schulter hinab.


  „Ein paar Schmerzen bringen mich nicht um. Und du kennst mich ja – ich mag’s, wenn’s ein bisschen wehtut.“


  „Klar.“


  „Und was jetzt?“ Sie schaute in seine großen braunen Augen mit den goldenen Pünktchen rings um die Pupillen und sah die Unschuld, die er nicht einmal im Bett mit ihr verloren hatte.


  „Lassen wir uns los. Und dann lebt jeder sein eigenes Leben.“


  Nora nickte. „Zuerst du.“ Ganz tief atmete sie seinen Duft ein, wollte möglichst viel davon mitnehmen. Sommer. Wärme. Wäsche, die zum Trocknen in der Sonne hing. Wesley.


  „Das kann ich nicht.“


  „Ich auch nicht.“


  „Gleichzeitig?“


  „Okay, wir zählen bis drei. Bist du bereit?“ Nora versuchte sich zu wappnen.


  „Nein. Aber wir sollten’s tun.“


  „Also gut. Eins …“


  „Zwei“, flüsterte er.


  Sie schauten sich an, sprachen die letzte Zahl gemeinsam aus. „Drei.“


  Und dann ließen sie einander los. Nora zwang sich, reglos im Flur zu stehen. Nach allem, was sie Wesley angetan hatte, verdiente er es, als Erster fortzugehen. Er trat einen Schritt zurück und wandte sich ab.


  Während er sich dem Ende des Korridors näherte, rief sie ihm nach: „Wir bleiben doch Freunde?“


  Er drehte sich nicht um. Aber seine Antwort genügte ihr. „Für immer.“


  Um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, legte sie eine Hand an die Wand. Wesley … Ihr Wesley … Diesmal würde er endgültig weggehen. Das war okay. Sosehr sie ihn auch liebte – sie wusste, sie hätte ihn nie geheiratet. Denn er wünschte sich, was sie ihm nicht geben konnte – Kinder, Monogamie, ein ungeteiltes Herz. Das alles verdiente er, und sie betete, er möge es eines Tages bekommen.


  Nach einer Minute fühlte sie sich stark genug, um die Tür ihres Schlafzimmers zu öffnen. Da war Grace. Mit ihr würde sie über alles reden. Das wäre nett, nicht wahr? Mit einer Frau die Schwierigkeiten zu besprechen, die einem die Männer bereiteten? Eine Freundin, die nicht zum Untergrund gehörte. Vielleicht sollte sie sich daran gewöhnen. Mehr Frauen und weniger Männer in ihrem Leben. Mehr Stabilität, weniger Abenteuer. Ein ruhigeres Leben, nicht mehr so verrückt …


  Sicher würde es sich lohnen, darüber nachzudenken. Ein häusliches Glück mit Søren, eine Lebensweise, die viele Leute anstrebten. Allmählich wurden sie älter, sie müssten sich die Hörner abgestoßen haben.


  Die Hand am Türknauf, hielt sie inne, denn sie sah jemanden in den dunklen Flur huschen. Laila – diese langen Beine würde sie überall erkennen. Statt der üblichen Jeans und des T-Shirts trug sie ein kurzes weißes Nachthemd, mädchenhaft und unschuldig. Das musste sie aus Anyas Schrank gestohlen haben. Sie wandte sich nicht in Noras Richtung, offenbar entschlossen, eine Mission zu erfüllen, ein anderes Zimmer aufzusuchen.


  Wesleys Zimmer.


  Nora lächelte, stolz auf Sørens Nichte, die sich dummerweise vorgenommen hatte, den unverführbaren Wesley Railey zu verführen. Das musste sie ihrer Tante Elle abgeguckt haben.


  „Braves Mädchen“, flüsterte Nora, schlich zum Ende des Flurs und lauschte an der Tür. Doch sie hörte nichts. Hoffentlich würde Wes das Mädchen behutsam abweisen, hoffentlich würde Laila den Misserfolg tapfer hinnehmen und in ihr Zimmer zurückkehren, bevor ihr Onkel mit seinen übertriebenen Beschützerinstinkten herausfand, was sie tat – oder versuchte zu tun. Der Mann, der mit Sørens jungfräulicher achtzehnjähriger Nichte schlafen wollte, musste eine unwiderstehliche Todessehnsucht verspüren.


  Als sie hörte, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde, eilte sie zum Treppenabsatz und schaute in die Halle hinab. Søren war von seinem Waldlauf zurückgekehrt. „Hallo, da unten!“, rief sie. „Ich habe mich aus meinem Zimmer gewagt.“


  „Das sehe ich.“ Er blieb am Fußende der Treppe stehen. Lächelnd, verschwitzt und sexy. „Habe ich dir nicht befohlen, dich auszuruhen?“


  „Doch.“


  „Glaubst du, ich würde dich nicht bestrafen, weil du schon zur Genüge verletzt bist?“


  „Das riskiere ich. Da wir gerade von Risiken reden …“


  „Eleanor …“


  „Fang mich auf.“ Sie schwang sich auf das Treppengeländer und rutschte hinab, prallte gegen Sørens Brust, umschlang ihn mit Armen und Beinen.


  „Wie alt bist du?“, fragte er, sichtlich empört über ihr kindisches Benehmen, und drückte sie an sich.


  „Fünfzehn.“


  „Zu jung für mich.“ Er tat so, als wollte er sie fallen lassen.


  „Vierunddreißig, das schwöre ich.“ Nora klammerte sich an ihn, und er hielt sie fest.


  „Wirst du dich so benehmen?“


  „Muss ich?“


  „Nein.“


  „Dann eher nicht.“


  „Könntest du wenigstens versuchen, dich ein oder zwei Wochen lang wie eine vernünftige erwachsene Frau zu verhalten? Mein Herz würde eine Ruhepause begrüßen.“


  „Okay, von jetzt an werde ich eine Heilige sein. Keine wilden Partys, kein Alkohol, keine Abenteuer mit jüngeren Männern, keine verrückten Eskapaden.“


  „Ist ein Wunder geschehen? Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.“


  „Wenn ich aufhöre, mit anderen Männern zu schlafen, darfst du natürlich nicht mehr mit anderen Sklavinnen spielen.“


  „Nun ja …“ Er trug sie die Stufen hinauf. „Übertreiben wir’s nicht.“


  41. KAPITEL


  DER BAUER


  Noch bevor Laila in Wes’ Zimmer huschte, rechnete sie mit einem Misserfolg. Aber sie wusste, sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie es nicht versuchte. Ihre Mutter hatte sich am Telefon furchtbar aufgeregt und ihr befohlen, sofort nach Hause zu kommen. Wortreich hatte Laila erklärt, am Anfang des Sommers sei Freyja nach einem Gespräch mit Onkel Søren bereit gewesen, ihr eine kurze Reise in die Staaten zu erlauben. Doch der Entschluss ihrer Mutter stand fest. Deshalb würde Laila am nächsten Tag nach Dänemark fliegen.


  Alle Ereignisse wurden unter den Teppich gekehrt, und es gab keinen Grund, die Polizei zu informieren oder Freyja noch mehr zu beunruhigen. Die Kidnapper waren tot, Kingsleys Leute hatten alle Spuren in Elizabeths Haus beseitigt. Zumindest wurde das behauptet. Mehr wollte Laila gar nicht wissen.


  Und in dieser Nacht wollte sie auch über gar nichts nachdenken, nur mit Wes zusammen sein, bevor sie heimkehren und ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


  Als sie sein Zimmer betrat, hörte sie Wasser im Bad rauschen. Er duschte. Gut. Nun blieb ihr ein bisschen Zeit, damit sie sich fassen konnte. Sie setzte sich auf den Bettrand und schaute aus dem Fenster. Inzwischen war die Sonne gesunken, Finsternis beherrschte den Himmel, die ersten Sterne funkelten über den Wipfeln der Bäume. Die Welt schien auf etwas Wundervolles zu warten. Plötzlich fühlte Laila sich wieder wie in ihrer Kindheit, wenn sie im Dunkeln ein Ohr an die Wand gepresst und Onkel Søren und Tante Elle beim Austausch von Geheimnissen belauscht hatte. Damals hatte sie geglaubt, sie würde sterben, wenn sie niemals ins verzauberte Königreich der Erwachsenen gelangen würde, das die beiden bewohnten.


  Jetzt spürte sie den Zauber, der auf Zehenspitzen durchs Fenster ins Zimmer schlich und leichtfüßig über den Perserteppich herantanzte. Flüsternd glitt er über die weißen Laken und rankte sich an einem schwarzen Pfosten des wuchtigen Bettes empor.


  Eine Sommerbrise kitzelte ihre nackten Fußknöchel. Nie im Leben hatte sie sich ruhiger gefühlt.


  Im Bad verstummte das Rauschen. Sie schloss die Augen, hörte eine Tür klicken, Schritte, dann nichts mehr.


  „Laila?“


  Schweigend hob sie die Lider und wartete. Nur mit Jeans bekleidet, stand Wes vor ihr. Aus seinem Haar fielen Wassertropfen auf die breiten Schultern. Wie schön sein Körper war – ein flacher Bauch, muskulöse Arme … Sie wollte seine Brust küssen, seine Haut auf ihrer Zunge schmecken. Verwirrt sah er sie an, fragend, aber auch voller Sehnsucht.


  Auf so einen Blick hatte sie ihr Leben lang gewartet.


  „Das ist keine gute Idee“, sagte er.


  „Ich weiß …“


  „So etwas hast du noch nie getan.“


  „Das ist mir egal.“


  „Aber – die Konsequenzen! Erst mal müssen wir reden, über Verhütung …“


  „Dafür habe ich gesorgt.“


  „Und darüber, was es für uns bedeutet.“


  „Das können wir später besprechen.“


  „Laila – ich will dir nicht wehtun.“


  „Gerade tut dir was weh.“


  „Deshalb ist es keine gute Idee. Heute Nacht bin ich nicht stark genug, um Nein zu sagen und dich abzuweisen.“


  „Wenn du Ja sagst, bist du nicht schwach.“


  Wes seufzte, und Laila suchte nach den richtigen Worten.


  „Dass dir was wehtut, weiß ich.“ Ihre leise Stimme zitterte. „Hab keine Angst, du würdest mir wehtun. Jetzt brauchst du Trost. Lass dich von meinem Körper trösten. Verlier dich in mir. Vergiss, was du verloren hast – was du nicht haben kannst. Es ist nicht schlimm, alles für eine Nacht zu vergessen, wenn man weiß, man wird sich am Morgen wieder daran erinnern.“ 


  Die Worte hingen in der Luft und vibrierten wie die letzten Noten einer Sinfonie.


  Zögernd hob Wes eine Hand, behutsam umfasste er Lailas Nacken, dann neigte er sich hinab und küsste sie.


  Zunächst konnte sie nicht glauben, was mit ihr geschah. Zu lange hatte sie sich danach gesehnt, und sie hatte nicht erwartet, dass sich der Wunsch erfüllen würde. Aber Wesleys Mund berührte ihren tatsächlich. Sie öffnete die Lippen und gab sich dem Kuss hin, stand auf, wollte ihren Körper an seinen schmiegen – noch nicht bereit, ihn zu sich herabzuziehen.


  Als sie ihre Arme um seine Schultern legte, presste er sie an sich. Warm – so warm … Beinahe stöhnte sie, von der Glut seiner Haut erhitzt. Wie sanfte, suchende Wellen glitten seine Lippen über ihre. Sie hatte geglaubt, diesen Moment würde sie fürchten. Aber er fühlte sich so natürlich, so richtig an. Ihr Mund wanderte zu Wesleys Hals, und sie küsste die Wassertropfen von seiner Schulter.


  „Laila …“


  Sofort wich sie zurück. „Habe ich was falsch gemacht.“


  „Nein.“ Er rang nach Atem. „Gar nichts.“


  „Alles richtig?“


  Als er nickte, küsste sie seine andere Schulter, dann seinen Hals, seine Brust.


  „Ich liebe es, wie groß du bist.“ Mit zarten Fingerspitzen liebkoste er die empfindsame Haut unter ihrem Ohr, und sie genoss das prickelnde Gefühl. „Daran bin ich nicht gewöhnt.“


  „Und mir gefällt es, direkt in deine Augen zu schauen.“ In seinem Blick las sie Verlangen und Sorge. Das Verlangen erregte sie, die Sorge bewegte ihr Herz. „So groß wollte ich früher nie sein. Jetzt bin ich froh darüber.“ Sie strich über seine Arme und den Bauch, streifte seinen Hosenbund und zauderte.


  „Das ist okay“, flüsterte Wes und küsste sie wieder, „du kannst mich berühren.“


  Mit bebenden Händen knöpfte sie seine Jeans auf und öffnete den Reißverschluss. Weil er geduscht hatte, trug er keine Unterhose. Laila versuchte, nicht hinabzustarren. Noch nie hatte sie einen nackten Mann gesehen. Vorsichtig schlang sie ihre Finger um seinen Penis. „So groß …“ Gegen ihren Willen spürte sie, wie ihre Wangen feuerrot wurden.


  „Und du bist eine Jungfrau.“


  „Denk nicht dran“, bat sie und streichelte ihn. „Heute Nacht will ich für dich da sein.“


  „Dass du eine Jungfrau bist, werde ich nicht vergessen und so sanft wie nur möglich mit dir umgehen.“


  „Ja, wir wollen gut füreinander sorgen.“


  „Diesen Gedanken finde ich wundervoll.“ Wes griff an ihr vorbei und schlug die Bettdecke zurück. Eng umschlungen sanken sie hinab.


  Er lag auf ihr und küsste sie, bis sie sich entspannte. Alles, was er tat, sandte wohlige Schauer durch ihren Körper.


  „Sag’s mir, wenn ich aufhören oder langsamer vorgehen soll.“ Er erhob sich auf die Knie. Forschend betrachtete er ihr Gesicht.


  „Ja. Aber du sollst nicht aufhören.“


  „Sehr gut.“ Grinsend bedeutete er ihr, sich aufzurichten. Das tat sie und wartete. Als er den Saum ihres kurzen Nachthemds nach oben zog, erstarrte sie in plötzlicher Scheu. Dann zwang sie sich, die Arme zu heben, und Wes streifte das Hemd über ihren Kopf.


  Nur mehr mit ihrem Höschen bekleidet, legte sie sich wieder auf den Rücken und wich Wesleys Blick aus.


  „Was für traumhafte Brüste du hast …“ Kichernd verschränkte sie ihre Arme. „Untersteh dich!“ Er ergriff ihre Handgelenke und drückte sie zu beiden Seiten ihres Kopfes ins Kissen.


  „Wes …“


  „Lass sie mich anschauen und berühren.“ Als er ihre Handgelenke nicht mehr umfasste, rührte sie sich nicht, und er küsste sie direkt über ihrem heftig pochenden Herzen. „Wie schön du bist, Laila …“


  „Du bist viel hübscher.“


  „Eine kleine Sprachlektion, meine kleine Dänin. Ich bin ein Junge. Und Jungs sind nicht hübsch.“


  „Okay, mein Englisch ist nicht perfekt. Was bist du?“


  „Umwerfend.“


  Sie brach in Gelächter aus, das in ein Stöhnen überging, denn er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund und jagte Hitzewellen durch ihren ganzen Körper. In ihrem Innern entstand eine Anspannung, die sich mit jedem Kuss, jeder Berührung, jeder neuen Intimität verstärkte. Wie brachten die Leute jemals irgendwas zustande, wenn sie stattdessen das tun konnten? Das wollte sie für den Rest ihres Leben tun, mit Wes im Bett liegen, ihn küssen und geküsst werden, sich ihm hingeben und alles nehmen, was er ihr schenken konnte.


  Die Augen geschlossen, überließ sie sich den Freuden, die ihr seine Hände und Lippen bereiteten. Eine gefühlte Ewigkeit lang widmete er sich ihrem Busen, saugte an den Knospen und fachte ihre Begierde an. Als er endlich von ihren geschwollenen Brustwarzen abließ, schimmerte ein Schweißfilm auf ihrer Haut.


  „Bitte …“, wisperte Laila und wusste nicht einmal genau, worum sie flehte. Aber was immer es sein mochte, nur Wes konnte es ihr geben. Von weiblichem Stolz erfüllt, spürte sie, wie er unter ihren Händen zitterte und vor Verlangen keuchte.


  „Bist du sicher?“ Er umarmte sie, und sie schmiegte sich an ihn, bekam nicht genug von seiner Haut, seiner Wärme, von ihm.


  „Ja.“


  Er erhob sich wieder auf die Knie. Langsam zog er ihr das Höschen aus. Sie starrte die Zimmerdecke an und zwang sich zur Ruhe, während er aufstand und aus seinen Jeans schlüpfte. Mit jedem Moment, der verstrich, wurde es realer und unausweichlicher.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wes streckte sich an Lailas Seite aus und schob ihre Schenkel auseinander. „Das ist okay. Zuerst werde ich meine Finger benutzen.“


  Sie nickte und öffnete die Beine etwas weiter. „Ich will es so sehr“, seufzte sie, als er ihre Hüfte liebkoste. „Ich bin nur nervös, das ist alles. Glaub bloß nicht, du sollst aufhören.“


  „Natürlich verstehe ich deine Nervosität. Und ich höre nur auf, wenn du es mir sagst.“ Er legte seine Hand zwischen ihre Schenkel, und sie hob ihre Hüften. „Möchtest du auf eine bestimmte Art berührt werden?“


  „Keine Ahnung. Bisher habe ich das mit niemandem gemacht.“


  „Mit dir selbst?“


  Lachend starrte sie ihn.


  „Lach nicht. Ich habe anderthalb Jahre mit Nora zusammengelebt. Also weiß ich, was ihr Frauen treibt, wenn ihr in euren Schlafzimmern allein seid.“


  „Okay, ich sage nicht, dass ich es tue, aber …“


  „Auch du tust es.“


  „Manchmal.“


  „Zeig’s mir.“


  „Was?“


  „Bitte.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. „Nimm meine Hand und zeig mir, wie du am liebsten berührt werden willst.“


  Zögernd ergriff sie seine rechte Hand und führte zwei Finger zu ihrer Klitoris.


  „Fühlt sich das gut an?“, fragte er und knabberte an ihrer Schulter.


  „Ja – so gut …“


  Als er einen Finger in sie hineinschob, erschauerte sie vor Lust und spreizte die Beine etwas weiter. Wes fügte einen zweiten Finger hinzu. „Ist das zu viel?“


  „Nein, ich will mehr.“


  „Gieriges kleines Ding“, neckte er sie. Langsam bewegte er seine Finger in ihr. Immer wieder glitten sie hinein und hinaus. Laila spürte, wie seine Hand feucht wurde. Doch das schien Wesley nicht zu stören. So oft hatte sie sich ihre erste Liebesnacht vorgestellt. Jetzt war sie dankbar, weil sie einen Partner gefunden hatte, der wusste, was er tat.


  Nun drückte er mit einem Finger auf einen Punkt in ihrem Innern, und ihre Vagina zuckte um seine Hand herum.


  O Gott, er wusste wirklich, was er tat.


  Mit seinem Daumen stimulierte er ihre Klit. Auf einen Ellbogen gestützt, beobachtete Laila die Bewegungen seiner Hand. Noch nie hatte sie etwas so Erotisches gesehen, etwas so Schönes wie Wesleys feucht glänzende Finger, die immer wieder in sie eindrangen und auftauchten.


  Während er wieder an einer ihrer Brustwarzen saugte, schob er einen dritten Finger in sie hinein. Diesmal spürte sie den Widerstand ihres Körpers. Aber sie ertrug den leichten Schmerz, und bald kehrte das Entzücken zurück.


  Nun bewegte Wes seine Hand etwas schneller. Im selben Rhythmus hob und senkte Laila ihre Hüften. Ob er es wollte oder nicht, wenn er so weitermachte, würde sie kommen. Sie schloss die Augen, sank ins Kissen, ließ sich von ihren Gefühlen überwältigen. In ihrem Innern schwoll etwas an, wie ein Fluss, dessen Wellen gegen einen Damm schlugen. Jeden Moment würde der Damm bersten. Das wolle Laila, das brauchte sie.


  Stöhnend grub sie ihre Fingernägel in Wesleys Rücken. Beinahe war sie am Ziel … Da entfernte er seine Hand und bedeckte ihren Körper mit seinem. „Laila?“


  „Ja, ich bin bereit“, wisperte sie und öffnete die Augen.


  Mit vorsichtigen Fingerspitzen teilte er ihre Schamlippen und presste seinen Mund auf ihren. Mein letzter Kuss als Jungfrau, dachte sie und wünschte fast, er würde niemals enden.


  „Soll ich aufhören?“, fragte Wes, und sie schüttelte den Kopf. „Niemals.“


  Ganz langsam drang er in sie ein, und sie wollte, dass er sie vollends ausfüllte. Doch sie konnte den Protest ihres Körpers nicht ignorieren und zuckte zurück. Wes küsste ihre Wangen, ihre Stirn und bewegte sich kaum. Nur weil sie sich dazu zwang, atmete sie ruhig weiter.


  In ihr brannte ein heftiger Schmerz, ein Teil ihres Ichs wollte Wes hinausstoßen, ein anderer ersehnte die Erlösung von den Qualen. Leise schrie sie auf.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Hören wir auf?“


  „Nein …“ Um ihn trotz der Schmerzen in sich festzuhalten, schlang sie die Beine um seine Hüften.


  Kraftvoll stieß er zu, und sie spürte, wie etwas in ihr zerriss. Ihr stockte der Atem.


  „Atme“, befahl er und zog sich zurück,


  „Wes?“ Sofort fühlte sie die Leere in sich.


  „Es ist noch nicht vorbei“, versprach er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Aber ich will nicht, dass es dir wehtut. Vielleicht wird dir das helfen.“


  „Was immer du meinst – solange du nicht aufhörst …“


  Er küsste ihre Brüste und den Bauch. Federleicht liebkosten seine Lippen ihre Hüften, und sie vergrub ihre Finger in seinem Haar.


  „Nein …“, wisperte sie, als sein Mund ihren Venushügel erreichte. Aber sobald er an ihrer Klitoris zu lecken begann, verstumme ihr Protest. Er stimulierte sie mit seiner Zunge, bis sie ekstatisch stöhnte. Dann schob er seine Zunge sogar in ihre Vagina, und aus ihrer Kehle rang sich ein heiserer Schrei. Sie fühlte sich lüstern, begehrt – wie eine richtige Frau.


  Schließlich flehte sie ihn an, wieder in sie einzudringen. Die Hände unter ihren Kniekehlen, drückte er ihre Schenkel weit auseinander und vereinte sich mit ihr. Diesmal verspürte Laila geringere Schmerzen. Sie breitete die Arme aus, und Wesley sank auf sie herab.


  Unglaublich – er war in ihr, zwei Körper bewegten sich wie eine Einheit. Liebte sie ihn? Ja, selbst wenn es nicht für immer war, in dieser Nacht liebte sie ihn. Es musste Liebe sein, zwei Menschen spendeten sich Trost, retteten einander vor einer Nacht, die sie sonst einsam und traurig verbracht hätten. Bis zum Morgengrauen würden sie sich umarmen.


  Das war keine Sünde, sondern reine Liebe.


  42. KAPITEL


  DER TURM


  Lächelnd betrachtete Grace ihren Ehering. So viel war geschehen, seit Zachary diesen Ring auf ihren zitternden Finger gestreift hatte. Voller Angst und Verzweiflung hatten sie geheiratet, nicht gewusst, was sie sonst tun sollten. Kaum neunzehn Jahre alt, war sie von ihrem Universitätsprofessor geschwängert worden. Dabei könne nichts Gutes herauskommen, fürchtete sie damals, nur Kummer und Sorgen würde sie ihrem Mann bereiten.


  Eines Nachts wurde sie von einem heftigen Blutsturz geweckt und fragte sich, ob der Allmächtige sie bestrafte, weil sie ihren Lehrer verführt hatte, oder Zachary, weil er den Reizen einer Studentin erlegen war. Erst später hatte sie erkannt, dass Gott kein kosmischer Dekan war, der alle Akademiker mit strenger Hand regierte und ihnen seinen Ehrenkodex aufzwang. Jedem Menschen widerfuhr Schönes und Schreckliches. So war das Leben nun einmal.


  Und die Methode hinter all dem Wahnsinn hatte sie zu diesem Moment geführt. Was das bedeutete, verstand sie noch nicht ganz, den Plan sah sie nicht. Aber sie fühlte ihn, vertraute ihm wie eine Pilgerin, die sich mit verbundenen Augen durch ein Labyrinth tastete, eine Hand an der Wand. Und sie wusste, dass sie die Antwort im Zentrum finden würde. Sie beschleunigte ihre Schritte nicht. Denn die Antwort konnte warten, der Weg war das Ziel.


  Und in dieser Nacht hatte die Reise sie hierhergeführt.


  Sie hob ihre Hand und küsste den Ehering. Obwohl sie viele tausend Meilen von Zachary entfernt war, hatte sie sich ihm niemals näher gefühlt. Er hatte ihr etwas versprochen und ihr eine Nacht in Freiheit geschenkt, und er vertraute darauf, dass sie durch das Labyrinth wandern und ihn im Zentrum finden würde.


  Als Søren den Raum betrat, lächelte sie wieder.


  Er verschloss die Tür hinter sich, ließ eine längliche schwarze Tasche fallen, und Grace hörte ein furchterregendes metallisches Klirren.


  Was mochte die Tasche enthalten? Danach wollte Grace nicht fragen. Stattdessen beschloss sie, das Geheimnis zu genießen. Nur mit Zacharys weißem Oxfordhemd bekleidet, das sie aus einem nostalgischen Impuls heraus eingepackt hatte, stand sie am Fußende des Betts. Sie hatte Nora gefragt, was sie für eine solche Nacht anziehen sollte, und eine aufschlussreiche, beunruhigende Antwort erhalten.


  Das spielt keine Rolle. Fünf Minuten, nachdem er aufgetaucht ist, bist du ohnehin nackt.


  „Nora hat gesagt, ich soll nicht ungefragt sprechen.“


  Lächelnd ging Søren zu ihr, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an einen Bettpfosten. „Und diesen Rat befolgst du?“


  Sie lachte unsicher. „Ich hab ja keine Ahnung, was ich tun soll.“


  „Offensichtlich.“


  „Ist es so offensichtlich?“


  „Nun – du stehst.“


  „Oh, natürlich, tut mir leid.“ Sie sank auf die Knie, und Søren trat zu ihr, sodass sie ihre Wange an seinen Schenkel hätte lehnen können – eine erfreuliche Vision.


  Dicht vor ihrem Gesicht schnippte er mit den Fingern. Als sie verwirrt zusammenzuckte, bedeutete er ihr aufzustehen, und sie gehorchte.


  „Grace …“ Er legte die Hände auf ihre Schultern. Mit beiden Daumen liebkoste er die Konturen ihres Kinns. Die Augen geschlossen, entspannte sie sich. „Das musst du nicht tun.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie und öffnete die Augen. „Aber ich will es. Bitte.“


  „Ah, dieses Wort ist ein guter Anfang. Bist du sicher?“


  „Völlig sicher. Und du?“


  „Keineswegs.“


  „Gott sei Dank.“ Sie sank an seine Brust, wie an jenem Abend auf dem Dach. Erst zwei Nächte ist es her, erinnerte sie sich, eine halbe Ewigkeit … „Noch nie war ich so nervös, noch nie habe ich mir etwas so sehr gewünscht.“


  „Dabei verlange ich nicht einmal deine Seele.“


  „Gut. Weil ich eine Dichterin bin, brauche ich meine Seele.“


  Søren umarmte sie und streichelte ihren Rücken, während sie sich an seine Nähe gewöhnte. „Es ist sehr nett von dir, dass du dich mir unterwerfen willst“, sagte er und küsste ihren Scheitel. Obwohl sie ziemlich hochgewachsen war, kam sie sich winzig vor. Wenn Nora mit ihm zusammen war, musste sie sich wie ein kleines Mädchen fühlen. Und sie betete ihn wie einen Vater an, obwohl sie wie ein Kind gegen ihn rebellierte.


  „Das tue ich nicht, weil ich nett sein will. Was ich empfinde? Dafür fehlen mir die Worte. Verlangen? Nicht ganz. Anziehungskraft? Definitiv. Ich muss das mit dir tun. Wenn es dir hilft – wunderbar, ich würde mich geehrt fühlen. Aber glaub bitte nicht, ich würde es für dich tun. Nur eins weiß ich. Wenn ich heute Nacht darauf verzichte, würde ich es mein ganzes restliches Leben lang bereuen.“


  „Und Zachary?“


  „Ich gestand ihm, wie sehr ich ihn um sein Abenteuer mit Nora beneide. Da sagte er, auch ich sollte mir so etwas gönnen. Ich könnte machen, was ich will. Allerdings würde er es vorziehen, danach keine Details zu erfahren.“


  „Was für ein kluger Mann …“


  „Ich kenne ihn. Und ich kenne meine Ehe. Das wird ihr nicht schaden. Wenn eine Nacht mit deiner Nora alles für ihn geändert hat, wird vielleicht eine Nacht mit dir …“


  „Ja, sie könnte einiges ändern.“ Er schob eine Hand unter ihr Hemd und strich ihr über die Hüfte. Da sie mit Schmerzen gerechnet hatte, erschien ihr Sørens Zärtlichkeit seltsam. „In diesen letzten Tagen sind wir uns nähergekommen. Tragödien verwandeln Fremde in beste Freunde. Aber du hast nur eine Seite von mir gesehen – und die scheint dir zu gefallen. Nun wirst du eine andere kennenlernen.“


  „Fürchtest du, ich würde dich morgen früh nicht mehr respektieren?“, fragte sie lächelnd.


  „Morgen früh?“ Er lachte. „Wer weiß, was du in einer Stunde denkst.“


  „Ist das eine Herausforderung?“


  „Nimmst du sie an?“


  „Ich bin hier. Also habe ich sie schon akzeptiert.“


  Søren zog das Haargummi von Graces Zopf und entwirrte ihr Haar. Nur unter der Dusche und im Bett trug sie es offen. Wenn Zachary mit seinen Fingern durch ihre Haare strich, wusste sie, dass er Lust auf Sex hatte.


  „Was willst du tun?“, flüsterte Søren.


  „Das weiß ich nicht. Sowas habe ich noch nie gemacht. Deshalb kenne ich die Regeln nicht.“


  „Wir müssen über deine Grenzen reden.“


  Erstaunt zuckte sie die Achseln. „Grenzen?“


  „Was willst du nicht? Welche Grenzen darf ich nicht überqueren?“


  Grace starrte ihn an, als hätte er diese Fragen in einer fremden Sprache gestellt. „Für Nora wolltest du sterben. Das weiß ich, denn ich habe dich ein Stück begleitet. Nichts, was du mit mir tun wirst, kann mein Vertrauen zu dir erschüttern. Falls das die falsche Antwort ist, interessiert es mich nicht. Das ist die Wahrheit, die einzige, die ich dir sagen kann.“


  Seufzend umfasste er ihre Schultern. „Wenn du mir nicht erklärst, was dir widerstrebt – würdest du mir deine Wünsche verraten?“ Er öffnete den obersten Knopf ihres Hemds, und sie versteifte sich.


  Aber sie protestierte nicht. „Vielleicht ist das eine Fangfrage.“


  „Ich verspreche nicht, ich würde dir alles geben, was du willst. Doch du könntest es dir verdienen.“ Søren lächelte so arrogant und dominant, dass ihr die Knie weich wurden.


  Noch ein Knopf wurde geöffnet. Dann noch einer. Sie hatte Nora gefragt, wie es nach dem Anfang weitergehen würde.


  Nun, wahrscheinlich wird er dich mit verschiedenen Instrumenten schlagen. Entweder ein paar Minuten oder einige Stunden lang. Je nachdem, wie viel du erträgst.


  Nervös hatte Grace eine letzte Frage gestellt.


  Und wie werden wir – ich meine, wie kommt er zum Ende?


  Meine liebe Grace, der Allmächtige hat den weiblichen Rücken mit gutem Grund erschaffen.


  „Sag mir, was du willst“, verlangte Søren, als er den letzten Knopf erreichte. „Oder die Nacht wird schon jetzt zu Ende sein.“


  „Küss mich“, sagte Grace, verblüfft über ihre eigene Kühnheit.


  „Das wünschst du dir?“ Er öffnete den letzten Knopf. Qualvoll langsam streifte er das Hemd über ihre Schultern und Arme hinab.


  „Ja.“


  „Willst du wissen, wie viele Leute ich in meinem Leben auf den Mund geküsst habe?“ Seine Finger glitten über ihren Busen.


  „Vermutlich genauso wenige wie ich.“


  Jetzt legte er seine Hand zwischen ihre Brüste. Sie konnte nicht glauben, dass sie nackt vor diesem Mann stand, vor diesem Priester. Sogar in seinen schwarzen Jeans und dem schwarzen T-Shirt erschien er wie ein Geistlicher. Das musste an seiner Aura liegen. Was immer zwischen ihnen geschehen mochte – es würde nichts daran ändern.


  „Wie muss ich mir den Kuss verdienen?“, fragte sie.


  „Mit zehn Minuten.“


  „Was wird zehn Minuten lang passieren?“


  Er ging zu seiner schwarzen Tasche und öffnete den Reißverschluss.


  „Also hast du dein Werkzeug bei dir?“


  „Da ich ein Mann bin, habe ich mein Werkzeug immer bei mir.“


  Grace errötete. „Du weißt, was ich meine.“


  „Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich nichts eingepackt. Diese Sachen verwahrt Kingsley in seinem Auto. Glücklicherweise hat er einen ausgezeichneten Geschmack.“


  „Was für Sachen?“


  „Peitschen, Stöcke, eine umfangreiche Spielzeugsammlung.“


  Unruhig beobachtete sie, wie er verschiedene Peitschen auf das Bett legte. „Tut das weh?“


  „Meine Nichte ist im Haus. Versuch bitte, nicht zu schreien.“


  „Darum werde ich mich bemühen …“ Dann sah sie seine Mundwinkel zucken. „Schon wieder spielst du mit meinen Gedanken.“


  „Auch das gehört zum Vorspiel – erst mit dem Geist, dann mit dem Körper.“


  Er warf ihr langes Haar vom Rücken über eine Schulter nach vorn. Als er ihren Nacken berührte, schloss sie die Augen. Wie eigenartig, die Hand eines anderen Mannes auf der Haut zu spüren …


  Während der schrecklichen drei Nächte mit Ian hatte er sie kaum angefasst, nur Kärtchen A in Schlitz B gesteckt. Dieser Sex hatte sich nicht so intim angefühlt wie Sørens Hand auf ihrem Nacken.


  „Ich werde dich nicht fesseln, Grace. Noch nicht. Halt dich an einem Bettpfosten fest, leg die Stirn auf deine Arme. Vergiss nicht, zu atmen.“


  Von der ruhigen Autorität in seiner Stimme beruhigt, gehorchte sie.


  „Die neunschwänzige Peitsche wird dich nicht verletzen.“ Ganz leicht glitt seine Hand von ihrem Nacken zur Hüfte hinab. „Schlimmstenfalls verursacht sie ein paar Kratzer. Eine einschwänzige Peitsche erzielt stärkere Schmerzen. Nach dieser Nacht werden keine Narben auf deiner Haut zurückbleiben. Aber es wird wehtun. Verstehst du das, Grace?“


  „Ja.“


  „Wenn du mir sagst, dass du bereit bist, fange ich an.“


  „Ich bin bereit.“


  „Gut. Mit einem Safeword halten wir uns nicht auf. Eleanor und ich haben eins vereinbart, weil sie meine Dominanz beim Sex genießt und wir oft auf die harte Tour spielen. Sie sagt ‚Nein‘ oder ‚Stopp‘, denn es macht ihr Spaß, wenn ich ihren Protest ignoriere. Nur wenn sie ihr Safeword ausspricht, höre ich auf. Bei dir werde ich abbrechen, sobald du ‚Nein‘ oder ‚Stopp‘ sagst.“


  „Danke.“


  „Wenn du zehn Minuten durchhältst …“ Sie spähte über ihre Schulter und sah ihn zur Uhr auf dem Kaminsims schauen. „… gebe ich dir, was du willst.“


  Zehn Minuten lang Schmerzen? Für einen Kuss? Eine ganze Stunde würde sie’s ertragen. Sogar die ganze Nacht. „Okay.“


  Ehe sie sich wappnen konnte, traf der erste Peitschenhieb ihren Rücken. Erschrocken über den plötzlichen Schmerz, schnappte sie nach Luft und hörte Søren lachen.


  „Davor habe ich dich gewarnt.“


  „Ich sage weder ‚Nein‘ noch ‚Stopp‘.“ Sollte er sich nur über sie lustig machen, sie würde die Tortur verkraften.


  Obwohl sie auf den zweiten Schlag gefasst war, schmerzte er noch stärker, und der dritte folgte viel zu schnell. Bei jedem Peitschenhieb zuckte sie zusammen. Aber sie schrie kein einziges Mal. Schließlich zwang sie sich, nicht an die Qualen zu denken, und hörte auf, die Minuten zu zählen. Der mysteriöseste Mann, den sie kannte, wollte ihr Schmerzen zufügen. Das brauchte er, und so bot sie ihm ihren Körper wie ein Geschenk an.


  Endlich verstummte das Peitschenknallen, und sie sank gegen den Pfosten, atmete tief durch.


  Søren legte das Schlaginstrument aufs Bett. Dann drehte er Grace zu sich herum, ergriff ihr Kinn und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. „Braves Mädchen“, flüsterte er, „ich bin stolz auf dich.“


  „Wirklich?“


  Er nickte. „Für jemanden, der das zum ersten Mal erlebt hat, nimmst du die Schmerzen erstaunlich tapfer hin.“


  Beglückt über seine Anerkennung, lächelte sie strahlend. Sein Lob war die Qualen wert. „Danke, ich wollte dir Freude bereiten.“


  „Das ist dir gelungen.“ Er zog ihre Hand an die Lippen, bevor sein Mund ihren berührte. Zunächst küsste er sie so sanft, dass sie es kaum spürte, und da erkannte sie, worauf er wartete – sie sollte sich nehmen, was sie wollte, worum sie gebeten und was sie verdient hatte. Sie presste ihren Mund auf seinen, öffnete ihre Lippen und kostete seine Zunge, schmeckte Wein und seinen Hunger. Die Arme um seinen Hals geschlungen, schmiegte sie ihren nackten Körper an ihn. In ihrem Innern wuchs eine heiße Leidenschaft, die sie nie zuvor gekannt hatte, wie ein unaufhaltsam heranbrausender Sturm.


  Abrupt wich Søren zurück und starrte sie an. In seinen Augen las sie Verwirrung. Hatte der hemmungslose Kuss ihn ebenso schockiert wie sie?


  „Sag mir, was du jetzt willst, Grace.“ Seine Stimme klang atemlos. „Und ich erkläre dir, wie du es dir verdienen kannst.“


  „Du sollst mich überall berühren.“


  „Das wird dich einiges kosten.“


  „Ich zahle jeden Preis.“


  „Stell dich wieder an den Bettpfosten.“


  Sie gehorchte und hörte, wie er etwas aus seiner Tasche nahm. Was es war, sah sie nicht. Als er es durch die Luft schwang, ertönte ein sonderbares pfeifendes Geräusch.


  „Erinnerst du dich, wie weh die Peitsche getan hat, Grace?“


  „Ja. Sehr weh.“


  „Gut. Das ist ein Rohrstock. Er wird dir noch schlimmere Schmerzen bereiten.“


  „Zehn Minuten lang?“


  „Nein, da würdest du im Krankenhaus landen. Nur eine Minute.“


  „Gott sei Dank …“


  „Die restlichen neun Minuten wirst du ausgepeitscht.“


  Der Stock traf die Rückseiten ihrer Schenkel. Aus ihrer Haut schienen Flammen zu lodern. Beim nächsten Hieb zielte er höher, beim dritten noch höher, beim vierten tiefer nach unten. Und jeder brannte wie die Hölle. Dann war es überstanden. Nur die Stockschläge. Winzige Reißzähne attackierten nun ihren Rücken, stachen in ihre Haut. Immer wieder knallte es. Wie zuvor verlor sie sich nach ein paar Minuten in anderen Gedanken, der Schmerz wurde ein Teil ihrer Existenz wie das Atmen, und sie wollte ihn nicht beenden, erduldete ihn nicht einmal. Stattdessen empfing und akzeptierte sie ihn, hieß ihn sogar willkommen, weil der Mann, der ihn ihr zufügte, ihre Qualen brauchte. Die Götter der Antike hatten Blutopfer von ihrem Volk gefordert – eine Taube, auf einem Altar geschlachtet, eine Krähe oder ein Schaf. Manchmal sogar Menschen. Das Blut hatte die Sünden aus der Welt geschafft, die Götter gnädig gestimmt.


  Aber Grace fühlte sich nicht wie eine Taube auf einem Altar. Dem Priester für eine Nacht zu gehören? Das war kein Opfer.


  Als die Schmerzen aufhörten, wartete sie, bis Søren sie zu sich herumdrehte. Sein Mund fand ihren, und sie erwiderte seinen Kuss mit gleicher Glut. Dann sank er mit ihr aufs Bett, seine Hände wanderten über ihre Brüste und den Bauch, die Hüften und die Beine. So anmutige, so wissende Finger, die in sie eindrangen, sobald sie die Schenkel spreizte – wie ein Geschenk. Sie genoss alle Berührungen, jedes Gefühl, sogar die Reibung ihres geschundenen Rückens am Laken.


  „Sag mir, was du willst“, befahl Søren, und sie wusste die Antwort, noch während er sprach.


  „Dich. Alles von dir. Egal, was es kostet.“


  „Grace …“, flüsterte er und legte wieder eine Hand auf ihre Brust.


  Sie schaute in seine Augen. Grau und brennend. Noch nie hatte sie ein graues Feuer erblickt, und sie prägte sich die Farbe ein, die sie nie wiedersehen würde. Nur in dieser Nacht. Und das genügte.


  „Bitte.“


  Seine Hand umfing ihren Hals, und die Welt wurde weiß wie der Morgen.


  „Sag mir, was du willst“, flüsterte er in ihr Ohr.


  Sie sagte es ihm.


  Dann verdiente sie es sich.


  43. KAPITEL


  DER SPRINGER


  Ganz vorsichtig bewegte Wesley sich in Laila. Obwohl er seinen Höhepunkt herbeisehnte, erinnerte er sich an ihr schmerzliches Stöhnen, entsann sich, dass es ihr erstes Mal war. Diesmal musste er, der Erfahrene, die Kontrolle übernehmen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er und küsste ihre Schulter.


  „Mehr als in Ordnung. Und bei dir?“


  Er lachte und knabberte an ihrem Hals. Sie roch so gut, wie eine warme Küche, Vanille und Erdbeeren. „Bei mir ist alles total in Ordnung.“ Nun stieß er etwas fester zu, drang tiefer in sie ein, und sie belohnte ihn mit einem wohligen Seufzen.


  Die Augen zusammengekniffen, konzentrierte er sich auf seinen Atem und versuchte die feuchte Hitze zu ignorieren, die ihn so eng umschloss. Würde er Laila anschauen, wäre die Versuchung zu groß. Die Lippen, von seinen Küssen gerötet, die rosigen Brustwarzen, die glatte Haut, die er ablecken wollte … Und, o Gott, diese langen Beine, die ihn umschlangen …


  Um sich zu beruhigen, atmete er möglichst langsam. Welchem Ziel er entgegenfieberte, wusste er. Aber er wollte es nicht ohne sie erreichen. Er umklammerte das Kopfteil des Betts und richtete sich auf, bis sich nur mehr ihre Hüften berührten.


  „Wes?“, wisperte sie verwirrt.


  „Da bin ich. Nur ein kleiner Positionswechsel.“ Er schob eine Hand zwischen ihre beiden Körper und stimulierte Lailas Klit. Atemlos krallte sie ihre Finger ins Laken.


  Er verlangsamte seine Stöße und konzentrierte sich auf ihre Lust. Erst wenn sie ihre Erfüllung fand, wollte er selbst kommen. Vielleicht würde er sie nach dieser Nacht nie wiedersehen – wenn ihm ein Bauchgefühl auch sagte, das sei ein Anfang, kein Ende. Wie auch immer, es war ihr erstes Mal. Deshalb wollte er ihr was Wundervolles bieten, und wenn es ihn umbrachte.


  Und da sie Sørens Nichte war, würde es ihn wahrscheinlich so oder so umbringen.


  „Ist es gut so?“ Er berührte sie, wie sie es ihm gezeigt hatte. Und es schien ihr zu gefallen, was er tat.


  „Traumhaft“, hauchte sie lächelnd. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, ihre Hüften zuckten.


  „Halt dich an mir fest“, flüsterte er und legte ihre Arme um seinen Hals. So viel wie möglich wollte er von ihr spüren.


  Fast schmerzhaft grub sie ihre Finger in seinen Nacken. Das störte ihn nicht. In immer schnellerem Rhythmus reizte er ihre empfindlichste Stelle. Die Luft blieb in ihrer Kehle stecken, und er spürte, wie sich ihre inneren Muskeln verengten. Dann erschütterte der Höhepunkt ihren ganzen Körper.


  Obwohl Wes in seinem Sieg schwelgen wollte – auch sein Körper verlangte nach Erlösung. Er sank wieder auf sie hinab, und sie wand sich unter ihm, während er mit kraftvollen Stößen kam – so gewaltig wie nie zuvor in seinem Leben.


  Erschöpft lag er auf Laila, und sie umschlang ihn mit Armen und Beinen. Eine Zeit lang schwiegen sie. Nur langsam beruhigten sich ihre Atemzüge. Er empfand keine Schuldgefühle, keine Scham, keine Verlegenheit. Vorsichtig trennte er sich von Laila, aber sie schien keine Schmerzen zu verspüren. Er glitt von ihr hinab, drückte sie zärtlich an sich.


  „Danke“, wisperte sie und küsste den Arm, mit dem er sie umfing.


  „War mir ein Vergnügen.“


  „Mir auch.“


  „Offenbar habe ich mich geirrt“, gab er zu, „es war eine gute Idee.“


  Ihr Gelächter klang wie Musik in seinen Ohren.


  „Wenn mein Onkel uns erwischt hätte, wäre es eine schlechte Idee gewesen.“ 


  Er küsste ihren Nacken, ihre Schulter – alles, was er mit seinen Lippen erreichen konnte. „Schon gut. Nur mich wird er ermorden – dich wird er am Leben lassen.“


  „Und das findest du gut?“


  „Klar. Sex mit dir …“ Wesley drehte Laila auf den Rücken und bedeckte sie wieder mit seinem Körper. „Dafür lohnt es sich, zu sterben.“


  44. KAPITEL


  DER KÖNIG


  Kingsley stand mit nacktem Oberkörper vor dem hohen Spiegel in Daniels Schlafzimmer und inspizierte seine Blessuren. Nachdem Nora seine Schwester in den Schenkel gestochen hatte, war es Marie-Laure irgendwie gelungen, das Messer aus der Wunde zu ziehen und ihn anzugreifen. Er hatte gelogen und behauptet, wegen dieser Attacke habe er sie erschießen müssen. Aber das war nicht nötig gewesen.


  Vor vielen Jahren hatte er Nora die Kunst der Selbstverteidigung beigebracht – und in ihr eine gelehrige Schülerin gefunden. Zielsicher hatte sie Marie-Laures Oberschenkelarterie durchtrennt, und seine Schwester war verblutet. Das würde er Nora nie verraten. Sie hatte reine, schuldlose Hände verdient. Und er würde seine blutbefleckten behalten.


  Glücklicherweise hatte Marie-Laure nicht so gut gezielt wie Nora. Die Klinge hatte ihm eine tiefe, aber ungefährliche Fleischwunde seitlich zwischen seinen Rippen zugefügt, die nur manchmal schmerzte.


  „Verdammt“, seufzte er und entfernte das Pflaster. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet, und er gestand sich ein, was nicht zu vermeiden war. Offensichtlich brauchte er einen Arzt, seine eigenen dilettantischen Bemühungen nützten ihm nichts.


  „Ah, sehr gut“, ertönte eine Stimme hinter ihm, „in diesem Haus ist jemand noch schlechter dran als ich.“


  „Davon weiß ich nichts, maîtresse“, wandte er sich an Nora, die zu ihm kam und seine Wunde musterte. „Auch du siehst wie ein Häufchen merde aus.“


  „Wenn du sagst, ich würde wie Scheiße aussehen, klingt das richtig sexy. Warum hört sich auf Französisch alles besser an?“ Vorsichtig strich sie mit einem Finger um die Verletzung herum. „Soll ich dir helfen?“


  „S’il vous plaît.“


  „Aufs Bett mit dir, Schlampe. Wenn ich dir wehtue, verlange ich übrigens eine gute Bezahlung.“


  „Okay, ich werd’s notieren.“ Kingsley legte sich auf seine unversehrte Seite, und Nora verließ das Zimmer.


  Wenige Minuten später kam sie mit einer Flasche Wundbenzin, einem Handtuch, Nadel und Faden zurück. „Nur gut, dass Anya so gern näht. In diesem Haus gibt’s alle Sorten von Fäden.“


  „Willst du mich zunähen?“


  „O ja. Entweder erlaubst du mir das, oder ich bringe dich ins Krankenhaus.“


  „Kein Krankenhaus.“ Kingsley erinnerte sich an jenen Klinikaufenthalt, der sein letzter gewesen wäre, hätte ein Priester die Ärzte nicht zu Tode erschreckt.


  „Das dachte ich mir. Beweg dich nicht.“


  Während Nora die Wunde reinigte, biss er die Zähne zusammen. Das Benzin brannte wie die Hölle.


  „Brauchst du einen Schluck Whiskey?“ Nora fädelte die Nadel ein und tränkte den Faden mit Wundbenzin. „Das wird teuflisch wehtun.“


  „Vergisst du, mit wem du redest?“


  Lachend beugte sie sich über die Wunde. „Alles klar.“ Sie stach die Nadel in seine Haut. Die Lider geschlossen, zwang er sich, nicht zu stöhnen oder zusammenzuzucken. „Jesus, King, ein paar dieser Narben sehen ziemlich alt aus.“


  Er hob eine Braue, und sie verdrehte die Augen.


  „Ach, dieser notgeile Priester …“, murmelte sie. „Eine Woche lang wollte ich wen anderen ficken, und sobald ich ihm den Rücken kehre, springt er dich an.“


  „Nein, das stimmt nicht. Ich habe ihn verführt, obwohl er meinte, ich müsste ein paar Tage warten.“


  „So ein Sadist.“


  „Beinahe hätte er mich umgebracht, falls dich das tröstet.“


  „Allerdings.“ Nora zog den Faden durch den Wundrand. „Aber wie wir beide wissen, magst du das.“


  „Ich habe mich ja gar nicht beklagt.“ 


  Einige Minuten lang schwieg sie und arbeitete konzentriert. Kingsley klammerte sich an eine Sprosse am Kopfteil des Betts.


  „Von wem hast du gelernt, Wunden zu nähen?“


  „Von Mistress Irina.“


  „Ah, meine Russin, eine gute Sadistin.“


  „Mein Klient war ein Medizinfetischist … Wie hieß er doch gleich? Das reimte sich auf ‚Fucker‘.“


  „Tucker.“


  „Genau. Dauernd wollte er sich die Lippen zunähen lassen. Für jeden Stich zahlte er mir fünfhundert.“


  „Dass du ihm solche Unsummen abgenommen hast, wusste ich gar nicht“, beschwerte er sich.


  „Nun, es war ja auch inoffiziell.“ Nora zwinkerte ihm zu, und er begann zu lachen. Doch damit hörte er sofort auf. Wenn man genäht wurde, durfte man nicht lachen. Das hatte er auf die harte Tour gelernt.


  „Ich weiß, wie oft du nebenbei abgesahnt hast.“


  „Nicht öfter als du.“


  „So was habe ich nie getan, das war kreative Arithmetik.“


  „In solchen Momenten vermisse ich die Arbeit mit dir.“


  „Ja, wir waren ein gutes Team, maîtresse.“


  „O ja. Besonders, als wir uns gegen Blondie verbündet haben.“


  „Den mussten wir mit vereinten Kräften bezwingen.“


  „Trotzdem hat er immer gewonnen.“


  „Weil wir es zugelassen haben“, betonte Kingsley, und Nora grinste. Sie trug nur schwarze Shorts und ein schwarzes Tanktop, alle ihre Wunden waren zu sehen. Aber trotz ihrer Blutergüsse und der aufgesprungenen Lippe war sie eine Schönheit, für die jeder Mann sein Leben opfern würde. Sogar ein Priester. Sogar ein König. „Zumindest haben wir uns das eingeredet.“


  „Glaubst du, wir könnten es wieder tun?“ Nora betupfte die blutigen Stiche mit einem in Wundbenzin getränkten Wattebausch.


  „Was? Ihn bekämpfen?“


  „Wieder ein Team bilden?“ Ohne zu lächeln, schaute sie ihn an. „Freundschaft schließen? Oder vielleicht könntest du wenigstens aufhören, mich zu hassen?“


  „Niemals habe ich dich gehasst.“


  „Lügner.“ Sie bohrte einen Finger in die Wunde, und Kingsley schnappte nach Luft.


  „Okay, ich habe dich gehasst. Ein bisschen.“


  „Warum? Früher waren wir ein gutes Gespann, du und ich. Während ich für dich gearbeitet habe, sind wir fast Freunde geworden.“


  Er atmete tief. „Als du Søren zum ersten Mal verlassen hast, verstand ich, warum. Und so weh es mir auch tat, ihn völlig verzweifelt zu sehen – ich nahm es dir nicht übel. Ehrlich gesagt, ich war schockiert, weil du es so lange unter seinem Joch ausgehalten hast.“


  „Damals hatte ich großen Spaß daran, mir verschiedene Methoden auszudenken, wie ich ihn ermorden könnte.“


  „Kein Wunder. Einer echten Sub hätten seine Tests nicht widerstrebt. Aber ich wusste, was du warst – und wir schwer es dir gefallen sein muss, die dominante Seite deines Wesens zu verleugnen.“


  „Die Mistress.“


  „Oui.“


  Schweigend nähte sie eine diffizile Wundstelle zu und reichte ihm ein Kissen, in das er biss. „In Zukunft musst du besser auf dich achten, King.“


  „Ich bin okay“, japste er gedämpft


  „Tatsächlich? Reden wir lieber nicht über die fünfzehn Zentimeter lange Wunde, die ich gerade nähe. Dein Körper wimmelt von Narben und sieht so aus, als hätte der große blonde Ficker seine Peitsche geschwungen, um dich mit Tigerstreifen zu verzieren.“


  „Hat er“, verkündete Kingsley voller Stolz.


  „Hast du dir nie überlegt, ein Safeword zu benutzen?“


  „Willst du mich beleidigen?“


  „Oder vielleicht das System grünes, gelbes, rotes Licht?“ Nora stach die Nadel in den Wundrand, und Kingsley biss erneut ins Kissen.


  „Soll ich mich in einen öden Langweiler verwandeln?“


  „Kingsley, du stures Arschloch, du kriegst ein Kind.“


  Das Gesicht im Kissen vergraben, murmelte er etwas Unverständliches.


  „Was war das?“, fragte sie und entriss ihm das Kissen.


  „Ich sagte, erinnere mich nicht dran.“


  Wissend nickte sie. „Ziemlich beängstigend, nicht wahr?“


  „Großer Gott, du hast keine Ahnung.“


  Nora starrte ihn an.


  „Verzeih mir“, flüsterte er, „natürlich weißt du es …“


  „O ja. Und ich freue mich so sehr für dich, dass ich weinen könnte. Wahrscheinlich werde ich’s tun, wenn ich mich erinnere …“


  „Ich versuche, nicht dran zu denken.“


  Seufzend nähte sie weiter.


  „Hör auf zu seufzen“, mahnte er. „Schlag mich lieber!“


  „Ich seufze, weil Juliette schwanger ist – und weil du wieder von Søren besessen bist. Hängt das irgendwie zusammen?“


  „Analysier mich nicht. Die letzte Analyse nervt mich immer noch.“


  „Sprich mit mir, Kingsley Théophile Boissonneault, oder ich nähe dir die Augenlider zu.“


  „Also gut. Es erschreckt mich, alles ändert sich – und ich will ihn nicht verlieren. Niemanden werde ich mehr lieben als ihn, nicht einmal Juliette. Mein Herz ist ohnehin schon geteilt. Noch einen Schnitt wird es nicht überleben.“


  „Ja, ich weiß, es macht einem Angst. Aber du wirst Søren nicht verlieren, nur weil du jetzt Juliette und deinen Junior hast. Was euch beide verbindet, wird nicht einmal mir vergönnt.“


  „Komisch – genau das habe ich immer über euch beide gedacht und euch beneidet.“


  „Beneidet? Ich muss ihm gehorchen. Nur so funktioniert es.


  Wie viele Befehle hat er dir in dieser Woche erteilt?“


  „Dutzende.“


  „Wie viele hast du missachtet?“


  „Alle bis auf einen.


  „Willst du meinen Platz einnehmen, vor seinen Füßen sitzen, tote Zweige gießen und alles tun, was er dir sagt?“


  „Die Zweige würden innerhalb einer Woche erneut sterben.“


  „Das dachte ich mir.“


  „Er hat mich gerettet.“ Die Lider gesenkt, erinnerte er sich, wie er in der Klinik erwacht war. Seine Vorgesetzten hätten ihn sterben lassen – und ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse mit ihm. Aber mit Sørens Hilfe war er auf seinen eigenen Beinen aus dem Krankenhaus gegangen, statt in einem Sarg hinausgetragen zu werden. Nur Gott mochte wissen, wer oder was ihn getötet hätte, wäre Søren nicht rechtzeitig in sein Leben zurückgekehrt. „Ich kann mich nicht von ihm trennen.“


  „Das musst du nicht. Sein Herz ist stark genug, um dich und mich zu verkraften. Und das will was heißen.“


  „C’est vrai“, stimmte Kingsley zu. „Aber ich habe dich um seine freimütige Liebe zu dir beneidet. Und ich war sauer, weil du das wegen deines Schoßhündchens weggeworfen hast.“


  „Er heißt Wesley, besten Dank. Und er war nie mein Schoßhündchen.“


  „Red dir das nur ein. Vielleicht wirst du es irgendwann glauben. Dein Wesley war nie einer von uns. Und ich wusste, er würde nie einer von uns werden. Wegen dieser neuen Liebe hast du alles hingeschmissen, was Søren dir gab und wofür ich so hart arbeiten musste. Du hast verleugnet, was du bist – und du hast uns verleugnet.“


  „Gar nichts habe ich hingeschmissen, weder Søren noch dich verleugnet und alles in Ehren gehalten. Auch während ich von euch getrennt war. Damals ganz besonders. Ich liebte Søren, als ich mit Wes zusammen war. So wie Søren dich liebte, als er mit mir zusammen war.“


  „Aber du hast le prêtre gewählt, nicht wahr? Letzten Endes hast du ihn mehr geliebt. So wie er dich mehr liebt als mich.“ 


  Nora seufzte wieder, diesmal noch tiefer. Beinahe lachte Kingsley über ihren Ärger, denn er genoss es, sie zu quälen.


  „Liebe versus Liebe. King, du vergleichst Grenzenloses. Ein ‚Mehr‘ gibt es nicht. So funktioniert die Liebe nicht. Liebe ist unendlich, du kannst sie nicht messen. Meine Liebe zu Søren und meine Liebe zu Wesley kann ich nicht nebeneinanderlegen und sehen, welche länger ist. Beide würden kein Ende erreichen. Weil Søren dich liebt, lässt er dich gehen – weil er weiß, dass du deine Freiheit brauchst. Aus ähnlichen Gründen hält er mich fest. Weil er weiß, was ich brauche. Ihn.“ Nora schnitt den Faden ab und klebte Gaze auf die Stiche. „Siehst du? So schlimm war’s gar nicht, oder?“


  „Sogar fast angenehm“, gab Kingsley zu und drehte sich auf den Rücken.


  Ihre Hand glitt über die Innenseite seines Schenkels nach oben. „Fast? Das falsche Wort. Diese verdammten Masochisten …“


  „Müsste ich nicht fürchten, du könntest meine Stiche zerreißen, würde ich drauf bestehen.“


  Sie hob die Brauen und öffnete seine Hose. „Gar nichts werde ich zerreißen.“ Nora zog ihr Top und die Shorts aus. Noch nie hatte er einen so hässlichen blauschwarzen Fleck gesehen wie den Bluterguss seitlich an ihren Rippen. Trotzdem wirkte sie stark und unerschütterlich. „Ob du’s glaubst oder nicht, ich kann sehr sanft sein.“


  „Wo hast du das gelernt?“


  „Bei Wesley.“ Trauer überschattete ihr Gesicht. „Wo sonst?“


  Dann verflog die Trauer, und die Nora, die er kannte und liebte und hasste und erneut liebte, erschien wieder in ihren wilden grünen Augen.


  „Und jetzt halt still, wenn ich dir einen blase. Ärztliche Anweisung.“


  „Mon dieu …“ Er umklammerte das Kopfteil des Betts, während die Hände, die Lippen und die Zunge der Sirene ihn verwöhnten. Seinen Hunger kannte sie ebenso gut wie er selber.


  Nach einer Weile setzte sie sich rittlings auf ihn und nahm ihn langsam in sich auf. Er wollte sie berühren.


  Aber sie hielt seine Handgelenke zu beiden Seiten seines Kopfes fest. „Benimm dich“, befahl sie. Langsam begann sie sich zu bewegen. „Wir beide sind Wracks. Wenn wir dieses Gevögel überleben wollen, müssen wir vorsichtig sein.“


  „Wenn du drauf bestehst …“ Er entspannte sich, unterwarf sich ihrem Willen, ihrem Körper. Als Nora sich herabneigte, seinen Hals und seine Brust küsste, sagte er leise: „Du hättest sterben können. Weißt du das? Statt Søren zu erstechen, hättest du euch beide töten und Selbstmord begehen können.“


  Lächelnd blickte sie auf. „Nun, ich wollte was für meine Heiligsprechung tun und wie eine Märtyrerin aus dem Leben treten.“


  Er schaute zu der Stelle hinab, wo sie miteinander verschmolzen. „Fester.“


  Bereitwillig beschleunigte sie das Tempo. Ihre Hüften schlugen hart aufeinander. Dann kamen sie, ekstatisch und schmerzhaft, für Ihresgleichen ein und dasselbe.


  Danach lagen sie erschöpft beisammen und ruhten sich aus. Es war ein langer Tag gewesen. Kingsley hatte Griffin angerufen, um ihm die guten Neuigkeiten über Nora zu erzählen, dann Juliette und sie aufgefordert, heimzukommen. Schließlich hatte er seine Schwester begraben. Ein zweites Mal. Ein vertrauenswürdiges Team hatte Elizabeths Haus in Ordnung gebracht. Für Marie-Laure sorgte er selber. Das war er ihr schuldig. Als er die letzte Schaufel Erde auf ihr Grab häufte, fühlte er fast nichts. Nicht einmal Trauer. Das war nicht seine Schwester, die er begrub, sondern eine Fremde. Seine richtige Schwester hatte sie alle gerettet – durch ihre Bereitschaft, mit ihrem Priester zu sterben. Statt ihn zu erstechen, stieß sie den Dolch in Marie-Laures Schenkel. Nie wieder würde er an Noras Liebe zu Søren zweifeln.


  Mit solchen Gedanken schlief er ein. Als er erwachte, umhüllte ihn nächtliches Dunkel, und er spürte, dass er nicht mehr mit Nora allein war. An seiner Seite ertastete er eine leere Matratze. Dann hörte er etwas und drehte sich um. Ein paar Meter vom Bett entfernt saß Søren in Anyas großem Schaukelstuhl und hielt Nora in seinen Armen. In eine Decke gewickelt, gab sie kaum einen Laut von sich. Aber sie zitterte, und Kingsley merkte, dass sie an Sørens Brust schluchzte. Natürlich weinte sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, der Zusammenbruch war unvermeidlich.


  Er beobachtete, wie Søren ihre Stirn küsste, etwas in ihr Ohr flüsterte, wie sie sich in den Schlaf weinte. Nach einer Weile stieg Kingsley aus dem Bett, schloss seine Hose und ging zu den beiden hinüber. Søren öffnete die Augen.


  Behutsam legte Kingsley eine Hand auf Noras Kopf. „Beinahe hätte ich sie getötet“, gestand er auf Französisch. „Als ich dachte, sie würde dich erstechen, um sich selbst zu retten.“


  „Und dann?“


  „Dann entsann ich mich, wer sie war – und wer ich war.“


  „Wer du warst, habe ich nie vergessen.“ Langsam begann Søren in dem komfortablen Stuhl zu schaukeln. Das Gesicht tränenüberströmt, aber friedlich, schlief Nora an seiner Schulter.


  „Wie gut, dass sich einer von uns daran erinnert hat …“ Kingsley streichelte Noras Haar und trat zurück. „Jetzt lasse ich dich mit ihr allein.“


  Søren schüttelte den Kopf. „Bleib hier. Bitte.“


  Im Dunkel lächelte Kingsley ihn an. „‚Jakob habe ich geliebt, aber Esau habe ich gehasst.‘ Römer 9, 13. Manchmal habe ich in der Schule aufgepasst.“


  „Nicht genug.“


  „Ich war zu beschäftigt.“


  „Offensichtlich. Du hast all die falschen Verse gelernt. Samuel erstes Buch, Kapitel 18, Vers 1: ‚Und da er hatte ausgeredet mit Saul, verband sich das Herz Jonathans mit dem Herzen Davids, und Jonathan gewann ihn lieb wie sein eigen Herz.‘ Samuel erstes Buch, Kapitel 20, Vers 16 bis 17: ‚Also machte Jonathan einen Bund mit dem Hause Davids und sprach: Der Herr fordere es von der Hand der Feinde Davids. Und Jonathan fuhr fort und schwur David, so lieb hatte er ihn; denn er hatte ihn so lieb wie seine Seele.‘ Samuel zweites Buch, 1, 26: ‚Es ist mir leid um dich, mein Bruder Jonathan … Deine Liebe ist mir sonderlicher gewesen, denn Frauenliebe ist.‘“


  Kingsley fand keine Worte, und Søren lächelte.


  „Lass dich nicht mit einem Jesuiten auf einen Wettstreit in Bibelzitaten ein, Kingsley, du würdest jederzeit verlieren.“


  „Diesen Kampf verliere ich sehr gern.“


  „Geh ins Bett. Gehorche mir noch eine weitere Nacht lang.“ Kingsley kniete vor Søren nieder und berührte Noras Körper oberhalb der Hüfte, an der Stelle, wo sie getreten worden war.


  Wegen ihrer Sünden hatten sie beide Qualen erlitten. Jetzt erfuhren sie Heilung, er zu Sørens Füßen, sie in seinen Armen.


  „Jede Nacht.“


  45. KAPITEL


  DIE DAME


  Am nächsten Morgen erwachte Nora und wusste, alles würde sich zum Guten wenden. Es mochte eine Weile dauern, vielleicht noch ein paar tränenreiche Nächte in Sørens Armen. Aber sie würde ihre innere Kraft und ihren Geist zurückgewinnen. Im Moment fühlte sie sich einfach nur müde und leer. Und sie war verdammt hungrig.


  Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte sie in ihre eigenen Kleider, die Grace gewaschen hatte. Jeans, ein weißes T-Shirt und ihre Stiefel. Endlich fühlte sie sich beinahe wieder wie ein Mensch.


  Dieses Gefühl drohte zu verfliegen, als sie an Wesleys Zimmer vorbeiging. Sie wollte noch einmal mit ihm reden, sich vergewissern, dass er okay war. Aber durch eine Tür drang laszives Gelächter, dann ein wohliger Seufzer, das unverkennbare Stöhnen eines jungen Mädchens, das einen Orgasmus genoss. Es tat weh, das zu hören. Trotzdem lauschte sie und akzeptierte es wie eine Strafe. Sie hatte Wes verletzt. Nun heilte ihn eine andere. Gut für ihn. Das verdiente er. Sie küsste ihre Fingerspitzen, berührte die Tür und ging weiter, ließ Wesley und Laila einander trösten.


  Grace hatte ein üppiges Frühstück für alle Hausbewohner vorbereitet, und sie versammelten sich im Speisezimmer – Nora und Søren, Kingsley und Grace. Forschend musterte Nora das Gesicht der Freundin, suchte nach Spuren von Unbehagen oder Reue, nachdem Grace sich letzte Nacht dem Priester unterworfen hatte. Aber sie sah ein strahlendes Lächeln, Grace wirkte ausgeruht und glücklich und begegnete Søren wie einem alten Freund. Mehr nicht.


  Noch immer konnte Nora kaum glauben, dass Grace diese Nacht durchgestanden hatte. Aber nur wenige Frauen würden die Chance verpassen, ein paar Stunden mit Søren allein zu verbringen, selbst wenn sie Schmerzen erleiden mussten. Grace hatte Søren ein Ventil für seinen Sadismus geboten und nicht nur ihm, sondern auch Nora einen Gefallen getan.


  „Ich habe dir ein Abenteuer mit meinem Priester gegönnt, Grace“, hatte Nora vorhin in der Küche gesagt. „Dafür musst du mir noch eine Nacht mit Zach erlauben.“


  Wieder einmal hatte Grace sie überrascht und lachend erwidert: „Eine Nacht? Eine ganze Woche, das war’s mir wert.“


  „Okay.“ Mit einem Handschlag hatten sie den Deal besiegelt.


  Nun saßen sie alle am Tisch und genossen ein reichhaltiges englisches Frühstück, bis Søren die friedliche Stimmung mit der Frage störte: „Wo ist Laila?“


  Niemand antwortete. Als Nora nach einer Toastscheibe greifen wollte, hielt Søren ihre Hand fest und küsste sie.


  „Eleanor, wo ist meine Nichte?“


  „Noch im Bett.“


  „In ein paar Stunden startet ihr Flug, ich muss sie wecken.“


  „Nein, das mache ich.“ Hastig stand Nora auf.


  „Und wo ist Wesley?“


  „Wahrscheinlich schläft er auch noch.“


  „Antworte, Eleanor.“


  „Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, wo Laila und Wes sind.“ Das stimmte. Immerhin bestand die einprozentige Chance, dass die beiden in den letzten fünf Minuten von Aliens entführt worden waren. Søren stand auf, ging zur Tür, und Nora musste laufen, um ihn einzuholen. „Nicht.“ Entschlossen versperrte sie ihm den Weg.


  „Lass mich vorbei, Eleanor.“


  „Diese Nacht haben sie zusammen verbracht, Laila und Wes. Jetzt liegen sie immer noch im Bett. Wenn du deine Nichte nicht für ihr restliches Leben traumatisieren willst, halt dich da raus.“


  „Ich? Laila traumatisieren? Sie hat mit jemandem geschlafen, den sie kaum kennt und der eine andere liebt.“


  „Und nach allem, was ich gehört habe, hat es ihr verdammt viel Spaß gemacht.“


  „Eleanor“, begann er in scharfem Ton, „wenn du mir nicht sofort aus dem Weg gehst …“


  „Was dann? Schlägst du mich? Wird das also unser Vorspiel?“


  „Ich scherze nicht. Geh zur Seite.“ In seinen Augen funkelte unverhohlener Zorn.


  „Nein. Wir beide haben Wes wahrlich genug Kummer bereitet. Wenn er mit dem Mädchen glücklich ist, freut mich das. Und Laila wurde gekidnappt, mit Schusswaffen bedroht. Wenn sie sich davon in den Armen eines so wundervollen Jungen wie Wes erholt, werden wir das nicht verhindern.“


  „Du nicht, aber ich. Mein Gott, sie ist erst achtzehn …“


  „Na und, verdammt noch mal? Ich war siebzehn, als wir beide zum ersten Mal rumgemacht haben. Erinnerst du dich an jene Nacht? Damals hat’s dich nicht gestört, dass ich eine siebzehnjährige Jungfrau war. Und du warst ein einunddreißigjähriger katholischer Priester. Mein Priester.“


  „Das hier ist eine andere Situation.“ Drohend trat er einen Schritt vor.


  Aber Nora rührte sich nicht von der Stelle. „Warum? Weil sie deine Nichte ist? Nun, ich bin die Tochter meiner Mutter. Und Mom hätte dir nur zu gern angetan, was du jetzt mit Wes machen willst.“


  „Diese Diskussion werde ich nicht fortsetzen.“ Søren wollte sich an ihr vorbeidrängen. Aber sie stemmte sich mit beiden Händen gegen den Türrahmen.


  „Noch ein Schritt, und du siehst mich nie wieder“, warnte sie ihn mit leiser Stimme. „Wenn du es wagst, Wes diese Chance auf sein Glück zu verderben, laufe ich so schnell davon, dass mich nicht einmal der Allmächtige und seine Engel einholen. Zwanzig verdammte Jahre lang haben wir dieses Spiel nach unseren eigenen Regeln getrieben. Und jetzt, wo es um deine Nichte geht, mimst du den Moralapostel? Wer du bist und was du tust, wissen wir. In diesem Zimmer hat jeder Narben, die das beweisen. Wenn du mich diesmal nicht für immer verlieren willst, setzt du dich hin, isst dein gottverdammtes Frühstück und lässt Wes und Laila in Ruhe. Sonst verschwinde ich aus diesem Leben und dem nächsten. Ich werde vor dir sterben. Und ob ich im Himmel oder in der Hölle lande – ich werde die Tür hinter mir versperren, damit du mich nicht mal im Jenseits anfassen kannst. Sag ‚Ja, Mistress‘, wenn du das verstanden hast.“


  „Eleanor …“


  „Sag es, wenn du mich jemals wiedersehen willst.“ Nora fühlte sich wie eine vom Blitz getroffene Leiche, ins Leben zurückgezerrt. „Schon zweimal habe ich dich verlassen, und ich tu es wieder. Diesmal endgültig.“


  Es war die einzige Trumpfkarte, die sie ausspielen konnte. Und sie bluffte nicht. Sie starrte ihn an, er starrte sie an. Aus geringerem Zorn heraus, als er ihn jetzt in ihr weckte, waren Kriege erklärt worden. Niemals würde sie ihm gestatten, Laila und Wes zu demütigen, die nichts verbrochen hatten. Laila war achtzehn, nicht fünfzehn wie Michael. Und Wes war zwanzig, ein College-Student. Für nichts mussten sich die beiden schämen und entschuldigen. Sie hatten nicht gesündigt. Für eine Liebesnacht durfte Søren sie nicht bestrafen.


  „Das meine ich ernst“, fügte Nora hinzu. „Und du weißt es.“ Ein paar schreckliche Sekunden lang schwieg er. Ihre gemeinsame Zukunft stand auf dem Spiel, noch bedrohlicher als vor zwei Tagen, als sein und ihr eigenes Leben in ihrer Hand gelegen hatten. Jeden Schmerz, den er ihr zugemutet hatte, verzieh sie ihm. Aber wenn er Wesley verletzte, wäre das unverzeihlich.


  „Ja, Mistress“, sagte er endlich.


  Vor lauter Erleichterung brach sie fast zusammen. Doch sie war noch nicht fertig. „Braver Junge. Oh, da wäre noch etwas …“


  „Was?“


  Mit aller Kraft schlug sie ihm ins Gesicht, und er zuckte gepeinigt zusammen. Verwirrt blinzelte er sie an.


  „Seit Jahren will ich das tun, du anmaßender, aufgeblasener, selbstgefälliger Heuchler. Du hast mich gezwungen, einen verdammten toten Zweig zu gießen!“ Die letzten Worte schrie sie, als sich die ganze angestaute Wut Bahn brach. Dann schaute sie an Søren vorbei. „Kingsley, ich gehe. Wenn er vor Lailas und Wesleys Abreise irgendwas versucht, erschieß ihn.


  Wann Kingsley das letzte Mal so strahlend gegrinst hatte, wusste sie nicht mehr. „Mit Vergnügen.“


  Nora ging aus dem Zimmer, ließ alle Anwesenden und all die bösen Erinnerungen an die letzten Tage hinter sich zurück.


  „Alles in Ordnung?“ Grace folgte ihr in die Halle. „Was hast du vor?“


  „Sechsunddreißig Stunden Selbstmitleid reichen mir. Nun muss ich was tun, zum Beispiel eine Peitsche schwingen.“


  Nora warf die Haustür hinter sich zu, und der Krach holte sie in die Realität zurück. Kein Auto, kein Schlüssel, kein Geld. Nichts. Nun, von so was hatte sie sich noch nie aufhalten lassen.


  Vor dem Haus parkten Wesleys Mustang und Kingsleys Jaguar. An diesem Tag mochte sie Wes und King ganz besonders. Also gab es nur eine einzige Möglichkeit.


  Im Zündschloss von Sørens Motorrad steckte der Schlüssel.


  „Arroganter Scheißkerl, vielleicht wirst du jetzt endlich auf mich hören. Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst ein Schloss an deinem Motorrad anbringen?“ Nora startete die kostbare Vintage Ducati und ließ sich von ihrem Bauchgefühl leiten. Nicht nach Hause, sondern nach Manhattan.


  Kingsley hatte erklärt, während seiner Abwesenheit würde Griffin das Imperium hüten. Sicher wäre ein Nachmittag mit Griff und Michael eine nette Abwechslung. Und wenn nicht, ließ Sheridan sich vielleicht zu einem Spiel überreden, und sie würde wieder mal ein kleines Mädchen mimen. Am Abend würde sie total zugedröhnt sein. Genau das, was der Doktor ihr verordnet hatte.


  Während die Meilen vorbeirasten, wurde ihr bewusst, was geschehen war – sie hatte Søren tatsächlich geohrfeigt. Härter, als er sie jemals geschlagen hatte. Was fürs Guinness-Buch der Rekorde. Wahrscheinlich würde er ein Veilchen haben. Und sie hatte es vor Kingsley und Grace getan. Zweifellos würde er sie zur Strafe windelweich prügeln. Durch ihre Fantasie schwirrten seine diversen Methoden. Vermutlich würde er was Neues erfinden, um sich für Noras ungeheures Verbrechen zu rächen. Oder – die schlimmste Vergeltung – er würde sich zu einem längeren Zölibat entschließen.


  Was immer es auch sein mochte, es würde brutal sein und ihr wehtun. Eine Tortur, Søren in Hochform.


  Sie konnte es kaum erwarten.


  TEIL SIEBEN


  SCHACHMATT
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  21. Dezember, achtzehn Monate später


  Nora schlang ein rotes Band um die Schachtel und verknotete es zu einer kunstvollen Schleife. Für Verpackungen interessierte Céleste sich viel mehr als für Geschenke. Deshalb musste die Schachtel, die Kingsleys Tochter erhalten würde, besonders hübsch aussehen. In diesem Jahr freute Nora sich mehr denn je auf Weihnachten, weil sie Geschenke für Kinder kaufen konnte. Nur zwei Monate vor Graces und Zachs Sohn Fionn war Juliettes und Kings Tochter geboren worden. Ein Junge und ein Mädchen. Perfekt. Sie plante bereits das erste Date der beiden.


  „Die Tickets habe ich schon. Nach Weihnachten fliege ich nach Paris. Du wirst mich doch nicht zu sehr vermissen?“


  Søren wandte sich vom Klavier ab. Schon den ganzen Vormittag spielte er Weihnachtsmusik, während sie den Baum schmückte und Geschenke einpackte. Kaum zu glauben, dass dies sein letztes Weihnachtsfest in der Sacred Heart sein würde … „Ich werde versuchen, es zu überleben. Aber ich kann nichts versprechen.“


  „Sei stark, ich bleibe nur eine Woche weg.“


  „Verrätst du mir, warum du nach Frankreich fliegst?“


  Nora antwortete nicht sofort. Bisher hatte sie niemandem von Marie-Laures Enthüllungen über Kingsleys unehelichen Sohn erzählt, der irgendwo in Südfrankreich lebte. Vielleicht hatte Marie-Laure gelogen, um mit Noras Gefühlen zu spielen. Weil Kingsley keine Enttäuschung erleben sollte, hatte Nora heimlich einen Detektiv beauftragt, Nicolas zu suchen. Ein paar Fotos hatte sie schon gesehen, der junge Mann glich Kingsley tatsächlich. Aber ob er dessen Sohn war, würde sie erst wissen, wenn sie in seine Augen schaute. Kingsley erwies sich als wundervoller Vater. Einen besseren konnte Céleste sich nicht wünschen. Und warum sollte das kleine Mädchen keinen großen Bruder bekommen? 


  Jedenfalls wollte Nora ihr Bestes tun. In Paris würde sie Zach treffen. Gemeinsam würden sie Nicolas unter die Lupe nehmen. Zach hatte ein paar Jahre in Frankreich gelebt und kannte das Land besser als sie. Außerdem hatte Grace ihr eine Woche mit ihm versprochen.


  „Ich suche etwas, Søren“, sagte sie. Dabei ließ sie es bewenden.


  „Etwas?“


  „Wenn ich es finde, wirst du’s erfahren.“


  „Sehr mysteriös.“


  „Oh, ich will dich nur ein bisschen ärgern.“


  „Das gelingt dir.“


  „Wie du weißt, schreibe ich Romane, und ich kann nicht alles schon am Anfang verraten. Sonst hätte die Geschichte keine Pointe.“


  „Aber du wirst es mir erzählen?“


  „Sobald ich zurückkomme, das verspreche ich.“


  „Daran werde ich dich erinnern.“ Søren ging zum Weihnachtsbaum und inspizierte Noras Werk. „Sehr hübsch. Wie ich sehe, hast du in diesem Jahr auf unpassende Christbaumkugeln verzichtet.“


  „Wenn ich den Weihnachtshai finde, hänge ich ihn noch dran. Was wäre das Weihnachtsfest ohne den Weihnachtshai?“


  „Um eine Frage von so enormer theologischer Bedeutung zu beantworten, müsste ich mindestens eine Woche lang beten und fasten.“ Er berührte den kleinen Plastikhirsch, der hoch oben an einem Silberfaden hing. Den hatte Nora ihm vor langer Zeit zu Weihnachten geschenkt, und seither zierte er jedes Jahr den Baum.


  „Gibst du mir die Schachtel da drüben? Nun muss ich das letzte Geschenk für Fionn einpacken.“


  Søren reichte ihr eine kleine Box, und Nora schüttelte den Kopf.


  „Bitte die andere.“


  „Nein, ich glaube, das ist die richtige.“ 


  Misstrauisch schaute sie ihn an, legte ihre Schere beiseite und musterte die kleine, in rotes Papier gewickelte Schachtel. „Es ist dein Geburtstag, nicht meiner.“


  „Schau nach, was da drinsteckt, Eleanor.“


  „Eigentlich sollte ich dir was schenken.“


  „Mein Geschenk hast du mir schon gegeben.“


  „Was ist da drin?“


  „Keine Ahnung. Schau nach.“


  Nora entfernte das rote Papier. Zu ihrem Entzücken und Entsetzen enthielt die Schachtel ein schwarzes Etui. „Oh, mein Gott.“


  „Keine Bange, meine Kleine, mach’s auf.“


  Zögernd öffnete sie das Etui. Auf schwarzem Samt lag eine silberne Halskette, an der zwei Silberringe hingen. „Søren, nicht schon wieder“, mahnte sie.


  „Es sind Eheringe.“


  „Das weiß ich. Aber wir können nicht heiraten. Sonst wirst du exkommuniziert. So ist das nun einmal, eine unangenehme Prozedur. Ich hab’s bereits erlebt.“


  „Dieses Risiko bist du mir wert.“


  Sie ergriff die Ringe. An den Innenseiten las sie gravierte Inschriften. In ihrem stand Für immer. Das hatte sie Søren in einer Nacht vor vielen Jahren versprochen. Damals hatte er sie vor der Polizei gerettet. Alles, lautete sein Versprechen. Das Feuer ihrer Teenager-Schwärmerei für den Priester war längst erloschen. Aus jenen Flammen war eine tiefe Liebe entstanden, die jede Krise überstehen würde. Sogar diese neue Prüfung.


  „Vor langer Zeit habe ich einen Pakt mit Gott geschlossen“, begann sie und schaute Søren in die Augen. „Wenn ich dich der Kirche nicht wegnehme, würde er dich mir nicht wegnehmen. Bevor ich dieses Versprechen breche, würde ich lieber sterben.“


  „Ich bitte dich nicht, mich zu heiraten oder das Versprechen zu brechen, das du dem Allmächtigen gegeben hast. Auch meines, das der Kirche gilt, werde ich halten. Ich schlage dir nur vor – trag die Ringe. Betrachte sie einfach als kleine Handschellen.“ 


  Als er lächelte, konnte sie nicht Nein sagen. „Also gut. Aber du sollst wissen – für mich spielt es keine Rolle, dass wir nicht heiraten dürfen. Ich gehöre dir. Für immer.“


  Søren legte ihr die Kette um den Hals und verschloss sie. „Ja, für immer“, bekräftigte er und küsste Nora.


  Auf ihrer Haut prickelte das kühle Metall der Ringe. Eheringe. Lächerlich. Aber sie schimmerten so hübsch. Und sie bedeuteten wohl, dass sie jetzt mit Søren verlobt war. Okay, wenn er sich dadurch besser fühlte … Wenigstens versuchte er, eine anständige Frau aus ihr zu machen.


  Und in Zukunft würden sie mehr Zeit füreinander finden. Vor sechs Monaten hatte Kingsley angekündigt, er würde das Imperium aufgeben, Griffin die Schlüssel des Königreichs anvertrauen und nach New Orleans übersiedeln. Dort wollte er ein kleineres, intimeres Unternehmen gründen. In New York hatte er zu viele Feinde, zu viele mächtige Leute geärgert. New Orleans war der perfekte Wohnort für einen Mann mit einer haitianischen Geliebten und einer zu einem Viertel französischen und zur Hälfte haitianischen Tochter. Einen Tag, nachdem Nora diese Information erhalten hatte, war sie auf die Suche nach einem Haus in New Orleans gegangen. Einen Monat später hatte Søren eine Professur an der Loyola University in New Orleans angenommen, am Lehrstuhl für Pastoraltheologie. Und an diesem Tag, seinem Geburtstag, hatte sie ihm den Schlüssel zu einem Haus im Garden District von New Orleans geschenkt. In diesem neuen Domizil, das durch hohe Bäume vor neugierigen Blicken geschützt war, würde er sich ungestört mit ihr vergnügen können – oder mit Kingsley.


  Lächelnd hatte er den Schlüssel gemustert. Und Nora hatte gesagt: „Das hättest du auch für mich getan.“ Weitere Worte waren überflüssig. Seit ihrer Woche mit Wesley in Kentucky hatte sich Sørens Beziehung zu Kingsley geändert.


  Eine Woche nach ihrer Rettung hatte Nora das Pfarrhaus betreten, und Søren war erst Stunden später eingetroffen. Als er zu ihr ins Bett kroch, schmeckte sie Kingsley auf seinen Lippen. Lachend nannte sie ihn „blonde Schlampe“ und schlief auf seiner Brust ein. Dank Marie-Laure hatten sie alle dem Tod ins Auge geblickt. Nun waren sie alle drei enger verbunden denn je, nichts sollte sie jemals trennen. Und deshalb zogen sie auch zu dritt nach New Orleans.


  Niemals sprachen Nora und Søren über seine Nächte mit Kingsley oder ihre Telefonate mit Wesley. Nach ein paar Monaten konnte sie Wes sogar nach seiner Beziehung mit Laila fragen, ohne an Harakiri zu denken. Letztes Jahr hatte sie am Küchentisch geweint, weil Laila zu Wesley nach Kentucky gezogen war und dort Tiermedizin studierte. Es waren die letzten Tränen gewesen, die Nora Wesleys wegen vergossen hatte. Jetzt erinnerte sie sich ohne Herzschmerz an ihn.


  Und das Leben wurde immer interessanter.


  Vor zwanzig Jahren war Søren zur Sacred-Heart-Gemeinde in Wakefield, Connecticut, geschickt worden. Dort sollte er den kranken Father Greg zeitweise vertreten. Aus dem Teilzeitjob war eine feste Stelle geworden, die ihn von seinen Jesuitenbrüdern weggeführt hatte. Und nun, zwei Jahrzehnte später, kehrte er zu ihnen zurück – ein neues Leben außerhalb seiner kleinen Pfarrgemeinde, wo er unter ständiger Beobachtung gestanden hatte.


  „Eleanor?“


  Erst jetzt merkte sie, dass sie die beiden Silberringe seit mindestens fünf Minuten anstarrte. „Alles klar, ich trage die Kette. Aber erzähl niemandem, wir wären verlobt. Erstens sind wir’s nicht. Und zweitens hätte ich als verlobte Domina in der SM-Szene von New Orleans gleich verloren.“


  „So was Skandalöses würde ich nie ausplaudern. Und in einem Monat wird die halbe Stadt ohnehin unter deinem Pantoffel stehen.“


  „Klingt gut. Gibst du mir jetzt die Schachtel, um die ich dich gebeten habe?“


  „Okay. Verdienen kannst du sie dir später.“


  Nora packte das letzte Geschenk für Fionn ein – eine katholische Bibel mit seinem Namen eingeprägt: Fionn Aaron Easton. Gegen Zachs Willen hatte sie darauf bestanden, die Patenschaft für den Jungen zu übernehmen.


  Wir haben miteinander geschlafen, Nora. Deshalb wäre es unpassend, wenn du die Patentante meines Sohnes wirst.


  Wann habe ich mich jemals angemessen benommen?


  Also gut, mein Protest ist offenbar sinnlos. Obwohl, wenn ich bedenke …


  Wenn du was bedenkst, hatte sie gefragt, aber keine Antwort erhalten.


  Søren beobachtete, wie sie den Namen des Kindes auf das Päckchen schrieb, und seine Augen verengten sich. „Wusstest du, dass Fionn auch ein Nachname ist?“


  „Nein. Graces Mom ist eine Irin, und sie hat mir erklärt, es sei ein alter irischer Name.“


  „Das stimmt. Fionn oder Finn – der Name geht auf den legendären irischen Krieger Fionn Mac Cummhaill oder Finn McCool zurück. Sehr interessant.“


  „Warum?“


  „Weil Grace rothaarig und Zach schwarzhaarig ist.“


  „Und?“


  „Nun, Fionn bedeutet …“ Søren verstummte, starrte das beschriftete Päckchen an und schien sich an etwas zu erinnern.


  „Was?“


  Erst nach kurzem Zögern erwiderte er: „Blond.“


  Nora hob die Brauen. „Als du in jener Nacht mit Grace gespielt hast …“


  Ehe sie weitersprechen konnte, erklangen die vertrauten Klingeltöne ihres Handys – „Englishman in New York“.


  „Moment mal, das ist Zach, ein geschäftlicher Anruf.“ Sie hielt das Handy ans Ohr. „Hallo, Zach. Hoffentlich hast du endlich ein geeignetes Synonym für ‚stoßen‘ gefunden. Sonst rede ich nicht mit dir.“


  „Mit dir will ich gar nicht reden, sondern mit Søren. Ich habe seine Nummer nicht.“


  „Wozu brauchst du Søren? Geht’s um eine spirituelle Krise?“


  „Gewissermaßen.“


  Zachs Stimme klang ernst – ungewöhnlich ernst. Normalerweise stritten oder flirteten sie am Telefon.


  „Was ist los?“, fragte Nora. „Mir kannst du alles sagen.“ „Das werde ich tun. Aber zuerst muss ich mit Søren sprechen.“


  „Bist du okay? Irgendwie machst du mir Angst.“


  Am anderen Ende der Leitung erklang ein tiefes Gelächter voller Herzenswärme. „Alles in bester Ordnung, das schwöre ich, es ist nur … Dieses Gespräch habe ich lange hinausgezögert. Gibst du mir Sørens Nummer?“


  „Nein, ich gebe dir Søren, er ist hier bei mir.“


  Sie reichte Søren das Handy und zuckte die Achseln, als er sie fragend anschaute.


  „Zachary?“ Eine Zeit lang hörte er zu, dann riss er die Augen auf.


  Noras Herz begann zu rasen. Da musste etwas Bedeutsames geschehen sein. Hoffentlich was Gutes, betete sie.


  Mit einer bebenden Hand berührte Søren ihre Schulter, und sie schluckte. Was immer es sein mochte, es würde alles ändern. Für immer, wenn sie auch nicht wusste, warum.


  „Worum geht’s?“, wisperte sie – außerstande, ihre Ungeduld noch länger zu bezähmen.


  Aber Søren lachte nur.


  – ENDE –
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